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50 Jabre 
Wejtpreußifcher Geſchichtsverein.) 


Von Walther Recke. 


Wohl nie hat ſich der Weg weſtpreußiſchen Schickſals in kurzem Zeit— 
raum auf fo ftolzen Höhen, aber auch in fo tiefen Niederungen bewegt, wie in 
dem halben Jahrhundert, das zwiſchen den Jahren 1879 und 1929 dabin- 
gegangen ijf. 1879 — das erſte Jahr neugeſchafſener provinzieller Selbſtändig— 
keit mit allen ſeinen Hoffnungen und Plänen für eine glückliche Zukunft der 
neuen Provinz. 1929 — das Jahr, da in dem größten Teile Weſtpreußens 
der neu erſtandene polniſche Staat das zehnjährige Jubiläum des Traktates 
von Verſailles feiert, der unſere Provinz in vier Teile zerriſſen hat. 

Vor 50 Jahren mit der Provinz Weſtpreußen entftanden, bat der Weft- 
preußiſche Gejchichtsverein ihre Auflöſung überdauerk und damit einen un- 
zweideufigen Beweis für die ſtarke Lebenskraft und die Wurzelechtheit wejt- 
preußiſchen Geiſtes und weſtpreußiſchen Heimakgefühles gegeben. Seine Be- 
gründung war ein ausdrückliches Bekennknis zu dieſer wiedergewonnenen 
Heimat, welche ſich in der den Unkerlauf der Weichſel umſchließenden, am 
1. April 1878 errichteten Provinz darbot. 

Das wiedererwecte Heimakbewußkſein in den Nährboden der Heimat- 
geſchichke einzubekken und [eif zu verpflanzen ift das Ziel der Männer ge- 
weſen, bie unter der Führung des Provinzialſchulralks Dr. Kruſe am 
24. März 1879 zur Gründung eines hiſtoriſchen Vereins aufforderten?). Wie 
ſehr dieſer Aufruf einem allgemeinen Wunſche enkſprach, krat darin zu Tage, 
i 1) Der vorliegende Rückblick ſchließk fid) in feinem erſten Teile eng an den 

Aufſatz an, den vor 25 Jahren der damalige Vorſitzende R. Damus im 47. Heft 
unſerer Zeitſchrift veröffentlichte. Im übrigen haben die Akten unſeres Vereins als 
Quelle gedient. 

2) Der Aufruf hakte folgenden Worklauk: 

„Der Beſchluß des Provinzial-Landkags, die Beſtrebungen für Wiſſenſchaft 
unb Kunſt in Weſtpreußen tatkräftig zu unkerſtützen, hat überall freudige An- 
erkennung gefunden und das Inkereſſe an der weiteren Ausgeſtalkung des wilfen- 
ſchafklichen Vereinsweſens aufs Neue angeregk. In wie weit die beſtehenden gelebr- 
ken Geſellſchaften ohne Beeinträchtigung ihrer Selbſtändigkeit efwa als Sektionen 
zu einem Ganzen ſich zuſammenfügen oder doch zu gegenſeitiger Förderung in 
periodiſchen Verſammlungen gemeinſam kagen wollen, mag zukünftiger Erwägung 
vorbehalten bleiben. Vor Anderem aber bebeutjam und dringend erſcheink es, der 
heimaklichen Geſchichksforſchung, welche im Süden der Provinz ſchon erfreuliche 
Früchte fragt, auch in Danzig eine Stätte zu bereiten, wo fo reiche urkundliche 
Schätze zu heben ſind und ſo herrliche Denkmäler der Vorzeit ſelbſt den flüchtig 
verweilenden Fremden zu geſchichklicher Andacht ſtimmen. Wir fordern daher unfere 
Mitbürger in Stadt und Land auf zur Begründung eines 

hiſtoriſchen Vereins 
für die Stadt und den Regierungsbezirk Danzig, 


VI 
daß in kurzer Zeit über 400 Mitglieder fid) für dieſen zu gründenden Verein 
anmeldefen. 


Führende Männer aus den Kreiſen der höheren Lehrerſchaft fanden 


lid) dann am 1. September 1879 mit Führern der Verwaltung und der Wirt- 
ſchaft zuſammen, um unſern Verein zu begründen. Und es ijf ein höchſt erfreu- 
liches Zeichen für die allgemeine Werkſchätzung, welcher fid) damals die heimat- 
liche Geſchichtsſorſchung erfreute, daß wir in dem erſten Vorſtande neben 
dem gelehrken Archidiakonus von St. Marien, A. Berkling, und neben 
ſechs Vertretern des Schulfaches zwei der bedeufendften Kaufleute der Stadt, 
den früheren Vorſteher der Korporation der Kaufmannſchaft Geh. Kommer- 
zienrak Goldöſchmidͤt und den Konſul Baum finden. Vor allem aber 
war es für den Verein wichtig, daß ſeinem Vorſtande der eigenkliche Schöpfer 
der neuen Provinz, der fatkräffige Oberbiirgermeifter von Danzig Geheim- 
taf von Winker angebórte?). 

Aber auch das Land ffand nicht beiſeite, ja in gewiſſem Sinne ging die 
Schaffung des Weſtpreußiſchen Geſchichktsvereins auf die Initiative des Ritter- 
gutsbefiger Plebn- £ubochin zurück, der als Abgeordneter des Provinzial- 
landkages den Antrag gejtellt hakte, ein „wiſſenſchaftliches Provinzialinſtitut“ 
zu begründen und mit der Summe von 25 000 Mark zu dokieren. Auf dieſem 
Ankrage, der zum Beſchluß erhoben wurde, baute fid) die Tätigkeit der 
„Provinzialkommiſſion zur Verwalkung der weſtpreußiſchen Provinzial— 
muſeen“ auf, einer Inftitution, durch deren ſinanzielle Beihilfe lange Jahre 
hindurch unfer Verein in erſter Linie die Möglichkeit erhielt, feine koft- 
ſpielige Publikakionskäkigkeit durchzuführen. . 

Dieſer freuen Anteilnahme des Landes bat fih der Weſtpreußiſche Ge- 
ſchichtsverein bis zur Gegenwart zu erfreuen gehabt) und einzelne feiner 
Mitglieder, wie 3. B. bie Rikkergutsbeſitzer H. Schuch- Alk Grabau, H. v. 
Maercker -Rohlau und A. Treichel Alt Paleſchken find ſelbſt als For- 
{her tätig geweſen und haben durch zahlreiche und bedeutende wiſſenſchaft— 


deffen Aufgabe es fein wird, die Kunde des Heimatlandes durch Quellenftudium, 
Schriften und Vorkräge zu fördern und zu verbreiten. 

Die Einladung zu einer conſtituirenden Verſammlung wird erfolgen, ſobald die 
Zahl der hieſigen und auswärtigen Mitglieder fic) einigermaßen überſehen läßt; 3u- 


nächſt bitten wir ergebenſt, durch Namensunkerſchrift, welche zur Zahlung eines 


jährlichen Beitrags von 4 Mark verpflichtet, der Teilnahme für die Sache Aus— 


druck geben zu wollen. 
Danzig, den 24. Mai 1879. 


Albrecht Bertling Biſchoff Goldſchmidt Dr. Kayſer 
Geh. Commerzienrak Archidiaconus Geh. Commerzienrat Geh.Commerzienrat Provinzial-Schulrat 


Dr. Kruſe Mir Dr. Panten 
Provinzial-Schulrak Direktor des Kommerz. u. Admiralikäts-Collegiums Realſchul-Direktor 


von Winker 
, Geheimrat und Oberbürgermeifter. 

3) Der erſte Vorſtand batte folgende Zuſammenſetzung: Gymnaſiallehrer Dr. 
Anger-Elbing, Konſul Baum, Gymnaſialdirektor Dr. Garnutb, Geh. Kommerzienrat 
Goldſchmidt, Provinzialſchulrat Dr. Kayſer, Provinzialſchulrat Dr. Kruſe, Sanitátstaf 
Dr. Marſchall-Marienburg, Realſchuldirekkor Dr. Panken, Gymnaſiallehrer 
Dr. Stkrebitzki-Neuſtadt, Oberbürgermeiſter Gebeimrat von Winter. 

4) Einzelne Familien, wie 3. 9. Hoene-Pempau und Graf Rittberg- 
Skangenberg find [eif 50 Jahren Mitglied des Vereins. 
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fide Arbeiten die Kennknis von ber Vergangenheit unſerer Provinz ent- 
ſcheidend gefördert. Maercker hat fogar eine umfangreiche von ihm verfaßte 
Geſchichte der ländlichen Ortſchafken und der drei kleineren Städte des Krei- 
jes Thorn, die als Veröffentlichung des Vereins erfchien?), auf eigene Koſten 
drucken laſſen. . 

Wenn auch von Anfang an bei feinen Gründern die Abſichk beſtanden 
bat, den Wirkungskreis unſeres Vereins auf die ganze Provinz Weſt— 
preußen auszudehnen, ſo nannke er ſich doch zunächſt nur: „Verein für 
Gef hidhte der Stadk und des Regierungsbezirks 
Danzig“. Denn in dem andern Verwalkungsmittelpunkke der Provinz, 
Marienwerder, beſtand jhon der im Jahre 1875 gegründete „Hiſtoriſche 
Verein für den Regierungsbezirk Marienwerder“, der 
von dem energiſchen aber auch ehrgeizigen Regierungsrat von Hirſchfeld ge- 
leitet wurde. Die von dem Vorſtande des Danziger Vereins ſchon bald nach 
ſeiner Begründung unkernommenen Verſuche, dieſen älkeren Verein zum An— 
ſchluß zu bewegen, ſcheiterken nach längeren Verhandlungen, da Hirſchfeld 
die Selbſtändigkeit feines Vereins nicht aufgeben wollte. 

Nunmehr fat unfer Verein den enkſcheidenden Schritt, indem er in der 
erſten Generalverſammlung am 29. Mai 1880 den Namen „Weftpreußi- 
{her Geſchichksverein“ annahm und dadurch auch äußerlich fein 
Programm, die Vergangenheit der ganzen Provinz zu erforſchen, kundgab. 

Während die Verhandlungen mit dem Gejchichtsverein in Marienwerder 
zum Mißerfolg verurteilt waren, erhielt unſer Verein von dorf her einen 
eifrigen Bundesgenoſſen, der ſich auffallender Weiſe von dem Vereine Hirſch— 
felds ferngehalten batte. Das war der Gymnaſialdirekkor Dr. Max Toep- 
pen, ein Mann, deffen Name in der weſtpreußiſchen Geſchichtsforſchung an 
erſter Stelle ftebt. Toeppen trat nicht nur unſerm Verein ſogleich bei, ſondern 
hat auch als Mitglied der Redakkionskommiſſion die Publikationstätigkeit 
enticheidend beeinflußt und auch ſelbſt mehrere wertvolle Arbeiten in der 
Zeitſchrift unſeres Vereins veröffentlicht. 

Ebenſo wichkig aber war, daß durch Toeppen und durch den Direktor der 
Realſchule zu St. Johann in Danzig, Dr. Panken, der Weſtpreußiſche Ge- 
ſchichtsverein von Anfang an die freundichaftlichiten Beziehungen zu dem in 
Königsberg ſeit dem Jahre 1874 beſtehenden „Verein für die Ge— 
ſchichke von Oſt- und Weſtpreußen“ aufnahm, die von dieſem dadurch 
erwiderk wurden, daß er ben Weſtpreußiſchen Geſchichkspverein am 10, Juni 
1880 zum korporakiven Ehrenmitgliede ernannte. Der Weſtpreußiſche Ge- 
ſchichtsverein antwortete auf diefe Freundſchaftsbezeugung am 25. Mai 1881 
mif der gleichen Ehrung. Überhaupt trugen die Beziehungen zu dem Königs- 
berger Verein einen ganz anderen Charakter als wie zu dem in Marien- 
werder. Es gelang in einer Zuſammenkunft, die am 5. Juli 1880 zu Elbing 
ftattfand und in der beide Vereine durch je drei Mitglieder vertreten waren, 


5) Quellen und Darſtellungen zur Geſchichke Weſtpreußens, Bd. IL 
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eine Einigung über die Abgrenzung der wiſſenſchaftlichen Arbeitsgebiete 
herbeizuführene). 

Ahnlich eng geftalteten fid) bie Beziehungen zu dem im äußerſten Süden 
der Provinz, in Thorn kätigen Koppernikusverein, der gewiffer- 
maßen ebenfalls bei der Begründung unſeres Vereins Pale geſtanden hat. 
Hier diente der bekannte Koppernikusforſcher Profeſſor Ferdinand Pro we 
als Mittelsmann. Prowe, der ſchon bei der Begründung unſerem Verein 
beigetreten war, wurde im Jahre 1881 in unſern Vorſtand gewählt und bat 
dieſem bis zu feinem Tode im Jahre 1887 angehört. Schon bald nach der Be- 
gründung unſeres Vereins hakte er ſich hilfsbereit zu Verfügung geſtellt, als 
es galt, maßgebende Hiſtoriker für den neuen Verein zu inkereſſieren und zur 
Mitarbeit zu gewinnen. So wandte er fic) an die beiden einzigen deufjchen 


Hiſtoriker, welche mit der Geſchichte Oſteuropas, insbeſondere Polens, vertraut 


waren: die Breslauer Univerſikätsprofeſſoren Roepell und Caro. 
Roepell, der als Danziger Kind nakurgemäß lebhaften Anteil an dem wiffen- 
ſchaftlichen Leben in Weſtpreußen nahm, hakte ſich vorher ſchon in einem. 
Briefe vom 9. November 1879, den er an den Oberbürgermeiſter von Winker 
richtete, als Mitglied unſeres Vereins angemeldet und ließ bald darauf (in 
ſeinem Briefe an Prowe vom 24. November 1879) dem Danziger Verein 
feine Ratſchläge übermitteln. Roepell meinte, der Verein müſſe als nächſtes 
Arbeitsgebiet die Zeit zwiſchen 1466 und dem Beginn des großen Werkes 
von Lengnich, der Geſchichte Weſtpreußens, wählen und hier die reichen Schätze 
des Danziger Stadtardivs der Forſchung zugänglich machen. Bemerkenswert 
ijf die von Roepell ſchon damals aufgeftellte Forderung, daß ein Staatsarchiv 
für die neue Provinz Weſtpreußen geſchaffen werde, deſſen Grundſtock die 
von Königsberg abzugebenden Archivalien und vor allem das Archiv der Stadt 
Danzig bilden müßten. Dieſes Staatsarchiv würde dann der Mittelpunkt der 
Forſchung und auch des Weſtpreußiſchen Geſchichksvereins werden. Wichtig 
aber fei es, daß der Verein ſich füchtige Mitarbeiter in der Provinz ſelbſt 
werbe. Und da komme vor allem Max Toeppen in Betracht. 

Auf Toeppen wies auch ein anderer Gelehrker, der ebenfalls aus Danzig 
ſtammende Hiſtoriker an der Univerfitát Greifswald, Theodor Hirſch, hin. 


Er nannte aber auch noch einen anderen Namen, den des jungen Kuſtoden an 


der Greifswalder Univerfitätsbibliothek, Max Perlbach. Der Beitritt dieſes 
Forſchers, der gleichfalls einer Danziger Kaufmannsfamilie entſtammke, iff 
für unſeren Verein von großer Bedeukung geworden. Obwohl Perlbach 
nie in Danzig kätig war, bat er dem Verein alle Zeit das wärmſte Inkereſſe 
entgegengebracht, und es war daher eine wohlverdienke Ehrung, als ihn diefer 
aus Anlaß feines 70. Geburtstages am 1. November 1918 zum Ehrenmitgliede 
ernannte. Die Mitarbeit Perlbachs mußte unſerm jungen Verein vor allem 
deshalb höchſt erwünſcht fein, weil dieſer an einem auf Weſtpreußen bezüg- 
lichen Urkundenbuch arbeitete. Perlbach hatte feine Arbeiten bereits fo weit 
gefördert, daß der Verein ſchon in den Jahren 1880 und 1881 zwei bis zum 


6) Bal. den Zu, von Damus in der „Zeitſchrift des Weſtpr. Geſchichksver- 
eins“, Heft 47, 


en 


m 
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Jahre 1308 reichende Abteilungen als „Pommerelliſches Urkunden- 
buch“ veröffentlichen konnte, das er feinem Ehrenmikgliede Theodor Hiridh 
widmete. Hatte der Verein fid) mit dieſem ſtaaklichen Urkundenbande ſchon 
vorteilhaft in der wiſſenſchaftlichen Welk eingeführt, fo war die Anerkennung 
allgemein, als er in den Jahren 1884 bis 1887 das 160 Druckbogen umfaſſende 
„Urkundenbuch des Bistums Kulm“, das von dem Domvikar 
Dr. Woelky in Frauenburg bearbeitet worden war, herausgab. 

Es ift ein rühmliches Zeichen für den Wagemut des damaligen Borftan- 
des, daß er allen Ernſtes den Plan faßte, als Forkſetzung zu den von M. Toep- 
pen herausgegebenen „Akten der Stándetage Preußens unter der Herrſchaft 
des Deutſchen Ordens“ als dritte große Publikation die fid) auf einen Zeit— 
raum von über 300 Jahren erſtreckenden Akten der weftpreußi- 
ſchen Ständetage herauszugeben. Tatjächlich gelang es dem beauftrag- 
ken Herausgeber Dr. Franz Thunerk nur, einen erſten von 1466 bis 1479 
reichenden Band ferkig zu ſtellen, der in den Jahren 1888 bis 1896 erſchien. 
Denn mitten aus der groß angelegten Arbeit wurde er durch feine Verſetzung 
in einen anderen Wirkungskreis herausgeriſſen. Seik dieſer Zeik hat ſich 
leider keiner mehr an dieſe wichtige Arbeit, deren Weiterführung dringend 
zu wünſchen wäre, gewagt. 

Von nun an bat der Verein die Veröffentlichung umfangreicher Quellen- 
ſammlungen nicht mehr in Angriff genommen, ſondern ſich darauf beſchränkk, 
kleinere Veröfſenklichungen, deren Bearbeitung nicht allzu lange Zeit in An- 
ſpruch nahm, herauszugeben. Er war zu dieſer Maßnahme haupkſächlich da- 
durch gezwungen worden, daß es nie gelang, jüngere Siftoriker aus dem 
höheren Lehrfach für längere Zeit an Danzig zu feſſeln, da fie meiſt im Jnter- 
effe des Dienſtes nach kurzer Tätigkeit in Danzig in andere Städte verjegt 
wurden. Ebenſo erging es den meiſten der jüngeren Archivbeamten, die an 
dem im Jahre 1901 errichteten Staatsarchiv tätig waren. So war 3. B. einer 
von ihnen, der Archivar Dr. M. Bol, der die bebeutjame Arbeit über die 
Geſchichte des Danziger Stadthaushalts in Angriff genommen hakte, gezwun- 
gen, diefe an feiner neuen Arbeitsſtäkte, an die er verſetzt worden war, fertig 
zuftellen?). Es war ſelbſtverſtändlich, daß unfer dieſen Umſtänden kein jüngerer 
Hiftoriker mehr geneigt war, eine größere Arbeit auf lange Sicht zu über- 
nehmen, weil er nicht ſicher war, ob er auch in der Lage ſein würde, fie ab3u- 
ſchließen. A 

Die neue vom Verein unfernommene und mit dem Jahre 1900 be- 
ginnende Publikafiongreihe führt den Obertife: ,Quellen und Dar- 
ftellungen zur Gejdidte Weſtpreußens“. Hier find bisher 
14 einzelne Bände erſchienen, in denen, wie der Titel beſagt, ſowohl einzelne 
Quellen veröffenklicht, wie auch einige Probleme der weſtpreußiſchen Ge- 
ſchichte behandelt worden finds). 


7) Die Arbeit iſt erſchienen als Band VIII der „Quellen und Darſtellungen“. 

8) Bisher ſind erſchienen: 

I. Lengnich, Gottfried. Jus publicum civitatis Gedanensis. Hgg. durch O. 
Günther. 1900. 


Mit beſonderem Eifer aber widmete fid der Vorſtand des Vereins der 
Herausgabe einer Zeitſchrifk, und es ift bezeichnend für die Begeiſterung, 
mit der man die Arbeit aufnahm, daß im Jahre 1880 zwei, im Jahre 1881 
drei und im nächſten Jahre ſogar vier Hefte erſchienen ſind. Späker wurde 
dieſes Tempo wejentlid) verlangſamk, und feit mehreren Jahren erſcheint jähr- 
lich nur ein Heft, dafür aber in ſtärkerem Umfange. 

Als vierte Publikationsreihe kamen [eif dem Jahre 1902 bie viertel- 
jährlich erſcheinenden „Mitteilungen“ hinzu, die dazu beſtimmk waren, 
kleinere Abhandlungen, Miszellen und vor allem kritiſche Beſprechungen auf- 
zunehmen. 

überblickt man die bisher erſchienenen 14 Bände der Quellen und Dar- 
ſtellungen, die 68 Hefte der Zeitſchrift und die 28 Jahrgänge der Mitteilungen, 
jo erhält man einen überwälkigenden Eindruck von der Fülle der hier nieder- 
gelegten enkſagungsvollen Forſchungsarbeit. Faſt alle Gebieke der weſtpreußi— 
ſchen Geſchichte ſind hier in grundlegenden Arbeiken behandelt, und auch 
regional iff mit Ausnahme der dem Verein zu Varienwerder überlaſſenen 
Gebiete faſt die ganze Provinz bedacht worden. Wenn auch ſchon wegen des 
überreichen Quellenmaterials, welches das Stadtarchiv bietet, die Geſchichte 
Danzigs an erſter Stelle ftebt, jo enthalten diefe drei Publikationsreihen 
doch ebenſo wichtige Veröffenklichungen für die meiſten der übrigen Städte 
und Landſchafkene). 

Dieſe erfolgreiche Arbeit des Vereins iſt ſicherlich nicht zuletzt darauf 
zurückzuführen, daß zwiſchen Vorſtand und Mitgliedern immer ein ganz 
beſonderes Verkrauensverhälknis geherrſcht hat. Der alle Arbeiten und Ver— 
anftaltungen beherrſchende Heimatgedanke bat ein enges Band um alle Mit- 
glieder des Vereins geſchlungen und irgendwelche Zerwürfniſſe oder Zwiſtig— 
keiten nie aufkommen laffen. Der Weſtpreußiſche Geſchichksverein ijf ſtolz 
darauf, in feinen Reihen Mitglieder zu haben, die, wenn fie auch nicht 
50 Jahre lang, wie Herr Oberſtudiendirekkor Hoffmann oder über 45 Jahre 


II. Maercker, H. Geſchichte der ländlichen Orkſchafken und der drei kleineren 
Städte des Kreiſes Thorn. 1899—1900. 
III. Simſon, P. Geſchichke der Danziger Willkür. 1904. 
IV. Kaufmann, J. Geſchichte der Stadt Deutſch-Eylau. 1905. 
V. Perlbach, M. Das Totenbuch des Prämonſtrakenſerinnen-Kloſters Zuckau. 1906. 
VI. Panske, P. Urkunden der Komturei Tuchel. 1911. 
VII. Stephan, W. Die Straßennamen Danzigs. 1911. 
VIII. Foltz, M. Geſchichte des Danziger Stadthaushalts 1912. 
IX. Krollmann, C. Landwehrbriefe 1813. 1913. 
= a e der Komturei Schlochau. 1921. 
. «bl, J. Studien zur weſtpreußiſchen Gükergeſchichte. Drei einzeln ejfe. 
VM E ſtpreußiſch geſchich zelne Heft 
XII. Rink, J. Die Orks- und Flurnamen der Koſchneiderei. 1926. 
XIII. Kloß, E. Das Bürgerbuch br Stadf Konitz. 1927. 
XIV. Kloß, E. Das Grundbuch der Skadt Dirſchau. 1929. l 
, °) Die in den Heften 1—50 der „Zeitſchrift“ erſchienenen Abhandlungen find in 
einer dem Heft 51 beigegebenen Überſicht verzeichnet; ebenjo liegt ein im Jahre 1916 
erſchienenes Inhaltsverzeichnis für die Jahrgänge 1—15 der „Mitteilungen“ vor. 
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lang, wie Herr Chefredakteur Dr. Herrmann, fo doch über 25, 30, ja 
40 Jahre lang dem Verein bie Treue gehalten habende). 

Weſenktlich hierzu beigetragen bat ſicherlich der Umſtand, daß die Leitung 
des Vereins in den Händen von Männern ruhle, die im wiſſenſchaftlichen 
und öffenklichen Leben Danzigs und Weſtpreußens an führender Stelle ftan- 
den. Von Glück für den Verein war es auch, daß in der Zuſammenſetzung 
des Vorſtandes eine auffallende Kontinuität zu beobachten ijf. Obwohl 
ſatzungsgemäß die Mitglieder des anfangs aus 15 Perſonen beſtehenden 
Vorſtandes nach drei Jahren ausſcheiden mußten, aber wiedergewählt werden 
konnten, hat der Vorſtand in ſeiner erſten Zuſammenſetzung über zehn Jahre 
lang amtierf**). 

Die beiden wichtigſten Vorſtandsämker find fogar 14 Jahre hindurch von 
Mitbegründern des Vereins verſehen worden. Geh. Regierungsrat Provin- 
zialſchulrak Dr. Kruſe legte im Jahre 1893 das Amt des Vorſitzenden 
nieder, als der Schriftführer, Archidiakonus Berkling, im Januar dieſes 
Jahres ſtarb; er blieb aber noch bis zum Jahre 1910 als Ehrenvorſitzender 
Mitglied des Vorſtandes. Der nächſte Vorſitzende, Stadtſchulrak Dr. 
Damus, iſt ſogar 25 Jahre lang im Amte geweſen und hat faſt für die 
ganze Zeit ben Stadtbiliokheksdirekkor Proſeſſor Dr. Günther als Scrift- 
führer neben fid) gehabt. 

Auch die übrigen Mitglieder des Vorstandes haben ihm faſt alle über 
10 Jahre lang, mehrere fogar über 20 Jahre lang, angehört. 

Im Laufe der Jahre erwies fid) der große, aus 15 Perſonen beftehende 
Vorſtand als zu ſchwerfällig, und die Mitgliederverſammlung vom 20. Novem- 
ber 1909 beſchloß daher eine Satzungsänderung, durch die ein engerer Bor- 


10) Von den gegenwärkigen Mitgliedern gehören dem Verein über 40 Jahre an: 
Buchhändler Dr. Lehmann, Danzig. : 
Studiendirektor i. R. Thunert, Gad Warmbrunn. 

Stadtrat Weſſel, Dirſchau. 

Über 25 bzw. über 30 Jahre lang: Bail, „ Biirgermeifter a. D., Danzig. 
Behnke, E., Kommerzienrat, Danzig. 3 Oberregierungsrak, Danzig. 
Berendt, Prälat, Altſchoktland. Berkling, Redakteur, Danzig. Bidder, 
Kreisſchulrakl, Danzig-St. Albrecht. v. Boekticher, Buchhändler, Danzig. 
Burkſchik, Pfarrer, Jezewo. Czaplewski, Pfarrer, Byſzewo. Dolle, Dr., 
Polizeipräſident a. D., Zoppok. Eſchert, Dr., Senator a. D., Danzig. Fabian, 
Juftizrat, Danzig. Franke, Dr., Sanitätsrat, Danzig. Hevelke, Pfarrer, 
Danzig. Jaſſe, Gewerbeſchuldirektor, Danzig. Kaufmann, Dr., Staaks- 
arhivdirektor a. D., Leipzig. Kleefeld, Pfarrer, Obra, Köſtlin, Dr., 
Direkkor, Danzig. Krie a, Handelslehrer, Danzig. Kruſe, Dr., Landeshaupt- 
mann a. D., Danzig. v. Macenf en, Generalfeldmarſchall, Zalkenmalde bei 
Stettin. Mackowski, Prálat und Konſiſtorialrat, Danzig. Mitzlaff, Ober- 
bürgermeiſter, Berlin. Panske, Profeſſor und Domherr, Pelplin. Philipi en, 
Amksgerichksrak, Danzig. P olensk e, Superintendent a. D., Zoppot. Rofen- 
berg, Verlagsbuchhändler, Danzig. Ruhm, Juſtizrat, Danzig. Schmid, Dr., 
Oberbaurat, Marienburg. Schwarz, Dr., Bibliotheksdirektor, Danzig. Seligo, 
Profeffor, Dr., Danzig. Gfeinau- Steinrüc, Dr., Regierungsvizepräfident, Han- 
nover, Stephan, Dr., Gtaatsarcivrat, fiel. Sukan, Juftizrat, Danzig. 
BWafdhinski, Dr., Profeſſor, Kiel. Ziehm, Dr., Staatsrat, Danzig. 

11) Nur vier Mitglieder ſchieden während dieſer erſten zehn Jahte aus, und 
zwar durch den Tod: Geh. Kommerzienrat Goldſchmidt + 1881; Sanitätsrak Dr. 
PAM Ls a enum y 1881; Gymnaſiallehrer Strebitzki Neuſtadt + 1886; Konſul 
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ftand von fünf Perſonen geſchaffen wurde. Dieſe Satzungsänderung, die nod) 
heute in Geltung iſt, beftimmte, daß der Vorſtand aus dem Vorſitzenden und 
feinem Stellvertreter, dem Schriftführer und feinem Stellverkreker und dem 


Schatzmeiſter beſtehen foll und die eigenkliche Leitung des Vereins inne hat. 


Bei wichtigen, die wiſſenſchaftlichen Aufgaben des Vereins betreffenden Fra- 
gen iff ber Vorſtand an die Zuſtimmung eines wiſſenſchaftlichen Beirates ge- 
bunden, der aus 7—10 Perſonen befteht, von denen mindeſtens die Hälfte in 
Danzig anſäſſig fein muß. Dieſer neue Vorſtand und Beirat begann [eine 
Tätigkeit im Jahre 1910. 

Betrachten wir die Lifte dieſes Vorſtandes und Beirates von 1910, jo 
erkennen wir mit Wehmuk, welche erſchreckend große Zahl wertvoller Mit- 
glieder der Verein in dieſen 19 Jahren, die jeitbem vergangen find, durch den 
Tod verloren hat. 

Am 11. März 1911 ſtarb Bürgermeiſter Trampe, der ſeit dem Jahre 
1898 Mitglied des Vorſtandes geweſen war. Er iff es geweſen, der Paul 
Simſon zu der Abfſaſſung der großen Geſchichke Danzigs anregte und auch für 
die Aufbringung der erforderlichen Miktel Sorge krug. Am 2. Mai 1915 ſtarb 
Stadtrat Claaßen, der 15 Jahre lang das Amt des Schahmeiſters ver- 
waltet hatte. Am 29. Auguſt 1915 ſtarb Geheimrat Dr. Kruſe, der ihon 
mehrfach genannte Mitbegründer und langjährige erſte Vorſitzende. Das 
nächſte Jahr, 1916, brachte dem Verein wieder zwei ſchwere Verluſte: am 
2 November ftarb Geheimer Kommerzienrat R. Damme, deffen große Ber- 
dienſte um Weſtpreußen zu ſchildern hier nicht der Ort ift. Er ift 20 Jahre 
lang Mitglied des Vorſtandes geweſen. Wenige Tage fpdter, am 15. No- 
vember, ftarb der Provinzialſchulrat Geheimer Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Kahle, der 23 Jahre lang dem Vorſtande angehört hatte. In dem näch— 
ſten Jahre hakte der Verein einen ſeiner ſchwerſten Verluſte zu beklagen: 
am 5. Januar 1917 ſtarb Paul Simſon, der 12 Jahre lang dem Vorſtande 
angehört hatten). Und dann folgte am 25. März 1918 Stadtſchulrat Dr. Rudolf 
Damus, der als Nachfolger Kruſes gerade im 25. Jahre das Amt des Bor- 
figenden innehatte”). Wenn er auch nicht zu den eigenklichen Begründern 
gehörte, fo war er doch ſchon im Jahre 1879 Mitglied des Vereins geworden. 
Von feinen großen Verdienſten um die Erforſchung der Vergangenheit Weft- 
preußens feien hier nur zwei erwähnt: er iff als Dezernent für das Stadt- 
archiv dafür eingetreten, daß dieſes im Skaaksarchiv deponiert und dadurch 
der Forſchung in vollem Umfange zugänglich gemacht wurde. Außerdem iſt 
es ihm zu danken, daß die wertvolle Danziger Stadtbibliothek im Jahre 1856 
eine fachmänniſche Leikung erhielt und 1905 in einem modernen Bibliotheks- 
gebäude untergebracht wurde. 

Das Frühjahr 1921 brachte dem Verein wiederum zwei ſchwere Verluſte: 
das Ehrenmitglied? Max Perlbach und den um die Kirchengeſchichte Weft- 
preußens hochverdienken Pfarrer Hermann Freykag, der feit 1910 dem 

11) cen Auffag von J. Kaufmann in „Mitt, b. Weſtpr. Geſch.-Vereins“, 


Ihg. 16, S. 18 ff. 
12) Bal. den Aufſatz von O. Günther, ebenda, Ihg. 17, S. 34 ff. 
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wiſſenſchaftlichen Beirate angehörte. Vor fünf Jahren verloren wir dann, 
am 8. Oktober 1924, Profeſſor Dr. Otto Günther. Als er im Jahre 1922 
voller Hoffnungen der ehrenvollen Berufung nach Breslau folgte, um dort die 
Leikung der Univerfitätsbibliothek zu übernehmen, hakte er 26 Jahre lang dem 
Vorſtande als Schriftführer angebórt. Ihm hatte noch bei feinen Lebzeiten 
der Verein durch Verleihung der Ehrenmitgliedſchaft im Jahre 1922 bezeugen 
können, wie febr er ihm zu Dank für fein Wirken verpflichtet war. 

Vier Jahre ſpäter, am 16. Mai 1928, ſtarb der erſte Direktor des Dan- 
ziger Staatsarchivs, Geheimer Archivrat Dr. Max Bär, der über zehn 
Jahre lang unſerm Vorſtande angebórt hakte. Nur ſehr ſchweren Herzens 
war er aus Weſtpreußen, das ihm durch feine Forſchungen und ſeine Amts- 
kätigkeit zur zweiten Heimat geworden war, und aus Danzig, das er in feinem 
Abſchiedsbrief an den Vorſtand unſeres Vereins die ſchönſte Stadt des preu— 
ßiſchen Staates nannte, in feinen neuen Wirkungskreis nach Koblenz über- 
gejiedelt"?). 

Am 5. September diejes Jahres ftarb der frühere Polizeipräfident von 
Danzig, Mar Weſſel. Er war vor 48 Jahren als Landrat des Kreijes 
Stuhm Mitglied unſeres Vereins geworden und gehörte feit 19 Jahren 
unſerm Beirate an. Es war dem Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein eine ganz 
beſondere Freude, dieſem freuen Sohne feiner weſtpreußiſchen Heimat die 
Drucklegung einer umfangreichen Familiengeſchichte ermöglichen zu können, 
deren Bearbeitung er die Mußeſtunden faſt ſeines ganzen Lebens gewidmet 
hakte. Dieſes für die Geſchichke des Danziger Werders höchſtbedeukſame Werk 
erſchien im Jahre 1926 als ein [fafflidóer Band von nahezu 400 Geiten”). 

Hat fo die Kriegs- und Nachkriegszeit dem Witgliederbeſtande unſeres 
Vereins ſchwere Verluſte zugefügt, jo hat diefe Zeit auch für den Beftand des 
Vereins manche ſchwere Belaſtungsprobe gebrachk. Schon die mit der Prokla- 
mierung des Königreichs Polen am 5. November 1916 eingeleitete Politik 
der 3entralmádte ließ ernſte Sorgen um die Zukunft Weſtpreußens wach 
werden. Der unglückliche Ausgang des Weltkrieges brachte dann die erſte 
ſchwere Bedrohung für unſere Provinz durch die Gefahr eines Durchmarſches 
der polniſchen Haller-Armee. Als diefe Gefahr kaum abgewendek war, kam das 
Jahr 1919 mit allen feinen ſchweren Sorgen um die Zukunft Weſtpreußens. 
Noch hoffte man, daß der Bevölkerung das ihr ſeierlich zugeſicherke Recht zu— 
erkannt . nicht wie eine Sache od cai zu werden, ſondern durch eine 
ſcheiden, da erging der Machkſpruch von Verſailles, der die Provinz Weft- 
preußen in vier Teile zerriß. 

Und auch für unſern Verein erſchien die drohende Frage: Wird er ſich 
auflöſen müſſen? Soll er feinen Namen ändern? Aber die feſte Entichloffen- 


— 


13) Vgl. die Würdigung feines Wirkens in Wefiprenhen durch K. J. Kaufmann 
in den „Mitteilungen des Weſtpr. Geſch. -Vereins“, 30. 12,6. 2 ff. 

14) Gedenkbuch der Familie Weſſel. Mit Unkerſtützung des Weſtpreußiſchen 
Geſchichisvereins herausgegeben. Danzig. 
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heit, das ſchwere Schickſal, das unſerer Provinz beſchieden war, unerichiúttert 
zu fragen in ftetem Glauben an eine beſſere Zukunſt, ließ Vorſtand und Bei— 
tat damals folgenden Beſchluß faſſen: 

„Wenn die politiſche Entwickelung leider dazu geführt hat, daß die 
Provinz Weſtpreußen, deren Errichkung im Jahre 1878 den äußeren An— 
ftoh zur Gründung unſeres Vereins gegeben hat, als ſolche nicht mehr 
beſtehen bleiben wird, ſo hak mit ihrem Aufhören doch keineswegs auch 
der Weſtpreußiſche Geſchichtsverein feine Daſeinsberechtigung verloren; 
Vorſtand und wiſſenſchafklicher Beirat find vielmehr einmütig der An- 
ſicht, daß durch die jetzige politiſche Trennung der bisher die Provinz 
Weſtpreußen bildenden Landeskeile das gemeinſame Band, das dieſe auf 
Grund einer langen gemeinſamen geſchichklichen Entwickelung verknüpft 
hat, nicht zerriſſen iff, ſondern beſtehen bleibt, und daß gerade der Weft- 
preußiſche Geſchichtsverein berufen iff — ſelbſtverſtändlich wie bisher in 
rein wiſſenſchaftlicher Weiſe und ohne ſelbſt irgendwie Politik zu krei— 
ben —, unter ſeinem alten Namen zur Feſtigung dieſes Bandes in ſeiner 
Weiſe beizutragen.“ 

Dieſer Beſchluß wurde in der Mitgliederverſammlung am 22. Novem- 
ber 1919 verleſen und fand — wie das Protokoll vermerkt — „allgemeine 
Anerkennung und warmen Beifall“. Und es war ſicherlich kein Zufall, daß 
in dieſer gleichen Sitzung ein Mann zum 1. Vorſitzenden gewählt wurde, der 
in dem ſchweren Jahre, das ſeit dem November 1918 dahingegangen war, zum 
Führer im Kampfe um die Erhaltung Weſtpreußens geworden war: Archiv- 
rat Dr. Kaufmann. 

Wie ſehr diefe Wahl dem allgemeinen Empfinden enkſprach, dürfte dar- 
aus hervorgehen, daß im Laufe des nächſten Vereinsjahres, das die endgültige 
Auflöſung Weſtpreußens brachte, die Mitgliederzahl trog den dadurch þer- 
vorgerufenen ſtarken Verluſten nicht geringer wurde, ſondern fogar noch 3u- 
nahm (521 im Jahre 1919/20 ftatt 475 im Jahre 1918/19), um mit der Zahl 
von 542 (1921/22) eine Höhe der glücklichſten Vorkriegszeit zu erreichen. 

Aber ſchon zog eine neue Gefahr für unſern Verein herauf: Die Jn- 
flation. Ein großer Teil der Mitglieder mußke aus wirkſchaftlichen Gründen 
bie Mitgliedfchaft aufgeben; und jo verlor der Verein in dem einen Vereins- 
jahr 1922/23 über ein Fünftel ſeines Beſtandes (110 Mitglieder). Wenn auch 
manches Mitglied, als geregelte Verhälkniſſe eingezogen waren, zu uns 3u- 
rückkehrke, fo hatte diefe Zeit für den Verein doch die geradezu kakaſtrophale 
Folge, daß er faſt fein gefamtes Vermögen verlor. Noch kurz vor Beginn der 
eigenklichen Inflakion war unſer Verein gemeinſam mit dem Verein für die 
Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen Erbe eines recht bekrächklichen Ver— 
mögens geworden. Der [don off genannte Max Perlbach batte durch 
Teftament vom November 1905 beide Vereine zu Erben feines geſamken Ber- 
mögens, das fid) auf über 290 000 Mark belief, eingeſetzt. Die nad) dem Tode 
des hochherzigen Stifters (18. Februar 1921) notwendigen Auseinanderſetzun- 
gen mit anderen Erbberechfigten, die unfer Verein zugleich im Namen des 
Königsberger Vereins durchführte, zogen fid) [o lange hin, bis die Barbekräge 
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nahezu wertlos geworden waren. Nur die in Wertpapieren angelegten: Be- 
träge konnten zu einem geringen Teile fichergeftellt werden. Wenn die Auf- 
werkung abgeſchloſſen ſein wird, wird jeder Verein über einen Betrag von 
höchſtens 6000 Gulden verfügen können. 

Zwei andere Stiftungen, die dem Verein ſchon früher gemacht worden 
waren, ſchwanden fogar vollkommen dahin. So das Legat Fahdem— 
recht in Höhe von 3000 Mark, das für die Ausarbeitung einer Geſchichke 
des großen Marienburger Werders „mit beſonderer Berücfichfigung der 
Kultur-, Familien- und Verwaltungsgeſchichte“ verwendet werden follte*”), und 
bie „Paul-Simſon- Stiftung“ in Höhe von 1500 Mark. Die Erben 
Paul Simſons, insbeſondere feine hochbekagke Mutter, hatten dieſe Summe, 
welche das noch zu zahlende Honorar für den 2 Band ſeiner Geſchichte der 
Stadt Danzig darſtellte, am 19. Juli 1917 dem Weſtpreußiſchen Geſchichks— 
verein mit der Beftimmung gefchenkt, daß durch fie wiſſenſchafkliche Arbeiten 
auf dem Gebiete der weſtpreußiſchen Geſchichke gefördert werden ſollten. 

Gerade in der kritiſchen Zeit der ſchweren Nachkriegsjahre zeigten fid) die 
Opferwilligkeit unſerer Mitglieder und ihre Anhänglichkeit an den Verein in 
beſonders erfreulicher Weiſe. Bei der jährlichen Feſtſezung des Mitglieds- 
beifrages durch die Mitgliederverfammlung wurde meiſt aus dieſer heraus ein 
höherer Betrag angeboten, als er vom Vorſtand beankragt worden war. 

Und als der Vorſtand feine Abſicht kundgab, ein wichtiges größeres Werk 
über die Kulturgeſchichte des Danziger und Marienburger Werders zu 
drucken, zugleich aber, da kein Geld hierfür vorhanden war, an die Hilfe der 
Mitglieder appellierte, da kamen die erforderlichen ſehr beträchtlichen Mittel 
bald auf dem Wege der Subfkription zuſammen. So wurde es dem Verein 
möglich, das grundlegende Werk „Das Weichſel- Nogat-Delta“ 
drucken zu laffen’). 

Es kann außerdem mit groger Freude feſtgeſtellt werden, daß der Weft- 
preußiſche Geſchichtsverein im Gebiete der Freien Stadt Danzig zunehmend 
an Boden gewinnk. Die Überzeugung bricht fid) immer mehr Bahn, daß es 
eine Ehrenpflicht iſt, die Arbeit des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins mit 
allen Mitteln zu fördern. Trotz den großen Verluſten, die der Verein in 
feinem Mitgliederbejtande nach dem Kriege durch die Zerreißung der Pro- 
vinz und die Inflation erlitten hat, iif die Mitgliederzahl gegenwärtig faſt die 
gleiche, wie in beſonders guken Jahren vor dem Kriege, da noch die ganze 
Provinz hinter dem Verein ftand. Wenn unfer Verein heute über 500 Mit- 

glieder zählt, fo iff dies nur dadurch möglich geworden, daß Männer und 
Frauen aus dem Gebiefe der Freien Stadt Danzig in die Breſche geſprungen 
find, um daran mitzuwirken, daß der Weſtpreußiſche Geſchichtsverein auch 
weikerhin lebensfähig bleibe. 


Hef 15) e hierzu die Ausführungen von Damus in der „Zeikſchrift des W. G. V.“, 
eff 47, 13. 

16) és erſchien 1924 mit dem Untertitel: „Beiträge zur Geſchichte feiner land- 
ſchaftlichen Entwicklung, vorgeſchichklichen Beſiedlung und bäuerlichen Haus- und Hof- 
anlage und hakte zu Verfaſſern: Oberbaurak Prof. Dr. H. Bertram, Muſeumsdirektor 
Prof. Dr. W. La Laume und Hochſchulprofeſſor O. Kloeppel. 


XVI 


Von großer Bedeutung ift es auch geworden, daß die „Danziger Ge- 
ſellſchaft für deufjhe Vorgeſchichke“ am 26. Dezember 1926 
dem Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein geſchloſſen beigetreten iff und hier eine 
Fachgruppe bildet. Dadurch bat unfer Verein die Vorgeſchichke auch offiziell 
in ſein Arbeitsgebiet aufgenommen. 

fiber die Stellung unſeres Vereins zu den übrigen deutſchen Gejdidts- 
vereinen ſei bemerkt, daß er die Beziehungen, die ſeit dem Jahre 1888 zu dem 
„Bejamtverein deutider Geſchichks- und Altertums 
vereine“ beſtehen, voll aufrecht erhalten bat. Der Vorſtand hat immer Wert 
darauf gelegt, daß der Verein bei den jährlich ftattfindenden Tagungen des 
Geſamtvereins vertreten war. Zweimal in neuerer Zeit, in den Jahren 1904 
und 1928, bat der Gejamtverein ſeine Tagung in Danzig abgehalten, wobei 
bem Vorſtand unſeres Vereins die gejamten vorbereitenden Arbeiten oblagen. 

Ebenſo gute Beziehungen unkerhielt unſer Verein zu dem „Hanſiſchen 
Geſchichtsverein“, der zum erſten Male im Jahre 1881 und zuletzt im 
Jahre 1924 zuſammen mif dem „Verein für niederdeuffche Sprachforſchung“ 
ſeine Pfingſttagung in Danzig abbielt. Aus Anlaß dieſer Tagung ließ unſer 
Verein den noch von Paul Simſon druckferfig hergeſtellten erſten Teil zum 
dritten Bande der Geſchichte Danzigs, der die Jahre 1626—1630 behandelt, 
drucken und den Teilnehmern als Erinnerungsgabe überreichen, um dadurch 
noch einmal das freundichaftlide Verhältnis, das der Weſtpreußiſche Ge- 
ſchichtsverein gerade durch Simſon zum Hanſiſchen Geſchichtsverein unter- 
halten hakte, zu bekonen !). 

Den Geſchichtsvereinen in Weft- und Oſtpreußen ſtand und ſteht unfer 
Verein nakurgemäß noch näher. So gehörten und gehören auch jetzt noch meh- 
rere Mitglieder unſeres Vereins einigen der genannken Vereine an und um— 
gekehrt find Mitglieder dieſer Vereine auch Mitglieder unſeres Vereins. Viel- 
fach haben auch Witglieder dieſer Vereine in Danzig Vorkräge gebalten, wo- 
gegen wieder Danziger in Elbing, Marienwerder, Thorn und Königsberg ge— 
ſprochen haben. Seit dem 13. Mai 1923 gehört unſer Verein der „Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für die oft- und weſtpreußiſche Landesſorſchung“ an, die ihren Sitz 
in Königsberg hat. 

Allen ſchweren Prüfungen gegenüber, denen er beſonders in den legten 
zehn Jahren ausgeſetzt geweſen iff, hat ſich der Weſtpreußiſche Geſchichtsverein 
nicht nur behauptet, ſondern bat fogar in Mitgliederzahl und wiſſenſchafktlicher 
Leiſtung durchaus den Stand der glücklichſten Jahre vor dem Weltkriege 
wieder erreicht. Er wird auch fernerhin, jo hoffen wir, die Aufgabe erfüllen, 
die ihm ſeine Begründer vor 50 Jahren geſtellt haben, ein Hort und eine 
Pflegeſtäkte wahren Seimatgeijfes zu fein, eines Heimatgefiibles, das, aus dem 
Boden gemeinſamer die Jahrhunderte umſpannender hiſtoriſcher Vergangen- 
heit erwachſend ein geiſtiges Band um alle Teile der ehemaligen Provinz 
Weſtpreußen ſchlingt. 


— . — — 


17) Die Schrift erſchien unter dem Tite „Danzig und Guſtav Adolf“, 
Danzig 1924. 
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Die Entwicklung von Nürnbergs Handel und jeine 
Expanſionsbeſtrebungen. 


. Niirnberg ijf verhältnismäßig ſpäk, und zwar um Jahrhunderte ſpäker als 
die großen rheiniſchen Handelsſtädke Skraßburg, Worms, Mainz und Köln!) 
in den internationalen Verkehr getreten. Erſt um die Mitte des 11. Jahrhun- 
dert3?) erſcheink fein Name zum erſten Male urkundlich in der Geſchichke; aber 
bereits aus der zweikälkeſten auf uns überkommenen Nachricht über diefe Stadt 
erfahren wir Takſachen, die Zeugnis von der Bedeutung des Plakes ablegen. 
Durch Verleihung des Marktrechtes war Nürnberg in gewiſſem Sinne zur 
Stadt erhoben und fein künftiger Wohlſtand vorbereitet worden; denn nur in 
der rechklichen Ordnung eines feſtgefügten ſtädtiſchen Gemeinweſens konnte 
Handel und Gewerbe zu hohem Gedeihen gelangen)). ö 

Wie allgemein die kommunale Politik des Mittelalters beſtrebk war, durch 

weitere Ausgeſtaltung einer Markkverfaſſung die Stadt zum Mittelpunkt 
eines ſelbſtändigen Wirkſchaftsgebietes zu machen, jo erblickte auch Nürnbergs 
Verwalkung in den nächſten Jahrhunderken ihre vornehmſte Aufgabe darin, 
ſolche Ziele zu erreichen. 
Der Wirkungskreis) der Stadt dürfte fih am Ende des 12. Jahrhunderts 
weſtlich bis efwa an den Rhein, nördlich bis zum Main, öſtlich bis zum 
Böhmerwald und ſüdlich bis zum Vorlande der Alpen erftreckt haben. Jeden- 
falls iff es irrig, Nürnberg um diefe Zeit etwa den obengenannten rheiniſchen 
Städten an die Seite zu ſtellen. Am Ende des 13. und Anfang des 14. Jahr- 
hunderks haben dann Nürnberger Kaufleute immer weitere Gebiete in den 
Bereich ihrer Tätigkeit gezogen, ſo daß Kaiſer Ludwig eine zuſammenfaſſende 
Urkunde ausſtellen konnte, die alle Städte bis Flandern, Brabant und Lübeck, 
bis Böhmen und zur Schweiz, wo die Nürnberger im 4. Jahrzehnt des 
14. Jahrhunderts von den Zöllen befreit waren, namenklich aufführf). 


1) Bgl. Quellen zur Geſchichke des Kölner Handels und Verkehrs im Mittelalter, 
3 Bde. Publikation der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichkskunde, Bd. 33, hrsg. von 
B. Ruske. 

2) Vgl. von Schuh, Nürnberg im Jubiläumsjahr 1906, S. 174 und Hegel, Chro- 
niken, S. 14. 

3) Als am 11. Juli 1313 Heinrich VII .das Polizeirecht dieſer Stadt anerkannte 
und verfügte, daß für Fremde wie Einheimiſche Geltung haben ſollte, was Bürger- 
meiſter und Schöffen zur Aufrechkerhaltung der Markkpolizei beſchloſſen hätten, da 
war diefe Entwicklung ſchon ihrem Abſchluß nahe und bereits in den Grundlagen 
9 90 5 niedergelegt. (Vgl. Wölkern, Historia Norimbergensis, S. 227 und 320 und 

H. Hoffmann, Gekreidehandelspolitik Nürnbergs, S. 9.) 
9 Vgl. W. Stein, Handels- und Verkehrsgeſchichke der deutſchen Kaiſerzeit, 
Berlin 1922, S. 304/05. 

5) Chroniken der deukſchen Städke vom 14. bis 16. Jahrhundert on 

A . 222—223; vgl. auch Roth, 4. Bd., S. 5—7 und 9—39, auch L. U. B. 
r 
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Damit hakte aber der Nürnberger Handel noch nicht feine weikeſte Aus- 
dehnung erlangt. Die nächſten Jahrzehnte zeigen uns vielmehr, wie der mittel- 
alkerliche Handel der Stadt feine Arme in immer größere Fernen erffreckt, wie 
die Handelsherren ihre Warenzüge nach HÖjterreich®), Ungarn? und in die 
Sumpflandſchafken Podoliens begleiken, wie das alte Kulkurland Spaniens) 
aufgeſuchk wird, wie die Produkte des Nordens in den Oſtſeeländern an Ork 
und Stelle eingekauſcht werden gegen Erzeugniſſe aus den Landichaften 
Jtaliens?). 

Bei einem folchen gewaltigen Umfang bet Handelsbeziehungen, eizer Aus- 
dehnung, wie fie kein anderer unter den großen Handelsplätzen Deukſchlands 
in jener Zeit aufzuweiſen vermochke, iſt es nur nakürlich, daß der Nürnberger 
Handelsſtand einzelne Routen beſonders bevorzugte und auf dieſen Haupt- 
verkehrsſtraßen enkweder für das heimiſche Gewerbe unbedingk nokwendige 
Rohſtofſe (etwa Metalle) oder ſonſtige im Zwiſchenhandel verwendbare Ar- — 
tikel herbeiſchafſte. Solche beſonders regen und gewinnbringenden Beziehun- 
gen wurden ekwa nach Venedig, Südfrankreich, ngen, Ungarn und dem 
hanſiſchen Wirtfchaftsgebiet unkerhalten ). 

Verſuchen wir nun einmal, uns Klarheit darüber zu verjd)affen, wie es 
denn überhaupt möglich war, daß Nürnberg, alſo eine Stadt mitten im Lande, 
eine ſolche überragende Bedeukung im Handelsleben des ausgehenden Mittel- 
alters gewinnen konnte oder mit andern Worten, welches die Grundlagen der 
ausgedehnken Handelsbeziehungen waren. 

Es kommen wohl vor allem zwei wichtige Punkte in Frage. Zwar heben 
die Nürnberger Urkunden, wie von Schuh ausführk, es mehr als einmal þer- 
vor, daß die Umgebung keine Weinberge beſitze, daß ſie ſelbſt an keinem 
ſchiffbaren Fluß gelegen fei und das Erdreich ringsum fid) durch Sand und 
Dürre auszeichne; aber diefe Nachteile haften inſofern ihr Gutes, als fie dazu 
anſpornken, die Vorkeile, nämlich die geographiſche Lage, mit allen Kräfken 


6) Ein glücklicher Zufall bat uns eine Quelle erhalten, aus der wir eingehende 
Belehrung über den oberdeukſch-öſterreichiſchen Handel gewinnen; es ſind zwei 
Paſſauer Maukbücher aus den Jahren 1400—1402, hrsg. von Th. Mayer. Verhand- 
lungen des hiſtoriſchen Vereins für Niederbayern 1908—1909, S. 5 und 39. Sſter- 
reich bildet als Vermittler des Handels mit Ungarn die Silbergrube für Oberdeukſch- 
land, und dieſer Erwerb von Edelmetall iff ein Hauptgrund für den Handel der Ober- 
deukſchen nach dem Often. 

7) Th. Mayer, S. 117. 

8) Die Welſer griffen fogar in den Bergbau der fpanifchen Kolonien tätig ein. 
Vgl. K. Häbler, Die überſeeiſchen Unternehmungen der Welſer und ihrer Geſellſchaf— 
ker. Leipzig 1903, S. 50; vgl. auch J. Strieder, Studien zur Geſchichte kapikaliſtiſcher 
Organiſakionsformen. München und Leipzig 1914, S. 7. Vgl. auch A. Schultze, Ge- 
ſchichte der Großen Ravensburger Handelsgeſellſchaft, Bd. I, S. 449/50. 

) Bal. das Büchlein des Kaufmanns und erſten Papierfabrikanken in Deutfd- 
land Ulmann Stromer, 1360—1407, S. 102. 

10) Vgl. W. Wöllenberg, Die Eroberung des Wellmarkkes durch das Mans- 
feldiſche Kupfer Gotha 1911, ©. 4. 

11) Johannes Müller, Umfang und Haupkrouken des Nürnberger Handelsgebietes 
an Vierkeljahrsſchrift für Sozial- und Wirkſchaftsgeſchichte, 6. Bd., 
1908, S. 1, 14, 17, 18. 
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auszunutzen), und zweitens muß hingewieſen werden auf die nach höheren 
Zielen ſtrebende Handelspolitik der ſtädtiſchen Behörden, die einerfeits den 
Gewerbefleiß der Bürger zu fördern bemüht war und andererfeits dem Scharf- 
finn des über Land ziehenden Kaufmanns ermöglichte, alle Konjunkturen der 
damaligen Weltwirkſchaft ſchnell zu erfaſſen und auszunutzen. 

Solange dem Mittelmeer und den beiden deutichen Meeren der Vorrang 
unfer den Meeren der alten Welt verblieb, konnte Nürnberg als Zenkrum 
Europas in kommerzieller und geographiſcher Beziehung angeſehen werben. 

Liegt es doch gerade an der Stelle, wo der Verkehr vom Mittelrhein zu 
den Donauländern fid) mit der großen ſüd- nördlichen Verkehrslinie kreuzt, die 
von Venedig und Genua, den europäiſchen Stapelplätzen des Orienthandels, 
nach Thüringen und Sachſen und von dork die Weſer und Elbe hinab zur 
Nordſee liegen. Ferner gingen die Straßen, welche die Gebiete des Ober— 
rheins und der Schweiz famt den Hinkerländern mik Böhmen und Schleſien 
nebſt Polen und dem Elbtal verbanden, durch Nürnbergth. 

Solche günſtige Lage, einmal in ihrer ganzen Bedeukung erkannk, galt es 
alſo auszunutzen. 

Wie bereits oben erwähnk war, bot die Umgebung Nürnbergs keine Er— 
zeugniſſe oder Erdſchäten), um darauf einen Handel aufzubauen. Früh mußten 
deshalb Rohſtoffe herbeigefchafft werden, um damit einen Gewerbebetrieb ins 
Leben zu rufen. Kupfer’) war es vor allem, das hier verarbeitet wurde, und 
fertige Mekallgeräte dienken dazu, die Rohſtoffe zu bezahlen. Auf dem Ge— 
biete der Mekallbearbeitung bat Nürnberg im Laufe der Jahre ein führende 
Stellung erlangt, und dem Kauſmanne folgten Erzeugniſſe der Erzgießkunſt 
feiner Heimakſtadt nach, wie z. B. die prächtige Grabplatte Gerd Wiggerings 
in der Marienkirche zu Lübeck aus Peter Viſchers Werkſtakt zeigt). Daneben 
verforgfe auch das Nürnberger Harniſchmachergewerbe fremde Handelsplätze, 
und nicht vergeſſen werden dürfen die Erzeugniſſe ber Goldſchmiedekunſtr), die 


12) von Schuh, Nürnberg im Jubiläumsjahr 1906, S. 171 und Hegel, Chronik 
Nürnbergs, S. 11, ſiehe ferner A. Schulke, Geſchichte der Großen Ravensburger 
Handelsgeſellſchaft I, S. 448. . 

13) Bal. A. Schulte, Geſchichte des mittelalterliden Handels und Verkehrs zwi- 
ſchen Weſtdeutſchland und Italien 1900. Auch H. Simonsfeld, Der Fondaco dei Te- 
deschi in Venedig und bie deuffch-venezianifchen Handelsbeziehungen, 2 Bde. Stutt- 
gart 1887, II. Bd., S. 73 ff. Ebenfalls Johannes Müller, Die Hauptwege des Nürn- 
berger Handels (Jahresbericht des Vereins für Gefhichte der Stadt Nürnberg 1907), 
derſelbe, Umfang und Haupkrouten des Nürnberger Handels im Mittelalter (Viertel- 
jahrsſchrift für Sozial- und Wirtfchaffsgefchichte, 6, 1908.) Vgl. auch Arno Kunze, Die 
nordböhmiſch-ſächſiſche Leinewand und der Nürnberger Großhandel, Reichenberg 
1926, S. 13. 

14) „Daß wir nicht perkwerks oder ſollich jaen bei uns haben“, citiert nach 
J. Müller, Die Handelspolitik Nürnbergs im Spätmittelalter, Jahrbuch für Rational- 
ökonomie und Skakiſtik, 1909, S. 599, se 

15). Vgl. F. Roth, Geſchichte des Nürnbergiſchen Handels, Leipzig 1800—02, S. 37 
und Lochner, Geſchichte der Reichsftadt Nürnberg, S. 39. Berlin 1873. 

16) Es befinden fid) auch Grabplatten von Viſcher in Schwerin und Poſen. 

. 17) Daß diefe Kunſt in Nürnberg in hohem Anſehen ſtand, darüber ſiehe auch 
E. Kroker, Handelsgeſchichte der Stadt Leipzig 1925, S. 45. 
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ebenfalls in Lübeck beſonders geſchätzt wurden frog der eigenen gewiß beach- 
kenswerken Leiſtungsfähigkeit der Golb[d)miebe!*). 

Allmählich gejellten fid dieſen Gewerbs- und Handelszweigen die bejon- 
deren Gewinn verſprechenden Gewürze hinzu, bie feit der Mitte des 14. Jahr- 
hunderks in unmittelbarem Verkehr aus Venedig bezogen wurden). 

Im 15. und 16. Jahrhundert ſtehen dann neben den bereits erwähnten 
Handelsgütern Seide, Golbbrohat, feine Stoffe, Wachs, Leinewandee) und 
Papier uſw. im Vordergrund, und daneben offenbark ſich das Verſtändnis für 
Bergwerksunkernehmungen in größerem Umfange. So löſen denn diejenigen 


18) Bgl. F. Rörig, Rezenfion zu Schleeſe in Zeitkſchrift des Ver. f. Lübeckiſche 
Geſchichte und Altertumskunde 1916. 

10) H. Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig, Band 1. 1887. S. 
43 ff. No. 120—129. 

20) Der Ankeil Nürnbergs am Leinwandhandel iſt im 14. und keilweiſe auch noch 
im 15. Jahrhundert verhältnismäßig gering geweſen. Der große Leinwandausfubr- 
handel Deukſchlands lag damals vielmehr in den Händen der Städte am Bodenſee, 
wie auch ber Reichsſtädte Ulm, Augsburg, Ravensburg u. a. Die große Blüte des 
Nürnberger Leinwandhandels fällt erft in das ſpätere 15.—17. Jahrhunderk. Er beruht 
auf dem Veredelungsgewerbe, beſonders den Tuch- und Wollfärbereien Nürnbergs. 
Bei der immer wachſenden Bedeukung der Leinwand auf dem Weltmarkt war es 
naheliegend, daß auch der in Nürnberg aufkommende Leinwandhandel den hohen 
Stand dieſer Färbereien für feine Zwecke nutzbar zu machen ſuchke. Da ihm eine 
eigene leiſtungsfähige Leinweberei nicht zur Verfügung ſtand, war er gezwungen, die 
Leinwand, die er im Handel brauchke, von auswärts zu beziehen. Unter günſtigen 
Bedingungen gelang es dem Nürnberger Kaufmann große Mengen Rohleinwand zu 
erwerben, ſie in den heimiſchen Färbereien und Apprekuren zu veredeln und mik den 
oben genannten Leinwandftädfen in Konkurrenz zu freien. Das weſtfäliſche Er- 
zeugungsgebiek von Münſter und Osnabrück kam als dauernder Lieferant, da es dem 
nieberbeutjden Handelskreiſe angehörte, nicht in Frage. Dagegen gewann der Nürn- 
berger Großhandel — eine beſondere Rolle fpielt das Haus Biatis und Peller — 
durch Bezug der Waren aus den ſächſiſchen und nordböhmiſchen Leinwandgebieken 
überragende Bedeukung. Mit Hilfe der den Nürnbergern zur Verfügung ſtehenden 
Kapitalien wurde die älkere Produkkionsform umgebildet und der „Verlag“ fand 
weitefte Verbreitung. Als dann am Beginn des 17. Jahrhunderts neben Leipziger 
Kaufleuten beſonders Hamburger und engliſche Häuſer auf bie Geffaltung des fadfi- 
iden Wirkſchaftslebens und am Ende des 17. Jahrhunderts aud) in Böhmen einen 
großen Einfluß gewinnen konnken und ebenfalls in enge Beziehungen zu dem Leinen- 
gewerbe traten, da hakte das Zeitalter der Nürnberger hier fein Ende erreicht. Vgl. 
A. Kunze, Die nordböhmiſch-ſächſiſche Leinwand und der Nürnberger Großhandel, 
Reichenberg 1926, S. 14, 15, 17, 20, 21, 24, 26, 27, 30, 32, 63. Beſonders lehrreich 
hinſichklich der den Nürnbergern vorteilhaften Abfaſſung ijf aud) der „Conkracth des 
Handtwerg der Leinweber in Zriedlandt, mit Innenn Bemelken gewandkſchneidern in 
Nürnberg Umb Bemelte Poft Leinwandk zu Verferktigen undt zu Lieffern“. Ebendork, 
S. 80—84. 

In Verbindung mit dem Tuch- und Leinwandhandel haben wir hier noch den 
Waid zu erwähnen. Er war das widtigfte und beinahe einzige Färbemiktel bis ins 
16. Jahrhundert hinein. Es iſt daher nakürlich, daß die Nürnberger auch im Handel 
mit dieſem begehrten Artikel eine bedeutſame Rolle ſpielken. Zwar iff die Verbreitung 
des Waidbaus in der früheren Zeit ziemlich allgemein geweſen, aber durch den Um- 
fang des Ertrages wie auch durch die Güte des aus der Pflanze gewonnenen Farb- 
ſtoffs zeichnete fid) doch das mittlere Thüringen nördlich der Waldreagion des thüringi- 
ſchen Waldes bis zu dem Gebirgszuge der Hainleite aus. Hier hatten fünf „Waid- 
ſtädte“, Erfurt, Gotha, Arnſtadt, Langenſalza und Tennſtädt, große Berühmtheit er- 
langt. Wie in dieſen Gebieten der Reichtum der Städte auf dem Waidhandel, fo be- 
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Geſchäfte, die größeren Gewinn verſprechen, bei den führenden Männern 
immer die weniger lohnenden ab, ohne aber die älteren Handelsgüter völlig 
beijeife zu laſſen ?). 

Dieſe Gewerbe und Handelsbeziehungen der Unkernehmer zu pflegen und 
zu fördern hat fid) nun der Rat der Stadt von jeher beſonders angelegen fein 
laſſen e:). 

Da Nürnberg ſchon frühzeitig eine zahl reiche gewerbefäfige Bevölkerung 
ernährte und bald zu den volkreichſten Plätzen auf deutſchem Boden zählte”), 
jo mußte es auch Pflicht des Rates fein, auf alle Weiſe dafür zu ſorgen, daß 
bie erſten Lebensbedürfniſſe?) wohlfeil und möglichſt niedrig gewalken wurden, 
ruhte die Wohlhabenheit des Landes auf dem Waidbau, der ſogar vom 14.—16. Jahr- 
hundert mit Saiſonarbeitern — Wenden aus der Niederlaufig — bekrieben wurde. 
Nach allen Richtungen hin wurde der Waid von hier ausgeführt, in Oberdeukſchland 
nahm Nürnberg auch auf dieſem Gebiete des Wirkſchaftslebens eine Vormachkſtellung 
ein. Eine große Zahl von Färbern war hier in einem umfangreichen Veredlungs— 
verkehr tátig. In größtem Maße wurde der Waidhandel von den Nürnbergern — 
trog des Einſpruchs der benachteiligken Waidftädte — in der Seif betrieben, als auch 
ihre fapitalien im Mansfelder Kupferbergbau (f. oben Anm. 89 ff.) angelegt wurden 
(2. Hälfte des 15. und im 16. Jahrhundert). Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts zog 
fib dann das Nürnberger Kapital aus dem khüringiſchen Waidhandel infolge der 
Kriegsunruhen zurück, und hierzu kam noch, daß dieſem Färbemittel in dem aus 
Indien eingeführken Indigo ein Konkurrenk erwachſen war, der in kurzer Zeit die 
Vormachkſtellung des einheimiſchen Färbſtoffes brach. Vgl. dazu H. Jecht, Beiträge 
zur Geſchichke des oſtdeukſchen Waidhandels und Tuchmachergewerbes, Görlitz 1923, 
S. 6, 7, 8, 10, 31, 32, 39, 44. Siehe auch H. Hohls: Der Leinwandhandel in Nord— 
deukſchland, San]. Goll. Bd. 31. 

21) Den Typus des jpátmittelalterliden Großkauſmanns ſehen wir etwa in Michel 
Beheim. Seine Faktoren find im Norden und Süden gleichzeitig kälig. Mik voller 
Berechnung wird die an den verſchiedenen Orten eben herrſchende Konjunktur aus- 
genutzt. Der Zweck ijf nicht mehr der einfache Abjag am Orte, ſondern der Handel 
auf allen maßgebenden Plätzen zu gleicher Zeit bei einheitlicher Leitung von Nürn— 
berg aus. Der ſtändige Aufenthalt der Lieger in einem Gebiete ermöglichte die Ver— 
bindung mit kleinen Geſchäfktsleuken, der Ein- und Verkauf der Ware geſchieht aber 
nicht nach dem augenblicklichen Bedürfnis, ſondern nach der allgemeinen Konjunktur. 
Dieſer Typus zeigt bereits eine erhöhte Ausnutzung aller Vorteile der Kapitalskraft. 
Und damit geht Hand in Hand eine größere Mannigſaltigkeit in den Artikeln, mit 
welchen Handel getrieben wurde. Bgl. dazu die Briefe bei Th. Mayer, Der aus- 
wärtige Handel des Herzogtums Sſterreich im Mittelalter, Innsbruck 1009, im An- 
hang beſonders Brief Nr. 15. 

Ein eigenarkiger erfolgreicher Kaufmann war auch Ludwig Wünzer, deſſen wahre 
Bedeutung erft in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr enkſchleiert ift. Vgl. dazu 
bie Ausführungen A. Schultes, a. a. O., Bd. 2, S. 17/18. 

Die Anfänge des Typs ſind beſonders erforſcht und prägnank zum Ausdruck 
gebracht in der Arbeit F. Rörigs, Großhandel und Großhändler im Lübeck des 
14. Jahrhunderts, 3t. d. V. f. Lübeckiſche Geſchichke und Altkde. XXIII. 

22) Vgl. etwa H. Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig, S. 141 und 
die Schreiben Nürnbergs nach Lübeck, auf die wir noch in Kapitel 3 zurückkommen. 

23) C. Okt gibt in feiner Bevölkerungsſtatiſtik in der Stadt und Landſchaft Nürn- 
berg in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, Berlin 1907, S. 47, an, daß in der 
Zeit der Huffitenkriege die Einwohnerzahl bereits das 20. Tauſend überſchritten habe. 

24) Für Zeiten der Teuerung wurde bejonbere Vorſorge durch Aufkauf von Ge- 
kreide in größeren Mengen in Sſterreich getroffen. Vgl. Th. Mayer, Der auswärtige 
Handel des „ Oſterreich im "uM tae S. 61, 62; ‚al 209 Hegel, eae 
Nii nbergs, 1, S. 455/56. 
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damit der Handwerker und Arbeiker mit geringem Arbeitslohn vorlieb nehmen 
und dabei leben konnke. Mit Ernſt und Nachdruck find deshalb, wie Hoff- 
mann?) nachweiſt, Beſlimmungen über Wucher und Aufkauf des notwendigen 
Getreides gegeben und aufrecht erhalken worden. Die vielfache Wiederholung 
derſelben Vorſchriſt in den Aufzeichnungen?) läßt allerdings vermuten, daß fie 
irog aller hohen Strafen häufig überfrefen wurden, aber darum wurden fie 
immer aufs neue eingeſchärft. 

Um indeſſen den Bedürfniſſen des Handels und Verkehrs noch weiker 
günſtige Verhälkniſſe zu ſchaffen, bediente man fid) im Nürnberger Rat in der 
Handelspolitik ſelbſt ſorgſam ausgewählter Mittel. Zur Förderung von Unter- 
nehmerkum und Verkehr innerhalb der Stadt dienten Einrichtungen, wie 3. B. 
Beſtimmungen über den Zoll, den Aufenthalt und die Handelskätigkeit der 
Gaffe uſw., die ein volles Verſtändnis den wechſelnden Forderungen des wirt- 
ſchaftlichen Lebens gegenüber erkennen laffen und fid) von der Syſtemloſigkeit, 
wie fie bei vielen anderen Handelsplätzen jener Zeit gerade hierin zu beobach- 
fen ijf, wohltuend abhebt”). Damit hängt zuſammen, daß der Nürnberger Rat 
auch der Pflege der Handelsbeziehungen zu auswärtigen Hand elsſtätten die 
größte Sorgfalt angedeihen ließ und dabei einen kaum zu überbiekenden Weit— 
blick bewies. 

Wenden wir uns zunächſt den ſtädkiſchen Beſtimmungen für die Gäſte zu. 

Ihrem Handelsverkehr fiand noch im 12. und 13. Jahrhundert der Rat 
ſehr zurückhaltend gegenüber, da man in jener Zeit nicht mit Unrecht in ihnen 
die Feinde fabs). Als aber im 14. Jahrhundert die Handhabung der Sicher- 
beits- und Gewerbepolizei und die Erlaſſe zur Regelung des Verkehrs allmáb- 
lich vom Reichsſchultheißen an den Rat unb die Schöffen übergingen und als 
die Handelstätigkeit der Bürgerſchafkt Nürnbergs fid) immer reicher enkfalkete, 
da ging die Stadt dazu über — die einſchränkenden Beftimmungen des Odjte- 
rechts nach und nach fallen zu laffen und als Ziel unbedingte Freiheit des 
Handels zu erſtreben ?). . 

Dieſe allmähliche Gleichſtellung der Gäſte mit den eingeſeſſenen Kaufleuten 
machte ſich in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts und beſonders im 


15. Jahrhundert nach verſchiedenen Richkungen hin bemerkbar. So wurden. 


dem Aufenthalt der Fremden in der Skadt keine beſtimmken Grenzen mehr 


25) H. Hoffmann, Die Gekreidehandelspolitik der Reichsftadt Nürnberg, insbe- 
fondere vom 13.—16. Jahrhundert. Erlangen 1912. Ferner F. Roth, Geſchichte des 
Nürnbergiſchen Handels, S. 105. 

26) J. Baader, Die Nürnberger Polizeiordnungen aus dem 13.—15. Jahrhundert. 

27) Vgl. dazu von Schuh, Nürnberg im Jubiläumsjahr 1906, S. 171—175; ferner 
J. Müller, Hauptrouten des Nürnberger Handels und Die Handelspolitik Nürnbergs 
im Spátmittelalter, S. 598 f.; fiebe auch A. Schulte, Geſchichte der Großen Ravens- 
burger Handelsgeſellſchaft, Bd. 1, S. 452. 

28) J. Baader, Nürnberger Polizeiordnungen 2 und 4 und H. Hoffmann, Die 
Getreidehandelspolitik, S. 18. 

20) H. Hoffmann, S. 10 und 11 und J. Baader, Nürnberger Polizeiordnungen: 
Der Gäſte Handel. Vgl. auch A. Schulte, a. a. O., Bd. I, S. 448. 
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geſetzt, fie durften in Zinshäuſern wohnen, weiter wurde das Verbot des Kom- 
miſſionshandels mit den Gütern fremder Raufleute und das Gebot mit Gäſten 
in keine Handelsgeſellſchaft zu treten, nicht mehr aufrecht erhalten”), auch 
betreffs des Dekailhandels der Gäſte und des Kaufgeſchäfkes zwiſchen Bürger 
und Gaſt traten Erleichterungen ein, und um z. B. möglichſt den geſamken 
Tranſithandel mit Wachs aus dem Oſten Europas nach dem Weſten über 
Nürnberg zu lenken, waren die Durchgangszölle gering bemeſſens ). Es iff nur 
zu natürlich, daß ein derartiges Enkgegenkommen, ja ſogar eine Bevorzugung 
der Fremden hinſichklich der Skeuerabgabe bei einzelnen Gruppen von Ein- 
geſeſſenen gelegentlich das Gefühl der Zurückſetzung und des Neides hervor— 
rufen mußte, aber im Interefje der Geſamkbevölkerung hielt es der Rat doch 
für beſſer, bei ſeiner bisherigen Politik zu verharren. 

Die vorſtehenden Ausführungen haben gezeigt, wie fid) dieſer fo wichtige 
fränkifche Handelsplatz in ganz enkgegengeſetzter Richtung entwickelt bat?) 
wie wohl alle übrigen Handelsſtädte Deutſchlands, jedenfalls aber die nord- 
deutſchen Plätze. Wenn alfo Inama-Sternegg die Behauptung aufitef[t?»), daß 
in den ſpäkeren Verkehrsrechken des Mittelalters allgemein die Tendenz 
geherrſcht habe, den Fremden in der Stadt den Handel zu erſchweren, fo kann 
fie in Bezug auf Nürnberg für die hier behandelte Zeit nicht aufrecht erhalten 
werden. 

Mit dieſer inneren Handelspolitik des Rates berührt fid) aufs innigſte 
die äußere, die als Hauptziel die Abſchlüſſe günſtiger Verträge mit auswärtigen 
Mächten anftrebte. Unter Berufung auf die gäſtefreundlichen“) Beſtimmungen 
der eigenen Stadt konnten dann durch den Kaufmann an den Haupthandels- 
plágen gleiche oder ähnliche Bedingungen gefordert werden. War doch der Be— 
[ud fremder Städte und Weſſen viel wichtiger als die eigenen Märkte und 
Meffen. Die Handelszüge in ferne Länder brachten den Nürnberger Kaufleuten 
Wohlſtand und Reichkum und begründeken gleichzeitig Machk und Wohlfahrk 
des Gemeinweſens. Befeſtigung und weitere Ausdehnung der Handelsbezie— 


30) J. Baader, Nürnberger Polizeiordnungen, S. 136. 

31) J. Müller, Die Handelspolitik Nürnbergs, S. 608/09, gibt an, daß der Durch- 
gangszoll für einen Zenkner Wachs nur 2 Pfennig bekrug. 

32) Die Feſtſtellung des Gegenſatzes zwiſchen der handelspolitiſchen Entwicklung 
Nürnbergs und der anderen Skädke, wenigſtens als erſte beſtimmte Richkungslinie, iſt 
als ein weſentliches Ergebnis der Arbeiten F. Rörigs dargelgt in: Außenpolitiſche und 
innerpolitiſche Wandlungen in der Hanfe näch 1370, Hift. Zeitſch. 131, S. 15—18. 

Großhandel und Großhändler im Lübeck des 14. Jahrhunderk, 3t. d. V. f. Lüb. 

Geſch. u. Alkkde., Bd. 23, S. 130/31. 

Rezenſion von Schleeſe, Zeikſchr. d. V. f. Lübeck. Geſch. u. Altkde. 1916. 

Die Hanfe, ihre europäiſche und nationale Bedeutung. Deukſche Rundſchau, Sep- 
kemberheft 1921. 

33) Deukſche Wirkſchaftsgeſchichte III, 2, S. 240/41. 

34) Auffällig ijf allerdings, daß die Ravensburger in Nürnberg keine Zollfreiheit 
genoſſen. Warum gerade die oberſchwäbiſchen Städte in dem Umkreis der Zollverfräge 
eine Inſel bilden, iff indeſſen, wie A. Schulte, a. a. O., Bd. I, S. 451, ausführk, nicht 
EE Wahrſcheinlich ſpielt dabei doch die Furcht vor der Konkurrenz eine 

olle. 
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hungen, Befeitigung von Schwierigkeiten und Semmnijjen?) galt es daher 
dauernd zu erſtreben. Daß auf dieſem Gebiete Großes geleijtet ift, läßt fih nur 
aus der umfaſſenden Geſchäſkskennknis derjenigen pakriziſchen Familien er- 
klären, in deren Händen ſowohl der größte Teil des auswärtigen Handels als 

auch die Leitung der politiſchen Geſchicke der Stadt lag“). 

Es gibt außer Nürnberg wohl Reine Stadt mehr, die [o ſyſtematiſch für 
die Handelsfreibeit ihrer Kaufleute eingetreten iff. Faft überall im Reich ſtand 
es mit den größeren und kleineren Handelsplätzen auf dem Fuße einer gegen- 
ſeitigen Handelsfreiheit und hatte fid) jo ganze Länder für den zollfreien Ein- 
gang feiner Waren gefichert?”). Die Niederlande, Frankreich, Spanien, Italien, 
Mähren, Polen und Ungarn gewährten den Kaufleuten der fränkiſchen Han- 
delsſtadt günſtige Bedingungen hinſichklich des Geleites, des Jolles und des 
Handels. Ja ſogar die Lagunenftadt an der Adria gab dem Nürnberger Han— 
delsſtand dadurch ihr Wohlwollen zu erkennen, daß fie durch Einzelerlaſſe Aus- 
nahmen von den ſonſt gültigen ſcharfen geſetzlichen Beſtimmungen 3uguniten 
einzelner Nürnberger fraf*). 

Solche enkgegenkommende Haltung Venedigs war aber nur erreicht auf 
Grund der diplomakiſchen Geſchicklichkeik unſerer Stadt. Ihr egoiſtiſches 
Monopolſyſtem indeſſen ſelbſt zu durchbrechen, daran konnten die Deutſchen 
wohl bei der bevorzugten Lage der Lagunenſtadt nicht denken. 

Aus der bisherigen Darlegung iſt das weite Gebiet des Nürnberger Han— 
dels bis zum 16. Jahrhundert zu erjeben und zugleich bie Schwierigkeit dar- 
gelegt, unter und trog welcher er fid) entwickelte und gedieh. In raſtloſem Eifer 
und mühevoller Arbeit) batte fid) der Nürnberger Kaufmann den größten. 
Teil Europas für ſeine Tätigkeit“) eroberk und dabei war er auch im 14. Jahr- 
hundert in das hanſiſche Wirkſchaftsgebiet an der Oſtſee eingedrungen. 

Bevor wir aber nun des näheren darlegen, wie der hanſiſche Kaufmann 
ihm hier in feinem eigenen Tätigkeiksbereich entgegengetreten iff, müſſen wir 
uns erft Klarheit verſchaffen über die Entwicklung des Verhälkniſſes der 
Hanſe zu fremden Kaufleuten im allgemeinen. 


35) Vgl. dazu 3. B. den Verſuch des Rates von Nürnberg durch beſondere Ge- 
ſandtſchaft an den Herzog Albrecht von Sſterreich (1432) die Aufhebung eines Handels- 
verbofes in feinem Lande zu bewirken. Auch durch Vermiftlung von mehreren öfter- 
reichiſchen Großen wurde verfud)t, Vorkeile zu erlangen. Siehe Th. Mayer, Der aus- 
wärkige Handel des Herzogtums Sſterreich, S. 64. 

36) Bal. die Ausführung A. Schultes, a. a. O., Band I, S. 450; ſiehe auch 
A. Kunze, Die nordböhmiſch-ſächſiſche Leinwand und der Nürnberger Großhandel, 
Reichenberg 1926, S. 13. 

37) Bal. 3. B. H. U. B. III, S. 585. 

38) H. Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi II, S. 35 und 36. 

39) Bal. dazu die Briefe an Michel Behaim bei Th. Mayer, Der auswärtige 
Handel des Herzogtums Sſterreich im Mittelalter, S, 191—199; fiehe auch die Aus- 
führung D. Reinhardts, Jakob Fugger, Berlin 1926, S. 43. 

20) Dem reinen Gelbbanbel und feinen Gefahren verfagte er fid aber im allge- 
meinen, und nur wenige erlagen der Verſuchung in der Blütezeit des deutſchen 
Bankiers. Vgl. A. Schulte, a. a. O., Bd. I, S. 450. 
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.H. Die Hanfe und ihr Verhältnis zu fremden 
Kaufleuten 11). 


Nordeuropa war feit dem 13. Jahrhundert zu einem einheitlichen Wirt- 
ſchaftsgebiet zuſammengeſchloſſen; und das war das Verdienft des deutſchen 
Kaufmanns, dem Erreichung und Behaupkung gemeinſamer wirtſchaftlicher 
Zwecke das allein verbindende Moment waren. Denn nicht ein ſtaatsrechklicher 
Bund — ein corpus — wollten ſeine Städte in Oſt und Weſt ſein, ſondern 
nur eine Vereinigung zur Wahrung der wirkſchaftlichen Intereffen ihrer Bür— 
ger im Ausland. 

Der Schauplatz der kaufmänniſchen Tätigkeit der hanſiſchen Schiffahrt und 
des Handels war in der Sjauptjade Oſtſee und Weſtſee. Und die geographiſche 
Lage der jütiſchen Halbinſel zwiſchen beiden Meeren hat dann wieder ſeit der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die räumliche Unterlage abgegeben für den 
überaus ſchnellen Auſſchwung des Sauptitiifpunktes des Oſt-Weſtverkehrs, 
nämlich Lübecks. Dieſer hanſiſche Handelszug verband die engliſche Küſte und 
bie Mündungsländer von Schelde, Maas und Rhein, ſpäter auch die franzöfi- 
ſche, ſpaniſche und porkugieſiſche Küſte mit der Mündung der meiſten Tieflands- 
flüſſe und vor allem mit den preußiſchen und livländiſchen Häfen und mit der 
Narwa. In dem letzteren Verkehr hatte der niederdeutſche Kaufmann feit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts eine enkſchiedene Vorherrſchaft gewonnen. Damit 
fiel ihm auch der handelspolitiſche Schutz der Flußmündungen und des an 
ihnen konzentrierten Verkehrs zu. In der Kette der Verkehrslinien, welche 
durch die großen und kleinen auf das Meer hinſtrebenden Flußfäden bezeich— 
net waren, bildete demnach der weſtöſtliche Handelszug gewiſſermaßen den 
befeſtigenden Einſchlag. Vorher endeten die bis dahin wichkigſten unterein- 
ander zuſammenhangloſen Verkehrswege in den Zenkren der ankiken Welk. 
Die Linie England, Rheintal, Italien in Rom, die Linie finniſcher Meerbuſen, 
Schwarzes Meer in Byzanz. Der niederdeutide Kaufmann hat dann als erſter 
die Brücke geſchlagen zwiſchen dem rohſtoffreichen, aber an Kulturgütern 
armen Nordoſten und dem hochentwickelten Weſten des europäiſchen Konti- 
nents und eine große Wirkſchafksgemeinſchaft entſtehen laffen, die durch 


41) Die Ausführungen allgemeiner Ark dieſes Kapikels geben den Stand der 
Forſchung wieder, wie er durch die neueſte Literatur gewonnen ijf. Ich nenne hier die 
Arbeiten F. Rörigs: Außenpolikiſche und innerpolikiſche Wandlungen in der deut- 
iden Hanfe nach dem Stralfunder Frieden (1370), Hift. Zeitſchrift 191; Die Hanfe und 
die nordiſchen Länder (3 Kieler Vorkräge, Lübeck 1925); Großhandel und Großhändler 
im Lübeck des 14. Jahrhunderks, Lübeck 1926; Geſchichte Lübecks im Mittelalter (in 
Endres: Geſchichte der freien und Hanſeſtadt Lübeck 1926); Die Hanfe, ihre europäiſche 
und nationale Bedeutung, Deukſche Rundſchau, Sepk. Heft 1921. 

Von älteren Arbeiken iſt namenklich auf die von W. Skein zu verweiſen: Beiträge 
zur Geſchichte der deukſchen Hanfe, Gießen 1900, und Über die älkeſten Privilegien der 
deuffhen Hanfe in Flandern und die ältere Handelspolitik Lübecks, Hanf. Gejd.- 
Blätter 1902. Von allgemeineren Darſtellungen nenne ich: E. Daenell, Die Blütezeit 
der deutſchen Hanſe, Berlin 1905; D. Schäfer, Die Hanſe und ihre Handelspolitik 
(Aufſätze, Vorträge, Reden 1913); W. Vogel, Kurze Geſchichte der beutjben Hanſe, 
Pfingſtblätter des hanſiſchen Geſchichtsvereins 1915. 
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Warenaustauſch großen Stils beide Gebiete in enge Berührung brachke. Und 
was der hanſiſche Kaufmann durch feine herrſchende Stellung in jenem Mittel- 
verkehr von Oſten nach Weſten an Reichtum und politiſchem Anſehen gewann, 
kam auch ganz Norddeukſchland unmittelbar zugute. 

Aber nicht nur auf die oben erwähnten Gebiete beſchränkke fib feine 
Tätigkeit. Auch die Landverbindungen dürfen nicht unerwähnk bleiben. Hanfi- 
ihe Beziehungen nach Weſt-, Süd- und Mitteldeutfchland waren damals 
weit bedeutender, als das allgemein bekannt ijf. Es entipricht nicht den Tat- 
ſachen, wenn immer wieder angenommen wird, daß der hanſiſche und innere 
deutſche Verkehr im Mittelalter keine nennenswerten Berührungspunkte ge- 
habt hätten. Das Lübecker Niederſtadkbuch“) bringt uns reiches Material über 
die regſten Geſchäftsbeziehungen nach dem Innern Deutſchlands. Über regel- 
mäßige Transporte baltiſcher Waren über Lübeck nach Köln, Mainz, Frank- 
furt, Baſel, Magdeburg, Erfurt, Nürnberg und anderen Städken kann jeden— 
falls kein Zweifel mehr fein. Lübeck hatte allen dieſen Plätzen vorzugsweiſe 
Rauchware zu bringen. Ein guter Teil dieſer baltiſchen Waren ift alfo nicht 
über den Brügger Skapel gegangen, ſondern zweigke von Lübeck nach Süd— 
und Mitteldeutſchland ab. | 

Diefer eben erwähnten Vermittlung entſprach nun im 15. Jahrhundert in 
ſteigendem Maße die Zufuhr oberdeufjcher unb über Frankfurt unb Nürnberg 
auch nordikalieniſcher Kunſt- und Qualifdtserzeugniffe nad) dem ſkandinaviſchen 
Norden. 

Dieſes Handelsſyſtem, jo umfangreich und vielſeitig es auch war, ijf wohl 
durch glückliches Zuſammenkrefſen äußerer Umſtände, wie der allgemeinen Zeit- 
verhälkniſſe und günſtiger wirtſchaftsgeographiſcher Möglichkeiten, gewiß ge- 
fördert worden, aber geſchaffen hat es doch erft der deutfhe Kaufmann. Sein 
weitſchauender Blick und feine handelspolitiſchen Fähigkeiten haben wirt- 
ſchaftsgeographiſche Möglichkeiten zu Wirklichkeiten geffaltet. 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts iff bie Hanfe auf ihrem wirt- 
ſchafklichen Höhepunkt und damit auch ihrem politiſchen Wendepunkt ange- 
langt. Auf dem Höhepunkt des überhaupt Erreichbaren tritt fie in die Per- 
keidigungsſtellung des Errungenen ein“). 

Der Friede von Stralſund vom Jahre 1370 bildet den Abſchluß der erſten 
Periode hanſiſcher Geſchichke. Damals war es einer gewandken und energiſchen 
hanſiſchen Diplomakie gelungen, durch Bindung des gefährlichſten Gegners die 
Handelsſtellung und die Privilegien in den weſtlichen und nördlichen Ländern 
zu erweikern und auszubauen und den Oſtſeehandel völlig zu beherrſchen. 

Dieſe erſte Periode hanſiſcher Geſchichke trug ein freihändleriſches Gepräge 
und war getragen von dem Geiſt wirkſchaftlicher Expanſion und ungebundener 
Betätigung. Bei der Weite des Blickes waren engherzige Unterdrückungs- 


42) Herr Prof. Rórig hat mir liebenswürdigerweiſe die von ihm gejammelten 
Niederſtadkbuchauszüge zur Verfügung geſtellt. 
23) Bal. F. Rórig, H. 3. 131, S. 14. 
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beſtrebungen gegenüber jüngeren Rebenbublern jo gut wie unbekannt”). Es 
entſprach den Grundſätzen der hanſiſchen Handelspolitik, daß feit früher Zeit 
der Handel der fremden Kaufleute unkereinander erlaubt war und nicht nur 
mit Bürgern der Stadt, in der die Geſchäfke abgeſchloſſen wurden. Das Privi- 
leg Friedrich I. vom Jahre 1188 beftimmt ſchon, daß die Kaufleute aus allen 
Reihen und allen Städten nach Lübeck „veniant, vendant et emant libere” 
und daß fie nur zur Zahlung des ſchuldigen Zolles verpflichtet find**), Derſelbe 
Grundſatz der Freiheit des Handels der Gäſte in Lübeck kommk auch unzwei- 
deutig in der Lübecker Zollrolle aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts zum 
Ausdruck“). Läßt auch im allgemeinen die Überlieferung die charakkeriſtiſche 
hanſiſche Handelspolitik jener Zeit nicht jo deuklich zum Ausdruck gelangen, 
jo zeigen doch die Akten des Dammer Gründungsplanes vom Jahre 12524, 
welche Praxis in Bezug auf den Gäſtehandel in dieſer erſten Periode herrſchend 
war. Denn jener Plan ift doch nur eine Überkragung der in der Oſtſee bereits 
geübken Handhabung. Deshalb ſehen wir auch frühzeitig auf den Linien der 
hanſiſchen Schiffer Fremde, Frieſen, Engländer und Schotten, tätig. Zwar 
fehlte es auch gelegenklich nicht an Verſuchen, Handel und Schiffahrt von 
Nichthanſen einzuſchränken“), indeſſen aus der Oſtſee ein mare clausum 
machen zu wollen, davon waren die Hanſen der Frühzeit weit entfernt. Man 
konnte für Freiheit und Gegenſeikigkeit fein, weil man fid) 3utraute, im freien 
Wettbewerb die Konkurrenten aus dem Felde zu ſchlagen. Drängke fo die 
Oberſchicht der hanſiſchen Kaufmannſchafk noch der erſten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts nach voller Freiheit, um aus der Unſumme der wirkſchafklichen Mög- 
lichkeiten auf dem Gebieke des Waren- und Großhandels auszuwählen und 
nach Bedarf und Neigung zu wechſeln, ſo weiſt dem gegenüber die zweite 
Periode der hanſiſchen Geſchichke prokekkioniſtiſche Züge auf. Die Größe und 
Schwungkraft der hanſiſchen Kaufmannſchaft der Frühzeit bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts weicht allmählich einem Syſtem, das abzielt auf Schutz des 
Errungenen und das dieſen wieder durch eine gebundene Wirkſchafksweiſe zu 
gewinnen hofft. 

In den Städten der Hanfe hielt damals die geſchloſſene Stadtwirtſchaft 
ihren Einzug. Hatte bisher die kraftvolle Einzelperſönlichkeit im Vordergrund 
geſtanden, die in rückſichksloſer Ungebundenbeit durch barfe, aber adelnde 
Arbeit ihren Erwerbskrieb befriedigen konnte, jo wird jetzt die Zeit ungünſtiger. 
Nicht mehr der ſtarke Einzelne kann fid) aus feiner Umgebung emporarbeiten, 
ſondern einem jeden ſuchk man innerhalb feiner ſozialen und wirkſchafklichen 
Gruppe ein gleichmäßiges Einkommen zu ſichern. Und in dieſer gel fängt man 


44) Ausnahmen bilden die ört lichen eftesungen: der Krämer in Lübeck, auf die 

wir noch zurückkommen. 

45) Vgl. L. U. B. 1, Nr. 7. 

40) H. U. B. 1, Nr. 223. 

47) H. U. B. 1, Nr. 421, 422, 432. 

58) Bal. etwa HUB. 1, Nr. 1154 u. 1155. Im übrigen ijf zu verweiſen auf 
R. Häpke, Frieſen und Sachſen im Oſtſeeverkehr des 13. Jahrhunderks. Hanſiſche 
Geſchichksblätter 1913, S. 184—187 unb 190/91. Siehe auch W. Vogel, Geſchichke der 
deutſchen Seeſchiffahrt, Berlin 1915, Bd. I, S. 190. 
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auch an, den auswärfigen Kaufmann zu drangfalieren. Der Zug ins Weite, der. 


die Frühzeit hanſiſcher Geſchichke auszeichnet, geht mehr und mehr verloren. 
Der fremde Kaufmann wird in ſeiner Bekätigung allmählich ſtärker und ſtärker 
gehemmt, und alle Vorkeile, die fid) etwa aus der geographiſchen Lage der 
eigenen Stadt ergeben mochten, werden nur für die eigenen Bürger nutzbar 
gemacht. Langſam gelangen die hanſiſchen Städte zur Aufſtellung feſter Regeln 
für den Verkehr und Aufenthalt der Nichkhanſen in ihren Städten. ; 
Neben den ins hanſiſche Wirkſchafksgebiek immer ſtärker eindringenden 
Engländern und Holländern“), die von ſolchen Maßnahmen betroffen werden, 
erſcheinen feit dem 14. Jahrhundert aud) beſonders oberdeukſche — Nürnberger 
— Kaufleuke. Ihnen gegenüber nahm die Hanſe als Ganzes meiſtens nichk 
Stellung, ſondern jede Stadt oder Gruppe von Städten, die ſich dadurch bes 
läftigt fühlte. 
Danach ergeben fid) alfo für die Behandlung unferer Aufgabe die TIN 
Kapitel. 


Die Behandlung der Nürnberger im Hanſiſchen l 
Kerngebiet. 


In ben Hanfeffädten der weſtlichen Oſtſeeküſte ſuchken die Nürnberger 
{chon früh ihren Handel einzubürgern. Wie in Kapitel I dargelegt ijf, befaßen 
fie feit 13325) bereits durch kaiſerliche Verleihung in Lübeck dafür Joll- 
freiheit, und ſchon früh erſchienen fie in Verbindung mit Lübeckern auf deren 
Gitte in Falſterbos). Im Laufe der nächſten Jahrhunderte wurde dann die 
Traveſtadt ein wichtiger End- und Durchgangsplaß eines nordwärks gerichteten 
nürnbergiſchen Handelszuges. Und auch für Lübeck ſelbſt war Nürnberg der 
weitaus bedeukendſte oberdeutſche Plat, jo daß fogar der augsburgiſche Anteil 
am oberdeutſch-niederdeukſchen Handel im Vergleich zu Nürnberg gering if). 

Waren der verſchiedenſten Ark wie Spezereien, Seide, Papier und Metall- 
warens) brachten die Nürnberger in Lübeck in den Handel und benutzen als 
Rückfracht Rohſtoffe, die entweder in der Heimat ſelbſt verarbeitet oder in 
Innerdeutſchland bzw. Italien weiter verhandelt wurden. 

Aber ſchon bald nach ihrem Auftreten in Lübeck enkſtand unter den Klein- 
händlern der Stadt eine Bewegung, die fid) gegen die oberdeukſche Kaufmannn— 
ſchaft richtete. Denn beſonders fühlbar hakte fid) ihr Kramhandel gemacht, fo 
daß [don 1353 die Lübecker Krämerzunft den Verkrieb von Nürnberger 


49) Bal. H. R. II, 1, Nr. 26, § 10; H. R. II, 2, Nr. 74. 

50) H. U. B. II, Nr. 527. 

51) H. U. B. II, Nr. 584, $ 10. Thidericus Witte, quendam hospitem de Norem- 
berghe super vitta Lubicensi manentem. 

52) Bal. F. Rórig, Rezenfion von Schleeſe in Zeitſchrift d. V. f. L. Geſch. 
Altertumskunde.. 1916. 

53) Bal. Kap. I, erſte Hälfte. 


| 


ee 


€. Birkner. Die Behandlung der Nürnberger im Oſtſeegebiet. 19 


Meſſern in kleineren Poſten als halben Hunderten verbot). Gerade der Klein- 
handel in offenen Kellern iſt es alſo geweſen, der den zähen Widerſtand der 
Krämer und der ihnen im nächſten Jahrhundert nachgebenden Ratspolitik 
herbeiführte. In den Städten war ja gegen Ende des 14. Jahrhunderts der 
Boden für eine [olde fremdenfeindliche Politik grundſätzlicher Ark aufs befte 
vorbereitet. Daß fie bei den Zünften und den Bertrefern des Kleinhandels 
populär war, bedarf keiner beſonderen Begründung’). : 

Stiegen nun [don in ben erffen Jahrzehnten ihrer Tätigkeit bie Nürn- 
berger in Lübeck auf Handelsid)wierigkeiten””), fo ließen fie fid) doch dadurch 
nicht entmutigen. Um dem wachſenden, mit der gäſtefeindlichen Tendenz dieſer 
Stadt zuſammenhängenden Widerſtande gegen die Nürnberger Kaufmannſchaſt 
zu begegnen, ſchritt nun der Nürnberger Rat zu Verhandlungen mit dem 
Lübecker. Unker Berufung auf die fremdenfreundliche Handelspolitik der eige- 
nen Stadt*) forderte der Rat für die Nürnberger Kaufleute auch freie, den 
Gäſtehandel wenig beſchränkende Handelsſormen. Durch Schreiben vom Jahre 
1373 ftanden fid) beide Städte für ihre Kaufleute wechſelſeitig beſondere Ver— 
günſtigungen 3155). Ausführlich antwortet der Lübecker Rat auf das Erſuchen 
der Nürnberger, die ber Bedeutung des Unternehmens wegen in dieſer Ange- 
legenheit ihre Briefe „per diseretum virum Vritzonem Peltz presencium 
oblatorem” geſandt batten, und ſtellt damit den Verkrag auf, der für die 
Kaufleute beider Parteien maßgebend fein follte. Wenn auch bisher zwiſchen 
beiden Städten keinerlei Briefe gegeben ſeien, welche die Freiheit von Zöllen 
wechſelſeitig erklärken, meint der Lübecker Rat, fo wollten ſie nichtsdeſtoweniger 
auf ihre — der Nürnberger — dringenden Bitten hin und im Hinblick auf das 
Anwachſen ihrer gegenſeitigen Freundſchaft — ad instanciam precum vestra- 
rum atque mutue acerescende dilectionis intuitu — daß Nürnberger, ſo 
oft und wann auch immer ſie mit ihren Waren Lübeck beſuchken, von jedem 
Zolle der zu enkrichken wäre, frei und ausgenommen ſein follten, wofern nur 
Lübecker Bürger, ſo oft und wann auch immer ſie mik ihren Waren nach Nürn— 
berg kämen, ebendork von jedem Zoll befreit feien. Das Lübecker Schreiben 
ſchließk mit der Verſicherung, „ubicumque et in quibuscumque poterimus", 
ben Nürnbergern in jeder Weife mit der Tat gefällig zu fein. Der Lübecker 
Rat hatte die vorſtehenden Abmachungen wohl ficher nur getroffen in der Er- 
wartung, feiner Kaufmannſchafk neue Wege für den Handel zu öffnen, denn 
noch fielen diefe Vereinbarungen in eine Zeit, wo die fernhändleriſche Lübecker 
Oberſchichk nach den alten Grundſätzen verfuhr. Daß man es aber bei den 
Nürnbergern mit einer äußerſt gemiegten Kaufmannſchaft zu kun batte, batte 


52) H. U. B. III, Nr. 682, $ 3. Eyn half hunderd Nurenbergherſcher meſſede und 
nicht min unde enn doſin ſtekemeſſede und nicht min und eyn doſin flote und nicht min 
und eyn grof bofin pakernoſter und nicht min. l , 

55) Bgl. F. Rörig, Hiſt. Zeitſchrift 1925, Heft 1, S. 16. 

56) Bal. auch G. Fink, S. 331, Die Lübecker. Leonhardsbrüderſchaft in Handel 
und Wirtschaft Lübiſche Forſchungen 1921. 

57) Im Ankworkſchreiben Lübecks heißt. es: L. U. B. 4, Nr. 205: Cum nostri civis 
— d. h. Lübecker Bürger — sint ab omni theloneo vobiscum exempti, prout scribitis. 

558) L. U. B. 4, Nr. 205. 
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der Lübecker Raf kaum erwartet. Zwar ergaben fid) für den Lübecker Kauf- 
mann neue Handelsmöglichkeiten, indeffen den größten Vorteil hatten aus den 
Verbindungen zwiſchen beiden doch bie Oberdeutichen. 

Das gute Verhältnis, das bis um die Jahrhunderkwende die Beziehungen 
der Nürnberger Kaufleute zu Lübeck beherrſchk hatte, erfuhr bald eine Tri- 
bung. Die veränderte Halkung, die einfrat, ging von den Lübeckern aus, die 
den ſteigenden Umfang des auswärtigen Handels einzudämmen gedachten. Und 
dabei konnte der Lübecker Rat nicht einmal offen gegen die Nürnberger vor- 
gehen, da ja ſeine Bürger nach Oberdeukſchland und beſonders Nürnberg 
Handel mit Wachs, Pelzwerk, Stockfiſchen, Heringen u. a. frieben??), deffen Er- 
haltung halber es nakürlich nicht zum Bruche mit Nürnberg kommen durfte. So 
ſtehen ſich denn das freiheitliche Prinzip der Frühzeit und das ſich mehr und 
mehr entwickelnde fremdenfeindliche der Spáfzeif gegenüber; aber in der Praxis 
gewann die Ausübung des Gäſterechtes durch allgemeine Erſchwerung des 
Handels der fremden Kaufleute immer mehr an Bodens). 

Schon beim Beginn des neuen Jahrhunderks, — im Jahre 1406 — treffen 
wir in Lübeck auf Maßnahmen, die gegen die Nürnberger ergriffen werden. 

Es fei an dieſer Stelle darauf hingewieſen, daß wir in Lübeck zwei Schich- 
ken zu unkerſcheiden haben): 1. die Großkaufleuke und 2. die Krämer und 
Handwerker. Von dieſer letzten Schicht nun geht der Widerſtand aus, der 
gleich zum Beginn des neuen Jahrhunderts Verwicklungen zwiſchen beiden 
Städten hervorruft. Während aus Großhändlerkreiſen keine Bedenken gegen 
die oberdeutſche Konkurrenz lauf werden, find es wieder die Krämer, welche 
die Konkurrenz der Fremden als läſtig empfinden und dadurch einzuſchränken 
wünſchen, daß den Nürnbergern der Verkauf fremder Erzeugniſſe in offenen 
Kellern verwehrt werde). Ihre Forderung findet allerdings bei dem Lübecker 
Rat nur infoweit Gehör, als er meint, „men fulk gut nicht vordan van hier 
uththovorende, dar moſte men vorder up vordacht weſen“. Am liebſten hätte 
man zwar die fremden Verkäufer gänzlich ferngehalten, aber das ließ ſich ja 
nicht durchführen. So werden denn allerlei hemmende Beſchränkungen er— 
griffen. Und eine von der Traveftadt geübte Repreffalie gegen die Nürnberger 
war es auch, wenn im ſelben Jahre die Handelsabgaben erhöht wurden*), 

Es zeigt fich hier der Beginns) einer ſtädtiſchen Schußzollpolitik, welche 
das allgemeine Inkereſſe der gewerbekreibenden Elemenke gegenüber den Frem— 


59) L. U. B. X, Nr. 87, 396; vgl. Nr. 251, 253, 273, 284, 294, 303. Auch C. W. 
Pauli, Lübiſche Zuſtände III, S. 43 f. 
60) Pgl. F. Rórig, H. 3. Nr. 131, S. 15. 


61) Vgl. die Ausführungen F. Rörigs in „Großhandel und Großhändler im 


Lübeck des 14. Jahrhunderts, S. 129—32. 
i 62) G. Fink, Die Lübecker Leonhardsbrüderſchaft in Handel und Wirkſchaft, 
S. 331. Die Nürnberger erjielfen bei ihren Geſchäften angeblich an einem Tage 
größeren Gewinn als der einheimiſche Kaufmann in einem Jahre. Siehe auch die 
Ankwork des Rates auf eine Beſchwerdeſchrift in Chronik Nürnbergs, Bd. II, S. 401. 
63) Nürnberger Briefbuch I, Bl. IIIb, Bl. 29 a und 120 b, zitiert nach A. Tille, 
Die Gewinnung Nordoſtdeutſchlands für den Nürnberger Handel, S. 110, 
64) Die Schußzollpolitik richtete ſich in ihren erſten Anfängen zunächſt gegen 
Ausländer (Engländer in Danzig) und wird jetzt auch auf die Nürnberger angewendek. 
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ben wahren will, Immer mehr fegt fid der freilich noch nirgends klar aus- 
geſprochene Grundſaß feft: der Fremde iff nur geduldet im Handelsleben, er 
joll im übrigen das Wohl der Stadt fördern helfen. 

Um diefe Zeit fingen nämlich die Sanjen an, ſelbſt den Gewürzmarkt von 
Venedig aufzuſuchen“), unb fo mußten fie denn die von den Nürnbergern über 
die Alpen geführken Spezereien im Preiſe zu ſchlagen verſuchen, indem ſie dar- 
auf eine Steuer legten. Über dieſe Neuerung, die der Rat von Lübeck auf die 
Nürnberger und ihre Habe zu nehmen geſetzt hatte, beſchwerke fid) natürlich 
der Nürnberger Rat). Ob der Einſpruch aber Erfolg batte, läßt fid) aus den 
Quellen nicht erkennen; jedenfalls ſprechen die folgenden Vorgänge nichk dafür. 

Die bisher von Lübeck ergrifſenen Maßnahmen haben den Handel der 
Nürnberger kaum zu ſchädigen vermochk. Deshalb ijf die Traveſtadk in den 
nächſten Jahrzehnten weiter darauf bedacht, die fremden Kaufleute in ihrem 
Handel und Verkehr einzuengen. Sie greift zu weiteren Neuerungen und ver- 
anlaßt keilweiſe Verſchärfung bzw. Ausdehnung ihrer Verkehrsbeftimmungen. 
Es werden Anordnungen gekroffen, den Nürnbergern den Handel mit Waren, 
die ſie nur als Zwiſchenhändler nach Lübeck bringen, zu unkerbinden. Nur 
Erzeugniſſe, die in ihrer Vakerſtadt ſelbſt hergeſtellt find, follen fie in Kellern 
und auf dem Warnke feilhalten und vertreiben dürfen. Dagegen weiſt der 
Nürnberger Rat im Jahre 1442 in einem Schreiben auf alte Abmachungen 
hin, „daß auch Nürnberger Kaufleuke und Bürger, wie der Rat von Lübeck 
des wohl wiſſenklich ſei, in altem Herkommen und länger, denn jemand ge— 
denke, die Stadt Lübeck mit Spezereien und mancherlei anderer Ware und 
Kaufmannſchaft beſucht und daſelbſt zu Keller und Markt gebantierf und ver- 
trieben haben““). | 

Der Wunſch der Nürnberger, den Schwierigkeiten des Oáfterehts aus 
dem Wege zu geben, hat dann ſchon vor der Mitte des 15, Jahrhunderks zu 
einem febr beachkenswerken Vorgang geführt: Nach Lübeck fiedelte eine Reihe 
Nürnberger Bürger über, erwarb dort das Bürgerrecht und ficherte fich fo eine 
vorteilhafte Stellung im lübiſch-nürnbergiſchen Handelsverkehr, da fie auf diefe 
Weiſe die Rechte des lübiſchen Bürgers genoſſen und bei der liberalen Gáfte- 
politik ihrer Heimakſtadt, zumal bei ihren regen verwandtſchafklichen Beziehun- 
gen, dort keine Hemmungen zu befürchten hatten. Der Zugang aus dem Süden 
hat fid) bis ekwa um das Jahr 1500 erſtreckt, fo daß man in dieſer Zeit von 
einer oberdeutſchen Kolonie in Lübeck ſprechen kann, die im engen Zuſammen— 
hang unter fid) und zur alten Heimat ſtandés). Mit immer größerem 


95) H. Simonsfeld, S. 71. Auch C. W. Pauli, Lübiſche Zuſtände im Mittelalter 2, 


S. 103 f. 

$6) Nürnberger Briefbuch I, Blalt 29 a u. 139 a und II Bl. 22b; zitiert nach 
A. Tille, Die Gewinnung Nordoſtdeukſchlands für den Nürnberger Handel, S. 111; 
vgl. auch J. Müller, Die Hauptrouten des Nürnberger Handels S. 17. 

67) Sifiert nach J. Müller, Haupkrouken des Nürnberger Handels, S. 17. (Nürn- 
berger Briefbuch XV, S. 214.) 
) Gal. dazu F. Rörig. Rezenfion von f. Schlee ſe und ferner G. Fink, Die 
8 Leonhardsbrüderſchaft in Handel und Wirkſchaft, Lübiſche Forſchungen 1921, 
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Borteil konnten fid) die Nürnberger in der Heimat und die, welche Bürger der 
Traveſtadt geworden waren, gegenjeitig in die Hände arbeiten und ihren Mit- 
gliedern in dem Gejamtbereid) ihres kommerziellen Einflußkreiſes fortgejebt 
günſtigere Handelsbedingungen ſchaffen. Sie gelangken mehr und mehr dahin, 
als die äußeren Stützpunkte eines großen Syſtems zu gelten, welches allmählich 
immer beftimmter in die Erſcheinung trat. 
Faiür Lübeck galt es nun, gegen die fremden Emporkömmlinge bie Probi- 
bifivmaßregeln weiter zu verſchärſen, und ihre Zahl nahm zu, je mehr die 
eigene Handelsmachk im Vergleich zu andern fank*”). Sie waren ein Zeichen 
des Skillſtandes und des beginnenden Verfalls. Die Grenze des Aufſtiegs war 
überſchritten, jezt mußke die Fremdengeſetzgebung den Handel der eigenen 
Bürger erhalten helfen. 

Da nun mit der Erwerbung des Bürgerrechts in Lübeck die dork nr 
den Nürnberger auch Teilhaber der hanſiſchen Privilegien wurden, wurde im 
Jahre 1447 auf einer Verſammlung zu Lübeck auf die Initiative des deufjchen 
Kauſmannes in London bin der Beſchluß gefaft”o), daß neben Holländern, 
Seeländern, Flämlingen, Brabankern und Engländern auch die Nürnberger 
vom Bürgerrecht ausgeſchloſſen werden follten. Hatte man ſchon im allgemeinen 
den Erwerb desſelben in einer Sanfeftadt zu erſchweren verfucht, indem man 
ihn abhängig machte von dem Beſitze von Haus Hof, von puer und roek, bzw. 
war beſtimmk: „deſulve ſchal der frygheit nicht gebruken noch privilegie in 
England, he en ſy 7 jar lanck borgher geweſen in der henſeſtad, ſo ſholen hir 
ynne weſen ukgeſcheden“ die oben genannten Konkurrenten. Den größten Mit- 
bewerbern werden alfo die Nürnberger an die Seite geffellt, ein Beweis, wie 
bedeutend ihre Tätigkeit im Hanſegiebk geweſen fein muß. Ob aber diefe Be- 
ſchlüſſe des Hanſekages allgemein angenommen wurden, iſt zweifel baft); jeden- 
falls gehalten wurden fie nicht. Ja, die Einwanderung”) der Oberdeutichen””) 


69) Bgl. dazu H.R. II, 4, Nr. 279. 

70) Der deukſche Kaufmann in London hakte über mancherlei „beſweronge“ 
klagen. Vgl. H. R. II, 3, Nr. 258 und 288, § 72 und 73. 

71) Daß es in dieſer Zeit überhaupt an einheitlichem Vorgehen fehlt, zeigt auch 
Livländiſches Urkundenbuch 9, Nr. 640. 

72) In der Mehrzahl ſcheinen die in Lübeck ſich niederlaſſenden Nürnberger den 
Typ der Großhändler und Kleinhändler dargeſtellt zu haben. Von einem allerdings 
— Mates Mulih — willen wir, daß er reiner Großhändler war. Sein geſchäftliches 
Wirken reichte von Süddeukſchland über Lübeck nach Dänemark. Eine ganze Reihe 
an ihn gerichtefer Geſchäfksbriefe iff uns noch erhalten. Aus keinem aber läßt fid) ent- 
nehmen, daß feiner Tätigkeit irgendwelche Schwierigkeifen enkſtanden wären. Diefe 
friedliche Abwicklung der Geſchäfte war aber nur dadurch möglich, daß die Groß: 
händlerkreiſe der beiden bekeiliglen Städte beffer miteinander auskamen als jene 
Nürnberger, bie Kleinhandel betrieben und deshalb mit den unleidlichen Krämern uſw. 
von Lübeck es zu kun bekamen. Vgl. Die Mulih- Briefe in Zt. f. Lüb. Geſch. u. 
Altertumskunde, Bd. II, S. 296 ff. 

78) Das 15. Jahrhundert iſt auch in oſterreich das Jahrhunderk der Nürnberger. 
Die Kölner und Regensburget, die noch im 14. Jahrhundert den Handel in SGſterreich 
vollſtändig beherrſchken, verſchwinden jetzt mehr und mehr; vgl. Th. Mayer, De aus- 
wártige Handel des Herzogtums Sſterreich im Mittelalter, S. 49 u. 67. 
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nad Lübeck nimmt wenigſtens in den nächſten Jahrzehnten zu und erreicht in 
den ſechziger, fiebziger und achtziger Jahren ihren Höhepunkt”). 

Wie in den vorſtehenden Ausführungen dargelegt ijf, haben die 1 
Verordnungen des Lübecker Rates den Zweck verfolgt, Handel und Verkehr 
der Nürnberger Kaufleute in der Traveſtadt zu erſchweren. Einem perjón- 
lichen Tätigſein derſelben ſteht man alfo bisher mit Rückſichk auf die eigenen 
Unternehmungen nach Nürnberg hin nicht feindlich gegenüber. Ja, frog. aller 
getroffenen Beſtimmungen kommt man ihnen andern Fremden gegenüber noch 
entgegen. Deutlich zeigt uns die Verfügung des Lübecker Rates vom Jahre 
146075) über die Gerechtſame der Nürnberger und anderer auswärkiger Händler 
dieſen Unkerſchied. Da für die übrigen Gäſte die Verpflichtung beſteht, ihr Gut 
in ihres Wirkes Haus oder in einem Keller unter Verſchluß zu halten und die 
Räume nur offen zu haben, ſofern Kaufleuke zum Kauf oder aus Inkereſſe an 
den Waren zugegen ſind, ſo ergibt ſich daraus, daß ihnen nur der Verkauf im 
Großen geffattet ijf. Der gewinnbringende Kleinhandel mit einer ffetig wechjeln- 
den funbjdajt iff nakürlich bei einer derartigen Beſtimmung niht möglich. 
Dieſe Verordnung findet aber auf die Nürnberger keine Anwendung. Ihnen 
wird zugeſtanden, „dak je opene kelre holden mochten, alfo je van oldyngs 
gheholden babben". Von ein er Einſchränkung aber werden aud) fie betroffen, 
„men ſe en ſcholden in eren kelren anders nicht veyle hebben men kank, alſo 
ambachtes man bynnen Norenberge maken mochte.” Der Verkauf der Klein- 
handelsware ijf ihnen alfo nach altem Herkommen geſtakkek, jedoch mit der 
Maßgabe, daß ſich der Verkrieb auf den ſogenannken Nürnberger Tand zu 
beſchränken habe. Unkerſagk iſt ihnen demnach der Zwiſchenhandel im Kleinen 
und das Gejchäft mit orienkaliſchen und ikalieniſchen Waren, aber auch mif 
öſterreichiſchen 3. B. Steiermärker Meſſern. Eine Verſchärfung im Vergleich 
gu früher hat den Nürnbergern dieje letzte Beſtimmung nicht gebracht. Sie 
enthält nur eine Zuſammenfaſſung der — nicht durchgeführten — Verord— 
nungen von 1406 und 1442, und der Beſchluß von 1447 iſt überhaupt fallen- 
gelaſſen. Aber auch mit dieſer Regelung ihres Handels erklärken ſich die Ober- 
deutſchen nicht einverſtanden. Denn bald drangen die Klagen der in der Trave- 
ſtadt tätigen Nürnberger Kaufleute über die Beſchränkung ihrer Freiheiten 
nach der Heimat. Der heimiſche Rat wiederum fteckte fid) hinter den in Nürn- 
berg anweſenden Lübecker Syndikus Simon Batz“) und veranlaßte ibn, in 
der fraglichen Angelegenheit mit ſeinem Rake in Verbindung zu freten zu 
Gunſten der Oberdeutichen. Er wurde gebeten, „den copluden gunſtik“ zu fein 
und ſie „zu beholden by oren friheyden, de fe ko Lubeck hebben“. Die Nürn- 


74) Vg L aud) ©. Fink, Die Lübecker Leonhardsbrüderſchaft in Handel und Wirt- 
ſchaft, S. 357 und F. Rörig, Niederſtadtbuchauszüge im Manuſkripk. Nicht nur mit 
dem Vorort der Hanſe ſelbſt, ſondern auch mit andern Städten dieſes Gebietes, fo 
mit Stektin und Stralſund, ffanben Nürnberger zu dieſer Zeit in Verbindung und 
krieben von da aus Handel durch Mecklenburg und Pommern, vgl. Nürnberger Brief- 
buch bs ©. 183; XIV, S. 304; XVII, S. 249, zitiert nach J. Müller, Vierkeljahrsſchr. 
a. a. S. 18. 
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berger „wollen des geliken ok unſen — den Lübecker — kopmann forderen, 
wo ſy mochben unde ſchullen“. 

Der Nürnberger Rat wandte fih ebenfalls noch ſchriftlich an die Hanfe- 
ſtadt und erreichte auf „ſollich frunklich ſchreiben“, daß der Lübecker Rat fido 
„gutlich darinn beweiſt und erkzeigt hakte“). Da waren es aber wieder die 
Krämer, die über die ihnen von den auswärtigen Verkäufern zugefügken Nach- 
keile Beſchwerde führten. Die alten Forderungen über die Nürnberger wurden 
wieder vorgebracht, „daß fe in eren kelren nicht hebben ſcholden anders den 
fant, alfé ambachkes man binnen Noremberge maken mochke““). Hinzu kam 
noch, daß ſie wie auch Raufleute aus Frankfurt, Venedig, Köln, Erfurt und 
Schmalkalden nach wie vor Zwiſchenhandel mit Poperingheſchen Laken und 
ſardok krieben. i 

Die hier geſchilderten, als Übergriffe empfundenen geſchäfklichen Betdti- 
gungen der auswärtigen Kaufleute veranlaßken die Lübecker Krämer im nád)- 
ften Jahr — 1462 — bei ihrem Rate Beſchwerde hinſichklich der Handels- 
berechtigung der Fremden einzulegen und Enkſcheidung zu beantragen”). Nach 
Anhören auch der Gegenpartei enlſchied der „erlyke rad“, daß bie Beftimmun- 
gen von 1460 die Grundlage von Handel und Verkehr der Fremden bilden 
jollten. Verſtöße gegen diefe Regelung „wolde de rad rychken“. 


Wiederum trat der Rat von Nürnberg für feine Kaufleufe ein und wandte 
fih in einem Schreiben vom 3. April 14628) mit der Bitte an Lübeck, die 
ſeinen Händlern in der Sanfeftadt zuſtehenden Berechtigungen aufrecht zu 
erhalten, Privilegien, die ihnen zukämen „in krafft keiſerlicher und kuniglicher 
freyheit und alkem loblichen herkommen und gewonheit“. Abermals aber ſeien 
fie „ſolliches ihrer kaufmannſchafft und hannkirung halb zu offen kelren ver- 
hindert und nit zugelaſſen zu item merclichen ſchaden“. Im weiteren Verlauf 
des Schreibens heißt es dann: „jo biffen wir ewer erſamen freuntichaft in 
ſunderm fleiß und gukem wolgekrawen, ſo wir zu ewer lieb haben und euch 
widerumb zu uns guklich verſehen mugt, darob zu fein und zu beſtellen, daz unſer 
burger und kaufleut mit ſollicher irer hantkirung und kauffmannſchafkt bey euch 
in ewer ftat gutlich bleiben und gehalten werden, inmaſſen das mit alter lob- 
licher gemonbeit und herkomen gehalten ift.” 

Um dieſem Prokeſt gegen die Neuerung noch einen beſonderen Nachdruck 
zu verleihen, wies der Nürnberger Rat in freundlichem Ton darauf hin, daß 
wir „den eweren in irem hanndel und herkommen ungern ennicherlei 
krenckung bey uns zu kun verhenngen noch geſtakken wolken“. Wirkungslos 
aber verballten diesmal in Lübeck Bitte und Drohung. Im Schreiben vom 
23. Juni desfelben Jahres verharrken Bürgermeiſter und Rat des Hanfe- 
vororkes bei ihren Enkſchlüſſen, indem ſie ſich darauf beriefen, daß Nürnberg 
eine ſolche Freiheit, wie es fie in Lübeck beanſpruche, nicht nachweiſen könnke “). 


77) L. U. B. X, Nr. 161. 78) L. U. B. X, Nr. 119. 
79) L. U. B. X, Nr. 132. 80) L. U. B. X, Nr. 161. 


81) Urkunden des Nürnberger Kreisarchivs, Nr. 689, zitiert nach J. Müller, 
Die Handelspolitik Nürnbergs im Spátmittelalter, S. 627. 
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Die ſtrenge Durchführung der obengenannten Verordnung wäre für bie 
Nürnberger ein ſchwerer Schlag geweſen. Da eine Milderung derſelben durch 
den Rat nicht in Frage kam, fegten fid) die oberdeukſchen Kaufleute eigen- 
mächtig über die Beſtimmungen, die ihren Handeln regeln ſollken, hinweg. Un- 
bekümmert um das Verbot vertrieben fie und ihre „kopgeſellen“ wieder „aller- 
leyge kromerie und ſpitzerie in ſodanen eren kelren, dat in doch nicht fogelaten 
3int fo vorkopende na inholdinghe des weddebokes der ſtad Lubeke, wat en de 
rad affgheſecht hedde in korken vorledenen kijden, da fe den nicht navolgeden 
unde en ſodans nicht enhelden“ ). 

Wenn fie dann von den Lübeckern, die fid) durch den oberdeuffchen Händ- 
ler benachteiligt fühlten, vor die Wette oder den Rat gefordert wurden, 
leifteten fie der Zitierung keine Folge und erklärken die Mette als für fie 
nicht zuftändig®). Daraus ergab fid dann, daß die Lübecker Krämer „myt en 
lo nijnem ukdrage deſſer erbenomeden ſake halven komen konen“. 


Dieſem Zuſtande machte eine Verfügung des Rates vom 14. Februar 
14638) ein Ende. „Na beſprake ben erbenomeden olderluden in yegenwardicheit 
Pankraſij de dar to der kijd allene was“, wurde beftimmt, daß die Lübecker 
„enen isliken van den erſerevenen Norenbergeren vor fin hovet, jewelken unde 
beſundern vor dat wedde mogen vetbofen laten unde fe dar anclaghen unde be- 
ſchuldigen fe, wanner en des duncket behoff unde van noden weſen.“ Wieder — 
4. April 1463 — erhob der Nürnberger Rat Prokeſt in Lübeck wegen Ber- 
letzung der Freiheiten der Nürnberger und bat, für Aufrechkerhalkung der- 
ſelben zu ſorgen. Es ſei ihm noch, ſo ſchrieb er, wohl vor Augen und unver— 
geſſen, wie er „in vergangenen kagen auf anpringen der burger in krafft der 
Freiheit unb altem und löblichem Herkommen gemäß erſuchk habe, Nürnberger 
Bürger und Kaufleute „ir hantirung und kauffmannſchaffk“, die fie nach 
Lübeck „furn und pringen, zu hankirn und üben“ zu laſſen. Abermals ſeien ſie 
wider die „vorbemelken [repbeif und loblich aff herkumen in hannkirung it 
kauffmannſchafft verhindert und nicht zugelaſſen, zu offem keller zu uben und 
zu hannkiren“. Des weiteren fprid)t er über dieſes Verhalten der Lübecker 
fein Befremden aus und meint, daß er, wenn auch ungern, fid) genötigt ſehen 
würde, „enicherley einkrag oder hinderniß zu verhenngen“. Darum, ſo heißt es 
weiter, wolle er „frunklich pitten, darob zu fein und gutlich zu beſtellen, daß die 
Nürnberger mit ſollicher irer hankirung und kauffmannſchafft in Lübeck guklich 
gehalten bleiben und zugelaſſen werden, inmaſſen wie vor mit loblicher gewon- 
heit und in krafft obgemelfer frepbeit^9). — 06344 
Standpunkt. Endgültig waren feine Verordnungen den Oberdeutſchen gegen- 
über, wonach in offenen Kellern nur Tand verkauft werden dürfte. Zu ſolchen 
Sperrmaßnahmen war ja den Verhälkniſſen nach der Lübecker Rat einfach 


82) L. U. B. X, Nr. 292. 
83) L. U. B. X, Nr. 292. 
82) L. U. B. X, Nr. 292. 
ss) L. U. B. X, Nr. 308. 
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gezwungen. War doch in dieſen Tagen der Zuſtrom des oberdeutſchen Elements 
nach der Traveftadt, wie ſchon oben dargelegt ift, beſonders ſtark. Gollfe der 
lübiſche Kleinhändler nicht empfindlich Schaden leiden, jo mußte der Rat der 
Stadt dieſen Weg beſchreiten, zumal es den Nürnbergern ein leichtes war, 
den hanſiſchen Kleinhändler, beſonders in orienkaliſcher und venezianiſcher 
Ware, im Preiſe zu unterbieten. Noch einmal unternahm indeſſen der Nürn- 
berger Rat den Verſuch, ſeinen Kaufleuten in dem Hanjevorort die alten Frei- 
heiten zu verſchaffen. Wiederum ging man deshalb den Syndikus Simon Baß 
an und bat ibn, die Vermittlung zu übernehmen. Seinem Briefe an den Rat 
von Lübeck vom 11. September 1463 fügt er denn auch die wenigen Morte bei, 
„dak juwer wysheyl oren kopluden ko Lubeke wollen gunſtich weſen“ e). 

Ob dieſer Verſuch der Nürnberger, in Lübeck Enkgegenkommen zu finden, 
Erfolg batte, erfahren wir nicht direkt. Wahrſcheinlich aber bat die oberdeut- 
ſche Kolonie in der Traveſtadk noch eine Zeit lang die Schwierigkeiten beſeitigt. 
Denn daß dieſe Gemeinſchaft eine große Rolle in Lübeck fpielfe, erſehen wir 
daran, daß die Frage über Verleihung des Biirgerrechtes nod) einmal erörtert 
wirds). Lübeck flug auf einem Hanſekag vor, „dat men nicht fremder natien 
alß Engelſchen, Schoftenn, Norembergher und andere, fo borgher fulde nhemen, 
wenn edt queme vake, dat deſulvigenn inn andere ſtede nicht vant anße koghenn 
und glik wol der anße privilegien alf vor brukeden“. Für den Fall, fo wurde 
beftimmt, folle er nicht mehr für einen Bürger in der Stadt gehalten werden, 
und „330 verlore be ock denn geneth der privilegienn der ange”. 

Auf die Dauer waren alſo die Gegenſätze zwiſchen der ober- und nieder— 
beufjden Stadt nicht zu umgehen. Wie uns der Verlauf der Beziehungen 
zwiſchen beiden Städten zeigt, werden von der Traveſtadt immer ſchärfere 
Beftimmungen ergriffen, wobei letztere die unlösbare Aufgabe übernommen 
hakte, die auf einer wenigſtens kheorekiſchen Gegenfeitigkeit beruhende Privi- 
legienpolitik der Frühzeik mif einem Wirkſchaftsſyſtem daheim verbinden zu 
wollen, das in feinen letzten Konſequenzen nur den Bürger der eigenen Stadt 
als berechtigten Nutznießer des ſtädktiſchen Wirtſchafkslebens kannte. Im 
16. Jahrhundert fand dieſes Bemühen fein Ende. Damals mußte fich Lübeck in 
etwas beſchämender Form von Nürnberg darüber aufklären laſſen, daß man 
nicht den fremden Kaufmann nach den Grundſätzen des Gäſterechks fchikanieren 
und gleichzeitig in deffen Heimatort freie Handelsbekätigung für die eigenen 
in Anſpruch nehmen könne. Das, fo meinte der Nürnberger Rat, fei Reine 
proportio, werder eine proportio arithmetica noch geometricas). 

War es im 14. unb 15. Jahrhundert vorzugsweiſe der Spezerei- und 
Kramhandel der Nürnberger Kaufleuke, deſſen Ausdehnung man in Lübeck 
einſchränken wollte, fo galt es in der Traveftadt am Beginn des 16. Jabr- 
hunderts, ihrem Mekallhandel entgegenzutreten. Schnell waren nämlich die 
Erkräge der von Nürnberger Unkernehmern in Bekrieb genommenen ungari- 


86) L. U. B. X, Nr. 396. 
87) H. R. III, 4, Nr. 81, $ 14. 
.88) Bgl. F. Rörig, Hiſtoriſche Zeitſchrift, Nr. 131, S. 17. 
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iden?) und Mansfelder”) Rupferbergmerke”) ſo wie der Silbergruben in den 
Oſtalpen und im Erzgebirges) geſtiegen ). Unredlichkeiken im Verkauf von Gold 
und Gilber”) warf man ihnen vor, eine Tätigkeit, die darin beſtehe, „deme 
ſimpelen unde gemeynen manne to bebrege unde gemener wolfart to ſchaden“ )). 
Deshalb wurde, „in ſaken dat gemeyne beſte belangende, beſchloſſen, außer an 
Frankfurt und Venedig auch an Nürnberg zu ſchreiben „wes ſodanes nichk 
gebekeret, den copman offte ee na e warſchuwinge ungejtraffet 
nicht to Taten“). - 

Die Verordnungen des Lübecker Rates hatten fid) bis um die Wende des 
15. Jahrhunderts ausſchließlich auf die Einzeltätigkeit der Nürnberger Kauf— 
leute bezogen. Mit Beginn des 16. Jahrhunderks galt es, den „großen Gejell- 
ſchaften“ entgegenzutrefen. Um dieje Zeit wurde der Handel, den bie ober- 
deutſchen Städte betrieben, zum großen Teil von den Handelsgeſellſchafken 
getragen, die in Oberdeutſchland zu größter Entwicklung gelangf waren und 


89) Eine glänzende Epoche des ungariſchen Bergbaues begann im letzten Vierkel 
des 15. Jahrhunderks. Wahrſcheinlich war es die in Sachſen, Tirol, im Mansfeldiſchen 
und ſonſt im großen Stil anhebende bergbauliche Tätigkeit, die auch in den Kar- 
pathen einen neuen Aufſchwung des Bergbaues veranlaßke. Vgl. J. Strieder, Studien 
zur Geſchichte kapitaliftifher Organiſakionsformen, S. 8. 

90) Gerade an der erſten Blüte des Mansfelder Kupferbergbaues hat das. kunft- 
und gewerbereiche Nürnberg, wo der Rokgießer Peter Viſcher feine Meiſterwerke 
ſchuf, wie kein anderer Ort, feilgebabt. Die glanzvollſte Epoche in der Geſchichke der 
alten Reichsſtadt war angebrochen, als ſich der Unkernehmungsgeiſt ihrer Bürger hier 
ein neues Feld eroberke. Eine großarkige Induſtrie wuchs in Thüringen und Nürnberg 
heran, ſo daß die ſchwerbeladenen Laſtwagen der Nürnberger Handelsherren den 
Ruhm der Valerſtadt auf alle großen Handelsplätze trugen. Vgl. dazu W. Möllen- 
berg, Die Eroberung des Weltmarktes durch das Wansfeldiſche Kupfer, S. 3—6. 
Auf die wichtige Bedeukung des Mansfelder Kupfers für Nürnberg hat Daenell noch 
nicht hingewieſen. 

91) „Was die deuktſchen Kaufleute des 15. und 16. Jahrhunderks im Bergbau 
und Handel mit Bergwerksprodukten verdient haben, geht in bie Millionen, ja man 
darf ſagen in die Williarden.“ Vgl. J. Strieder, a. a. O., S. 6. 
oe) Die reiche Ausbeute der Silbergruben bot ben Unternehmern die Gelegenheit, 
raſch ein Vermögen zu erwerben. Von den von Nürnberg nach Leipzig übergeſiedelten 
Perſonen wie Warkin Leubel und ſeinem Schwager Scherl weiſt z. B. E. Kroker in 
feiner Handelsgeſchichke der Stadt Leipzig, S. 30, nach, daß fie aus kiefſter Armut 
infolge ihrer Beteiligung am Bergbaubekrieb zu größtem Reichtum emporgeſtiegen 
ſind. Den Haupkankeil an der Silbergewinnung im Erzgebirge hakte allerdings nicht 
Nürnberg ſondern Leipzig. Siehe dazu E. Kroker, S. 53, 64 und 69. 

93) E. Daenell, Die Blütezeit der deukſchen Hanfe, II, S. 280. 
da) Silber und Garkupfer find die beiden auf den Gaigerhütten aus dem Roh- 
kupfer gewonnenen Produkte, die den Handelsartikel der Kaufherren bilden. Das 
Kupfer- und Meſſinggewerbe war damals weit verbreitet, ſo daß es kaum eine 
Stadt gab, in der nicht wenigſtens ein paar Meifter. das Kupferſchmiedehandwerk 
bekrieben hätten. Zwei Zentren aber beherrſchken im 16. Jahrhundert bie geſamke In- 
duſtrie: im Süden Nürnberg, im Nordweſten Aachen, und in dieſe Sammelbecken er- 
goß ſich nun von den khüringiſchen Saigerhütten einem breiten Strome gleich, der ſich 
in mehrere Haupkarme teilt, die große Maffe des produzierten Kupfers. Vgl. 3. 
Strieder, a. a. O., S. 9 und 35. 

95) H. R. III, 5, Nr. 43, S 2. Vgl. auch die älteren N Snes bei 
C. Wehrmann, ©. 159. 

se) H. R. III, 5, Nr. 43, 8 24. 
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den früheren Einzel- und Eigenhandel immer mehr verdrängken“). Durch Zu- 
ſammenlegung von Geldmitteln und Arbeitskraft konnten dann auch die Ge- 
ſellſchaften zu gleicher Zeit die verſchiedenſten Gebiete des Welthandels in 
ihren Geſchäftsbekrieb hineinbeziehen und durch e Diener und Lieger 
die Beziehungen in weite Fernen ausdehnen. 


Mehr aber noch als die einzelnen Kaufleute waren die Handelsgeſellſchaf— 
ten, an denen Nürnberger beteiligt waren, im hanſiſchen Wirtjchaftsgebiet in 
Mißkredit gekommen. Die Furcht vor der Monopoliſierung und Preisſteige- 
rung war in der öfſenklichen Meinung groß”) und die Erregung der benach— 
teiligten hanſiſchen Kauſmannskreiſe demnach verſtändlich. Die „großen Ge— 
ſellſchaften“ galt es vor allem zu verdrängen und gegen die Fuggerkompanie, 
bie bekannkeſte unter ihnen richtete fid) daher auch der Haß der Hanſeſtädke 
unter Führung Lübecks befonders. Siebe), die nicht für das gemeine Beſte war 
und in ihre Hand brachke, wovon fich ſonſt viele ernábrien, „kat dem handel 
merckligen afbrock und krenckede dat allgemeyne gubt ſzere“. Darum wurde im 
Sommer 1511 auf dem Hanſekag zu Lübeck beſchloſſen, „dar motb riplick kegen 
gedacht unde mit der dath gekomen werden“. Die Mitglieder der Tagung ent- 
ſchloſſen fid) auch zu febr umfangreichen Maßnahmen gegen dieſe gefährliche 
Konkurrenz. Zunächſt wurde verboten, „dat jemandk myt en geſelſchop hadde“. 
Den Kaufmann, welcher nicht bei feinem Eid cerfificieren könnte, „daß ſolchs 


97) Der Bekrieb der Schächke und Schmelzöfen erforderke bei der damaligen ſtark 
aufſteigenden Entwicklung bald eine kapikalkräftige Grundlage. Auf die Dauer ver- 
mochte nämlich der Einzelhändler weder das nicht geringe, ſtändig wachſende Rifiko 
allein zu fragen, noch das geſamke erforderliche Kapital aufzubringen und das produ— 
zierte Kupfer zu bewältigen. So war der Boden vorbereitet für eine Handelsunter- 
nehmung großen Stils. Vgl. dazu W. Wöllenberg, Die Eroberung des Weltmarktes 
durch das Mansfeldiſche Kupfer, S. 14 und 15; ferner E. Kroker, Handelsgeſchichte 
der Stadt Leipzig, S. 59, und weiter J. Strieder, Studien zur Geſchichke hapitalijti- 
fher Organiſakionsformen, S. 25. 

os) Die ſogenannken „Monopolien“ war das Schlagwork jener Zeiten, alle 
Stände, Ritterfhaft und Fürſten, Bürger und Bauern fanden fid) zuſammen in der 
Verurkeilung der großen Handelsgeſellſchaften, die einzelne Waren, Spezereien, Erz, 
Wollenkuch u. a. in ihre Hände gebracht hatten und aus den Monopolen unerhörten 
Gewinn zogen. Die öffenkliche Meinung im Reformakionszeikalker mit feinen eigen- 
artig ausgeprägten ſiktlich-moraliſchen Anſchauungen ſtand dem Kaufmann an fid 
ſchon mit wenig Verſtändnis gegenüber und ſah in ſeinem Tun und Treiben nur das 
Trachken nach Gelderwerb, einen verdammenswerken Eigennutz. Man hielt ſich an die 
Auswüchſe. Männer wie Luther und Hukten gaben dabei den Ton an, der überall ein 
Echo fand. Wie tief bie Mißſtimmung im Volke wurzelte, das zeigt fih recht erft 
im Bauernkrieg, als bie Aufrühreriſchen ſchworen, die Hütten dem Erdboden gleich 
zu machen. Doch ging diefer Sturm vorüber, ohne ernfthaffen Schaden anzurichten. 
Vgl. M. Wöllenberg, Die Eroberung des Weltmarktes durch das Mansfeldifche 
Kupfer, S. 9 unb 61. Bei der Entrüſtung über die Gewinne und den Wucher der 
großen Geſellſchaften überſah man aber allgemein einen ſehr wichtigen Punkt: ohne 
fie hätten Engländer, Spanier und Italiener auf den Frankfurter und Leipziger 
Meſſen die Gewinne eingeſtrichen, die fo in Deutfdland blieben. Dank der Erkrägniſſe 
feiner Bergwerke und dank der Arbeit feiner Gewerbe und feiner Kaufleute hatte 
au damals eine aktive Handelsbilanz. Vgl. A. Schulte, a. a. O., Bd. II, 

24, 
99) H. R. III, 6, Nr. 188, $ 97 unb Nr. 196, $ 182. 
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guder fein und nyet einer geſelſchaft monipoli weren“, wollte man nicht in den 
Städten weder zu Lande nod) zu Waſſer durchlaſſen bo). Ferner wurde be- 
ſchloſſen, außer an Augsburg, Ulm und Leipzig auch an Nürnberg zu ſchreiben 
und die Städte aufzufordern, daß die Waren der Geſellſchaft bis Weihnachten 
aus ben Hanſeſtädken abgefordert würden, „de man dar, wo ok alle vorforchtede 
gudere, nicht liden will, noch enigermate ſcolen verhankert werden, wowol men 
ſuſtes den oren allent wes wonklick unde ſick gebort will gunnen“. Ebenfalls 
enkſchloß man ſich, fid) mit den Herzögen von Pommern und Stettin in Ber- 
bindung zu ſetzen und fie zu Maßnahmen derſelben Ark aufzufordern. Auch 
an den Kaiſer wollte man fid) beſchwerdeführend wenden „ſulker groter ſelscop 
halver, da ja ſolcke monipolie kegen de keyſerlike und apenbare rechte ſzyn“. 
Die Abmachungen, jo wurde beſchloſſen, ſollten von allen Städten „eindrechkick 
geholden“ und befolgt werden. 

Die Entwicklung dieſer Angelegenheit weiter zu verfolgen, bietet uns der 
Handel der Fugger — der allerdings nur bedingt in den Rahmen dieſer Arbeit 
gehört — Gelegenheit. 

Ihr Handel nahm krotz der getroffenen Vorkehrungen einen immer be- 
drohlicheren Umfang an, ſo daß Lübeck, um entſcheidend durchzugreifen, mit 
Gewalt ihre Fahrten zu unterbinden verſuchte ). „Ir kupfer und ſchiffung“ 
wurde ihnen auf der Fahrk von Danzig nach den Niederlanden genommen und 
ſeſtgehalten. Sofort aber wandte fid) Jakob Fugger und fein Schwager Georg 
Thurſo res) an den Kaifer und baten ihn, ihnen zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
In einem Schreiben an die Hanfeftädte begründete dann auch der Kaifer ein- 
gehend das Recht der Fuggergeſellſchaft, ihre Handelstätigkeif im hanſiſchen 
Wirkſchafksgebiet auszuüben und forderke ſie auf, der Geſellſchaft die einbebalte- 
nen Güter zurückzugeben. Im Weigerungsfalle, fo drohte der Kaifer, follte den 
Hanſen, „lyeb, hab und guter, wo man die im ganzen reich betreten mochte, 
genommen werden“. Auch von einer Monopoliſierung, meinke er weiter, könne 
keine Rede fein, da Fugger nur das Geſchäft feines Vaters weiterführe und 
das Kupfer ſelbſt grabe, ſchmelze und es da verkaufe, wo er es abſetzen könne. 
Des Kaiſers Begehr fei alfo, „bemelten Fugger feine Handelskätigkeit nicht zu 
wehren “0. 


100) H.R. III, 6, Nr. 220. 

101) H. R. III, 6, Nr. 188, $ 97. 

102) H. R. II, 6, Nr. 220. 

103) Die Thurſos ſtammen aus Krakau. In den neunziger Jahren des 15. Jahr- 
hunderks hatten fid) die Fugger mit Johann Thurſo zu einer beſonderen Handels- 
geſellſchaft vereinigt zur Pact und Ausbeutung von Silber und Kupfergruben. Vgl. 
J. Strieder, Studien zur Geſchichke kapitaliſtiſcher Organiſakionsformen, S. 10 u. 106. 

104) In dieſer hochwichtigen Behandlung der großen Geſellſchaften befindet fid 
der Kaiſer in einem direkten Gegenſatz zur Reichsgeſetzgebung, d. h. zum Ausfluß 
des eigenklichen Wirkſchaftswillens des Reiches. Vgl. R. Häpke, Reichswirkſchafts- 
politik und Hanfe nach den Wiener Reichsakken des 16. Jahrhunderks. Hanſiſche 
Geſchichtsblätter 1925, Band 30. Der Grund dafür dürfte wohl in Verpflichtungen 
des Kaiſers den Fuggern gegenüber liegen; ſiehe ferner die Ausführungen A. Schul- 
kes, Geſchichte der Großen Ravensburger Handelsgeſellſchaft, Bd. II, S. 240/41. 
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Als Lübeck die Weiſungen Maximilians erhalten hatte, ſetzte es fid) fo- 
gleich mit dem Kaiſer in Verbindung und ſtellte eine Stellungnahme in Aus- 
fichi). Vorher wandte fid) der Hanfevorort an Köln unter Beifügung einer 
Abſchrift des kaiſerlichen Schreibens und bat dazu um Außerung der eigenen 
Meinung und der des Kölniſchen Drittels e). Als diefe in Lübeck eingelaufen 
waren, ſchritt man zur Ausarbeitung der eigenen Stellungnahme und rüffefe 
eine Geſandtſchaft an den Kaifer aus, denn „by eygener bodeſchop wollte man 
[pne keyſerlike majeftait” die Antwort auf feinen Brief geben. Am 12. Januar 
1512 wurde dann auch dieſe Angelegenheit vor dem Kaiſer erörtert und ein 
Abſchied des Inhalts erkeilt, „daß keyſerlike mak. will den von Lubeg zu 
gnaden bey dem Fugger allen vleis ankheren, daz er die ſachen für die vor- 
gemelten comiſſari gen Lubeg oder auf den Run[figen reichskag zu verhor 
khomen und geſchehen laß; das kenferlike mat. fold ausgangen mandata 
ſuspendiren mog bis zu auskrag der ſachen, dar in wil fid) alszdan die keyſer— 
like maf. gnediglich halten“). Wie nunmehr die Fuggerangelegenheit weiter 
geregelt wurde, erfahren wir aus den bisher gedruckten Quellen nicht mehr, 
feft ſteht aber, daß der Handel dieſer Geſellſchaft fid) fernerhin in aufſteigender 
Linie befand). Nach allen weſtdeutſchen Ländern erſtreckte er fih, und immer 
umfangreicher wurden feine Freiheiten im Handelsgeſchäft tee). Greifbar deut- 


Die Verhälkniſſe bleiben auch unker Maximilians Nachfolger die gleichen. Wäh— 
rend auf den deutſchen Reichskagen feit Beginn des 16. Jahrhunderts die kleinen 
ſtaatlichen und ſtändiſchen Gewalken gegen die Monopole wekkerken und ihre ffrenge 
Beſtrafung beſchloſſen, verpflichtet fih der deukſche König Ferdinand unb fein kaifer- 
licher Bruder Karl V. in den Monopolkonkrakken, die fie mit den Kaufleuten ab- 
ſchloſſen, heimlich, bie Monopoliſten gegen jedes Eingreifen der Reichsgewalt zu ver- 
keidigen. Und dabei hakte fih Karl V. in feiner Wahlkapitulakion verpflichtet, gegen. 
den Mißbrauch der Monopole vorzugehen. Vgl. J. Strieder, Studien zur Geſchichke 
kapitaliſtiſcher Organifationsformen, S. 71 und 81. 

Es wird von Jnterejje fein, an dieſer Stelle auch auf Verhälkniſſe hinzuweiſen, 
wie fie ganz ähnlich in Öfterreich beſtanden, als es fid um die Durchfuhr von Kupfer 
durch Wiener Neuffadt handelte. Das Kupfer gehörte den Fuggern, die es mit der 
Maut nicht febr genau nahmen. Einmal kamen vier Wagen, von welchen die Maut 
gegeben wurde, ein zweites Mal wurde anftatt für zwölf nur für ſechs Wagen bezahlt. 
Dann kamen hintereinander 32, 20 und 40 Wagen mit Kupfer, ohne daß irgend etwas. 
für die Einfuhr bezahlt wurde. Endlich wurden auch 65 Wagen ausgeführt und keine 
Maut gegeben. Wiener Neuſtadt hatte auch ein Niederlagsrechtk; das war natíirlid) 
für die Fugger höchſt unangenehm und bebeufefe eine Verzögerung und mithin eine. 
Erhöhung der Speſen, die beſonders ins Gewicht fiel, wenn ungewöhnliche Eile not— 
wendig war. Da kümmerken fie fid) einfach nicht um das Recht der Stadt. Maximilian 
ſchrieb darauf von Augsburg aus den Wiener Neuſtädkern, ſie ſollten von Ulrich 
Fugger nicht verlangen, daß er feine Waren in Wiener Neuſtadt niederlegte, ſondern 
ihn paffieren laffe, er würde ja in Wiener Qteuffabt doch nichts verkaufen. Aud) hier 
erkennen wir den Einfluß der Macht der Handelshäuſer, fo daß für fie beſtehende 
Geſetze für ungültig erklärt werden. Vgl. Th. Mayer, Der auswärtige Handel des. 
Herzogtums Sſterreich im Mittelalter, S. 147—49. 

105) H. R. III, 6, Nr. 222. 

108) H. R. III, 6, Nr. 222. 

107) H. R. III, 6, Nr. 384, $ 5. 

108) H. R. III, 7, Nr. 39, 8 271. H. R. III, 8, Nr. 431, 8 15; Nr. 439; Nr. 470. 

100) H. R. III, 7, Nr. 108, $ 137 ff.; Nr. 197, 8 18, 24, 32, 45—47; Nr. 284, 8 37— 
38. Ferner P. Simfon, Danziger Inventar, Schreiben vom 2. Mai 1541. 
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lich läßt fid) aus diefer Entwicklung vernehmen, wie der einft fo geſchloſſene 
Bund der Hanſemitglieder fich mehr und mehr lockerte und wie endlich Lübeck, 
das Haupt der Hanfe, und damit diefe ſelbſt erdroſſelt wird. Ungleich war der 
Rampf zwiſchen beiden Parkeien von Anfang an, weil auf Seiken der Fugger 
gerade die Städte ftanden, die am eheſten berufen waren, den oberdeutſchen 
Beſtrebungen entgegenzutreten, nämlich Danzig und Hamburg). 


Die Behandlung der Nürnberger im Gebiele 
der Preußiſchen Städte. 


Einen Verkehr zwiſchen Nürnberg und dem hanſiſchen Kerngebiet haben 
wir bereits für das dritte Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts annehmen müſſen. 
In der zweiten Hälfte desſelben Jahrhunderts haben fid) die Nürnberger Kauf— 
leute, indem fie weiter oſtwärks vordrangen, auch das Land des deukſchen 
Ritterordens für den Abſatz ihrer Waren hinzueroberk und immer weitere 
Strecken dieſes Gebietes in den Bereich ihrer Tätigkeit gezogen. Neben dem 
Verkauf von Stahlwaren und orientaliſchen Erzeugniſſen krachkeke man hier 
nach unmiktelbarem Erwerb der Schätze des Oſtens, die in Innerdeukſchland 
oder Italien abgeſetzt wurden und jo die Verbindung mit Brügge für diefe 
Ware entbehrlich machten. In den Städten des Ordenslandes waren die Nürn- 
berger gern geſehene Gäſte und ihre Skellung im Handelsverkehr war ſehr frei. 
Beliebt beim Volken), dem fie ihre Skahlwaren beſſer und billiger liefern 
konnten als die heimiſchen Gewerbe, bejuchten fie alle Wochen- und Jahr- 
märkte in den Städten, um ihre Geſchäfte zu betreiben. Beſtimmungen gäſte— 
rechtlicher Art kannke man hier bis zum Ende des 14. Jahrhunderks noch 
niht), und [o betrieben die Nürnberger Kaufleute ihren Handel mit wem 
und wie fie wollten. Gefördert wurde ihre Tätigkeit in dieſen Gebieten befon- 
ders dadurch, daß fie es verſtanden haben, die politiſchen Verhälkniſſe der Zeit 
zu verwerten. Gegenſätze der preußiſchen Städte zu den wendiſchen, ihr Ber- 
hältnis zu Polen und endlich auch ihre Eigenfchaft als Hanfe- und Ordensſtädke 
ſpielen dabei eine bedeukſame Rolle. Von nicht zu unkerſchätzendem Werke für 
den Nürnberger Kaufmann war die Unkerbindung des Verkehrs der preußi— 
{chen Kaufleute mit Lemberg**?), wo italieniſche, ruſſiſche, karkariſche und arme- 
niſche Kaufleute in engem Tauſchhandel fid) befanden, und mit Wordungarn™*) 
durch König Wladislaw Jagiello von Polen aus Gründen feiner ordensfeind- 
lichen Politik). Mit Erfolg haben die Nürnberger diefe Umſtände für fic 
auszunutzen gewußt, indem ſie einen Verkehr e e aber ſo, daß er 


110) H. R. III, 6, Nr. 355 und III, 7, Nr. 284, 8 37, 38. f 
111) Bal. P. Oſtwald, Nürnberger Kaufl eule im Gebiete des deukſchen Ordens, 
91. 


112) H.R. I, 4, Nr. 397, 8 8. 

113) Bal. C. Sattler, Handelsrechnungen des deulſchen Ordens, XXXIII, 136, 137. 
115) Derfelbe, S. 56, 186, 276. 

115) Derfelbe XXXIII. 
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durch ihre Hände lief und ihnen den größten Verdienſt brachte. Die Selbftdn- 
digkeit dieſes Unternehmens erſtrebken fie weiter dadurch zu fördern, daß fie 
ſchon im Jahre 1399 verſuchten, von Preußen aus zur See Kupfer nach Flan- 
dern zu verſchiffen, geſtützt auf ihre Beziehungen zu den ungariſchen Berg- 
werken und zu Krakau). Gegen dieſes Eindringen in die wichtigſten Ver- 
kehrsrichkungen der Hanfe ſchritken indeſſen die preußiſchen Städte mit Ent- 
ſchiedenheit ein. Die Thorner Verſammlung, die im Juni dieſes Jahres fagte, 
wandke fid) mit einer Beſchwerde an den Nürnberger Rat, „daß etliche ever 
mitburgere dis jar kopper und ander kouffenſchatz czu der zeewark ken Flan- 
dern gejanf und geſchifft haben“ n), und verlangen nachdrücklich, weitere Ber- 
ſuche in dieſer Richtung zu unterbinden. Beſonders geſchädigt fühlen fid) die 
preußiſchen Städte offenbar dadurch, daß die Nürnberger den Seekransport 
ſelbſt vorzunehmen gewagt baben''5); gegen den Handel mit Kupfer ſelbſt, wo- 
fern es auf hanſiſchen Schiffen verfrachtet wird, ſcheint man Bedenken nicht 
zu haben. . 

on den legten Jahren des 14. Jahrhunderts hat der Nürnberger Handel 
nad) Often bin weitere Ausdehnung gefunden. Ein neues Feld ihrer Tätig- 
keit haben die gewiegken Kaufleute aus Oberdeutfchland fid) erſchloſſen. Tiber 
Krakau knüpften fie mit Ruffen und Livländern Verbindung an und brachten 
ben Gilberhandel dorthin in ihre Hände zur großen Beunruhigung der preufi- 
ſchen Städte. Ja, bie Bedeutung der gefährlichen Wettbewerber auf dieſem 
Handelsgebiek muß ſchon ſo bekrächklich geweſen ſein, daß man gegen ſie vorzu— 
gehen bereit iſt. Die Verſammlung, die im Februar 1401 zu Marienburg 
fagí^*), verſieht einen Boten, den man nach Lübeck fenden will, mit Bor- 
ſchlägen in dieſer Angelegenheik. Empfohlen wird, daß man den Silberhandel 
den Städten, die „buſſen der henze fon, als Crokaw, Noremberg efc. vorbyke“. 
Ob dieſer Vorſchlag indeſſen zur Ausführung gelangt iſt, erfahren wir nicht; 
jedenfalls wird ſpäter von einer Tätigkeit der Nürnberger auf dieſem Gebiete 
des Handels nicht wieder geſprochen. 

Bekrafen die Beſtimmungen über die Kupfer- und Silberausfuhr den 
Handel im Großen, fo wurden doch auch [don um diefe Zeit Stimmen laut, die 
fih gegen die Nürnberger Landfahrer erhoben, die auch außerhalb der Markt- 
zeit zum Schaden der einheimiſchen Gewerbe Kleinhandel im Lande krieben. 
Dieſe gäſtefeindliche Politik ging nämlich von Maßnahmen aus, welche die 
Städte gegen die Engländer ergriffen. Als man im Jahre 1397 deren Gewand- 
ſchnitt verbieten wollke, wurde betont, daß man dann ein generelles Verbot 
für den Gewandſchnikt überhaupt erlaſſen müſſe, „uff das dy Engliſchen nicht 
Dorfen clagin, das man is in alleyne verboten habe“ e). Die Abwehr eines 
beſonders unerwünſchken Konkurrenten zog aljo notwendigerweiſe allgemeine 
Verbote nad) ſich, wenn anders man ſein Vorgehen einigermaßen mif be- 


— 


116) Vgl. das Püchel von Ulman Stromer. 
117) H. R. I, 4, Nr. 539, 8 8 und 540. 

118) daz ſie de zee vortan nicht me vorſuchen. 
119) H. R. L 5, Nr. 7, $ 2. . 

120) H. R. I, 4, Nr. 397, $ 8, 
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ſtehenden allgemeinen Normen rechtfertigen wollte‘). Auf der Tagung zu 
Marienburg im September 1401 wurden daher auch nicht einzeln aufgeführke 
Klagen, ſondern nur Beſchwerden unbeſtimmker Ark vorgebracht und dem— 
gemäß auch nur Maßnahmen allgemeinen Inhalts beraten, wie man außer 
Engländern auch Nürnberger „bußen dem lande bebalben moge ). Zu einem 
energiſchen Vorgehen gegen die oberdeutſchen Eindringlinge ijf es damals 
jedoch nicht gekommen, ja im Gegenteil, der nach Offen gerichtete wirkſchaft— 
liche Eroberungszug der Nürnberger wird immer ſtärker, die Ausſichk auf Sieg 
in dieſem wirtſchaſtlichen Wettkampf immer größer und der Einfluß der um 
die Wende des 14. Jahrhunderts verhälnismäßig noch recht ſpärlich vertrete- 
nen Kaufmannſchaft nimmt an Umfang mehr und mehr zu. Der Enkwicklung 
des Handels in dieſer Richtung find die polikiſchen Verhältniſſe der erſten 
Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts beſonders förderlich geweſen. 

Infolge des ſchweren Kriegsunglücks, das 1410 das preußiſche Ordensland 
bekraf und eine dauernde Schwächung der Macht des Ordens zur Folge batte, 
war eine wirkſame Fortführung der fremdenfeindlichen Verkehrs- und Han— 
delspolitik damals nicht möglich. Dieſe günſtigen Umſtände benutzken bie Nürn- 
berger Kaufleute, um ihren Verkehr im preußiſchen Gebiete kräftig zu för- 
dern. Nach der Septembertagung der preußiſchen Städte im Jahre 1401 er- 
folgte infolgedeſſen von ihrer Ceite lange Zeit nichts in dieſer Angelegenheit. 
Augenblicklich wichtigere Dinge traten in den Vordergrund. Wöglich ijf in- 
deſſen auch, daß Verhandlungen der Städte mit dem Orden gepflogen wurden 
in dieſer Sache, die fo wenig ermufigend verlaufen waren, daß man den Ju- 
ſtand vorläufig hinnahm, fo drückend er auch an fid) war. Die derzeitigen Hoch- 
meiſter nämlich waren nicht imſtande, die Vorteile, die ihnen der Verkehr mit 
ben Nürnbergern bof, ben Wünſchen der preußiſchen Städte zum Opfer zu 
bringen. Bildeken fie doch durch den Zoll, ben fie entrichteten, eine eh 
Einnahmequelle der Landesregierung! e). 

Doch bie Verhältniſſe und die Lage der Handwerker müſſen dann durch 
die auswärtige Konkurrenz jo ſchwierig geworden fein, daß der Rat der großen 
und kleinen Städte fid) dieſer Not feiner Bürger nicht verſchließen konnte und 
nach Abhilfe ftrebte. Auf den Tagfahrken feit 143820 fritt die Nürnberger 


121) Es war ſchon an und für fid) mißlich, den Handel der Engländer in den 
hanſiſchen Städten zu erſchweren und gleichzeitig auf die Einhaltung der hanſiſchen 
Privilegien in England zu drängen. Vgl. F. Rörig, Außenpolitiſche und innerpoliti- 
ſche Wandlungen in der Hanſe nach 1370. Hift. Zeitihr. Band 131, S. 15 f. 

122) H. R. I, 5, Nr. 31, 8 4. 

123) Vgl. den Rezeß der Elbinger Tagfahrt vom 14. III. 1442, M. Töppen, Akten 
der Ständekage Preußens unter der Herrſchaft des deukſchen Ordens, II, S. 410 und 
H.R. II, 2, Nr. 562. Daß der herre homeiſter den artikel nicht zu liſſe, wen er were 
den gebietigern als wol ſchedelich als en. 

124) Treffen wir im Jahre 1438 erft wieder auf den Namen „Nürnberger“, fo darf 
doch nicht unerwähnk bleiben, daß auch in der Zwiſchenzeit Maßnahmen gäfterecht- 
licher Ark von den preußiſchen Städten beraten werden. Neben Engländern und Hol— 
ländern werden auch „andere Gäſte“ erwähnt, alfo es wird einer Konkurrenz gedacht, 
deren Heimat nicht beſonders genannk iſt. Es iſt ſehr wohl möglich, daß zu dieſen 
Gäſten auch die Nürnberger gehören, zumal auf den Städkekagen Klagen und Ange- 
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Angelegenheit infolgedeſſen wieder in den Vordergrund. Vor allem waren es 
die fünf großen Städte Danzig, Thorn, Kulm, Elbing und Königsberg, die ſich 
auf ihren Tagungen immer wieder mit dieſer Sache befaßken und den Hod- 
meifter zu einem Schußgeſetz für das heimiſche Handwerk und den Kleinhandel 
veranlaffen wollten. Leicht ſollten fie indeſſen ihr Ziel nicht erreichen; nur 
Schritt für Schritt ging es vorwärts, ja es fehlen nicht Zeiten, wo eine Hoff- 
nung auf Beſſerung des unerkräglichen Zuſtandes überhaupt ſchwand. Bis 
zum Jahre 1448 zogen ſich die Verhandlungen zwiſchen dem Orden und den 
ſtädtiſchen Behörden hin, und erſt ſeit dieſer Zeit kann man von einer end— 
gültigen Regelung der Angelegenheit ſprechen. f 

Schon die erſte Tagfahrt zu Marienburg, Anfang April 1438, bei der zum 
erſten Male wieder nach langer Zeit die Städte die Nürnberger Sache auf die 
Tagesordnung gejegt hatten, verlief ergebnislos, denn die Beſchlußfaſſung 
über faſt ſämtliche Berakungsgegenſtände wurde vertagt). Nicht weiter 
waren die Städte auf der Verſammlung zu Danzig Ende April desſelben 
Jahres mit ihrer Forderung gekommen. „Item zu reden uff der Noremberger 
fache Regen die nebfte kagefart, enn idermann ſeyn gukdungken dovon mete in- 
brenge “ ), heißt es in dem Rezeß. 
ö Auf zwei Tagfahrten waren alſo bisher die preußiſchen Städte mit ihrer 
Bitte durch das ſchroffe Verhalten des Hochmeiſters Paul von Rusdorf nicht 
einen Schritt weiter gekommen; krotzdem wiederholten fie harknäckig ihre For- 
derungen. Schon zwei Wochen jpäter — am 12. Mai desjelben Jahres — 
finden wir ſie in Marienburg verſammelt, um ihr Gukdungken“ vorzubringen. 
Aber die Hoffnungen, die die Städte auf diefen Tag geſetzt haften, erwieſen 
fich als vergeblich. Die Antwort des Hochmeiſters an die verſammelten Städte 
läßt erkennen, daß er feine Politik, die Städte zu ermüden, fortjegte. Was 
war erreicht, wenn er ihnen erwiderke, „daz eine itzliche ftat das moge be- 
waren mit eren wilkoren, daz die burger und amfe nicht vorferbet werden?)?“ 
Die einzelnen Städte im Hinterland waren ja wirtſchaftlich zu ſchwach, als daß 
ſie ſich mit ihren Willküren gegen die gewiegken Nürnberger Kaufleute ſchützen 
konnten, fo lange der Hochmeiſter nicht ſelbſt ihnen feine Unterſtützung verſagte 
und ein Landesgeſetz ihrer Tätigkeit Einhalt gebot. Der Orden aber als Groß— 
händler hakte ein ſtarkes Inkereſſe daran, daß die Nürnberger ins Land kamen. 


legenbeiten gäſterechtlicher Art beſprochen werden, wie wir fie jpäfer betr. der Ober- 
deutjchen wiederfinden. Da wird gefordert, daß der Gaſt nur fein eigenes Gut in 
feines Wirkes Haus verkaufen ſoll, in Kellern darf nur grobe Ware gehandelt werden, 
die nicht in Häuſern verkauft werden kann. Durch Eid und Strafe fucht ber Rat 
Verſtöße dagegen zu verhindern. Für den Handel der Gäſte werden bejfimmte 
Straßen vorgeſchrieben, um fie beſſer überwachen zu können. Über Ausfuhr von Pech 
und Teer ergehen Beſtimmungen. Wenn Gaſt von Gaſt kauft, darf das Guk nicht 
wieder im Lande verkauft werden. Auch ber Aufkäuferfätigkeit fremder Händler 
ſucht man dadurch einen Riegel vorzuſchieben, daß ſie nur zum Ver- und Einkauf den 
Markt drei Monate lang beſuchen und nicht das ganze Jahr über im Lande bleiben 
ſollen. Vgl. M. Toeppen, I, S. 89, 98, 103, 330, 383, 428, 434, 513 und 674. 

125) H. R. II, 2, Nr. 193, $ 5. 

126) H. R. II, 2, Nr. 214, $ 16. 
27) H. R. II, 2, Nr. 223, 8 3, und M. Toeppen, a. a. O. II, S. 60. 
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Wie es allgemein das vornehmſte Ziel der mitkelalkerlichen landesfürſtlichen 
Handelspolitik war, ſelbſt möglichſt viel Gewinn daraus zu ziehen, ſo betrieb 
auch der Orden eine Wirkſchaſtspolitik, die der der Städte des Landes unter 
Umſtänden entgegenſtehen konnten). 

War oben darauf hingewieſen, daß die Klagen über die Konkurrenken 
allgemeiner Natur waren, ſo erfahren wir nunmehr, welche näheren Umſtände 
Veranlaſſung gaben, nämlich „daz ſie ſo vil und gefach ins land komen und 
mancherley ware, cromerey und geſchefte hir brengen, den borgern in den 
Städten zſu vorfange und ſchaden und ſunderlich den ampten“), Neben dem 
Großhandel, wie er bereits 1399 erwähnk war, bekrieben alſo die Nürnberger 
auch Kleinhandel auf dem platten Lande durch Verkrieb gewerblicher Erzeug— 
niſſe ihrer Heimat und Verkauf ausländiſcher Waren. Krämer, Meffer- 
ſchmiede n), jedoch auch andere Amter fühlten fid) beſonders durch ihre Kon- 
kurrenz geſchädigt und müſſen als Triebfeder für die immer wiederholten 
Klagen angeſehen werden. 


Daß in der Tat die Städte mit eren wilkoren nicht einen Schritt ihrem 
Ziele näher gekommen waren, zeigt uns die weitere Entwicklung der Nürn— 
berger Angelegenheik. Zwar erfahren wir aus einem Briefen“) Königsbergs 
an Danzig vom 9. November 1438, daß bie Pregelftadt die Nürnberger gleich 
den andern fremden Gäſten auf den gemeinen Markkkag verwieſen habe — 
ähnlich werden andere Städte auch gehandelt haben — aber trogdem werden 
auf den kommenden Skädkekagen die Paragraphen über dieſe Konkurrenten 
weiter auf die Tagesordnung der Verſammlung geſetzt. Wir haben demnach 
einen Beweis dafür, daß dieſes Mittel der Städte durchaus unwirkſam war. 
Schon ein Jahr fpáter, am 17. Mai 1439, wurde in Marienburg, wo Königs- 
berg, Danzig, Kulm und Thorn vertreten waren, wieder über die alte An- 
gelegenheit erfolglos verhandelt, und die Teilnehmer der Tagung wurden mik 
dem Auftrage enklaſſen, „handlunge czu haben epn iderman in füme rate alfe 
von der Noremberger wegen . .. wy mans domete vorbas welle halden und 
czur nehſten tagfart ir gukdunken dovon inczubrengen“ ). Auch die Ver- 
ſammlung zu Elbing Ende Juli 1439 gebt mit der Aufforderung auseinander, 
„fleißige handlunge zu haben, wy men eynen beqwemen rath und wege fynden 
muchfe, das en ſulche ſchedeliche hankirunge muchke nebbergelegef werden abet 


— e. 


128) Übrigens hätte auch durch gäſterechkliche Beſtimmungen ein geſunder Boden, 
auf dem das Gewerbe blühen konnte, auf dieſe Weiſe nicht geſchaffen werden können, 
da die Gewerbetreibenden niht gezwungen wurden, durch verbilligke Herſtellung ihrer 
Erzeugniſſe fih Abſatzmöglichkeiken zu ſchaffen. Ganz anders waren die Verhälkniſſe 
in den oberdeukſchen Reichsſtädken, wo bereits umfangreiche Betriebe beſtanden. Ent- 
ſprechend den ſtadkwirkſchaftlichen Grundſätzen der Zeit kümmerte man fid) wohl um 
die Beſchaffenheit der für den ſtädkiſchen Konſum beſtimmken Waren, gewährke aber 
dort, wo es fid) um Ausfuhrware handelfe, große Freiheit. Vgl. Th. Mayer, Der 
auswärtige Handel des Herzogtums Sſterreich im Mittelalter, S. 56. 

129) H. R. II, 2, Nr. 223, 8 3. 

130) H. R. II, 2, Nr. 279 und 305, 8 5; ferner M. Zoeppen, a. a. O. IL S. 112. 

131) HR, IT, 2, Nr. 279. 

132) H.R. II, 2, Nr. 305, 8 5 und We. Toeppen, a. a. 9. H, &. 112. 
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in was weiſe das men enn ſulches vorbiefen muchfe'??). Der Hochmeiſter ver- 
folgte alfo feine alte Taktik des Hinhalkens und Aufſchiebens weiter. Erſt 
müßten, fo meinte er, genau aufgezeichnete Wünſche und Außerungen der 
Städte vorliegen, bevor er in eine Beratung einkreken könne und ein Beſchluß 
in der Nürnberger Sache überhaupk möglich ſei. Der Hochmeiſter hakte wohl 
gehofft, auf dem alfen Wege, wie er feine Verſchleppungspolitik betrieb, fort- 
ſchreiten zu können. Er hakte ficher erwartet, die Städte würden gefondert 
ihre rerſchiedenen Wünſche vorbringen, ſo daß die daraus enkſtehende Un— 
einigkeit die künftige Verſammlung nicht zu einem beſtimmk formulierten An- 
frage gelangen laffen würde. Aber wie febr hakte er fih geirrt. Um dem Hod- 
meiſter jede Möglichkeit abzuſchneiden, dieſen Ausweg zu benutzen, hakken die 
fünf Städte Kulm, Danzig, Königsberg, Thorn und Elbing gemeinſam ihre 
Entſchließung verfaßt und dargelegt, wie nach ihrer Meinung die Konkurrenz 
der geriebenen Nürnberger Kaufleute vorteilhaft eingeſchränkk werden könnte. 
Am 26. Auguſt 1439 legten fie nun auf der Marienburger Tagung ihre Wün- 
{che vors). Da wurde gefordert, daß den Oberdeutſchen nur erlaubt fein folle, 
den Jahrmarkt zu Marienburg zu beſuchen „mik redlicher ware und Rauffen- 
fhag und beſonders folle verboten werden, daß fie ſpitzerei ins Land bringen 
zum Verkauf; von dem Wochenmarkt in den Städten follen fie ebenfalls aus- 
geſchloſſen fein. Um dieſen Forderungen Gefegeskraft zu verleihen, wurde 
gleichzeitig der Wunſch ausgeſprochen, ſie in die wilkor der lande aufzunehmen. 
Deuklich und beſtimmk haften fid) alfo die preußiſchen Städte geäußerk. Wie 
ſtellte ſich nun der Hochmeiſter zu dieſer veránderten Lage? 

Die alte Praxis wurde beibehalten. Der 26. Auguft brachte keine Ent- 
ſcheidung, und am 2. Januar 1440135) erfuhr die Angelegenheit in Elbing 
wiederum eine Verkagung. Damals**%) machte fid) die erregte Stimmung des 
Danziger Rates Luft in einem Schreiben, das die Verhälkniſſe genau kenn- 
zeichnek. Während die einheimiſchen Raufleute wie Gäſte behandelk würden, 
genöſſen die Nürnberger die großen Freiheiten; im Handel in den Städten und 
im Verkehr mit den Ruſſen ſeien ſie keinen Beſchränkungen unkerworfen, ihre 
Geſchäfte betrieben ſie, wie es ihnen bequem ſei. Da auch die Engländer, welche 
von der See her ins Land kamen, das Wohlwollen des Hochmeiſters genoſſen, 
waren die einheimiſchen Kaufleuke und Handwerker durch die von zwei Seiten 
gegen fie vordringenden Handelsmächke in der Tak in eine ſchwierige Lage 
geraten. 

Hatte Paul von Rusdorf bisher allen Verſuchen ber Städte gegenüber, 
eine Befferung der Lage ihrer Raufleute und Handwerker herbeizuführen, an 
feiner bisherigen Taktik feſtgehalken, jo machten ihn doch jetzt bie ungünſtigen 
politiſchen Verhältniſſe gefügiger. Am 13. März 1440 ſchloſſen Städte und 
Landadel einen Bund zur Wahrung ihrer Inkereſſen und Rechte gegen den 


133) H. R. II, 2, Nr. 308, $ 6. 

134) H. R. IL 2, Nr. 313, 8 7 und M Toeppen, a. a. O. II, S. 122. 
135) HR. II, 2, Nr. 319, 8 2 unb M. Toeppen, II, S. 131. 

136) IR .Zoeppen, a. a. O. II, S. 140. 
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Orden‘), und der Hochmeiſter jab fih zu dem Verſprechen genötigt für die 
Bejeifigung der Mißſtände ſorgen zu wollen!). 

Als fid) die Städte am 24. Juni 1440130 wieder zu Elbing verſammelken, 
fanden ſie daher auf Grund der ſoeben erwähnken Vorgänge bei dem Hoch— 
meifter ſchon mehr Enkgegenkommen für ihre Wünſche. Zwar gelangte man 
noch nicht zu einer enkſcheidenden Regelung der Frage, aber Paul von Rus— 
dorf hakte ſich doch ſchon in längere Unkerhandlungen der Nürnberger An— 
gelegenheit wegen mit den Skädken eingelaſſen. Die neue Frage nämlich war 
aufgetaucht, wie man es mik den Nürnbergern halten folle, die das Bürgerrecht 
zu erwerben beabjichfigten; ob man fie aufnehmen folle oder nicht. Denn die- 
ſelbe Taktik, durch welche es den Nürnbergern bis zum Jahrhunderkende in 
ſteigendem Maße gelang, den Schwierigkeiten des Gáfterechts in Lübeck aus 
dem Wege zu gehen, indem fie Bürger der Traveſtadt wurden, hatten fie auch bier 
bereits eingeſchlagen. Der Hochmeiſter ſtand auch ihren Wünſchen wohl— 
wollend gegenüber und gab daher den Städten zu bedenken, daß nicht augen- 
blicklicher Vorteile wegen ein übereilter Entihlug — alfo auch eine Ablehnung 
des Antrages auf Bürgerrecht — gefaßt werden möge; man folle auch er- 
wägen, „ob das der ſteſte from in czukomenden czeiken [pn werde“. Da indeſſen 
bie Verkreker der Städte keine Vollmacht beſaßen, über die Erwerbung des 
Bürgerrechtes durch die Nürnberger ein Gutdünken ihrer Heimakſtädte abzu- 
geben, ging die Verſammlung wieder auseinander mit dem Auftrage, „das eyn 
iderman in [nme rate fleißige handlunge“ der erwähnten Punkte wegen habe. 
Waren die Nürnberger ſo der ihnen allgemein drohenden Gefahr noch einmal 
entgangen, fo brachte ihnen krodem diefe Tagung der Städte eine Beſchrän— 
kung ihres Handels. Über einen Punkt nämlich war ein Beſchluß zuſtande 
gekommen, neben den „Meideborgern“ auch ihnen die Ausfuhr von Wachs 
und Pelzwerk „czu wagenen“ aus den preußiſchen Städten zu verwehren). 
Das war alſo ein Beſchluß, der den Nürnberger Großhandel anging. Indeſſen 
kraf das Ausfuhrverbot die Nürnberger nicht allzu ſchwer, denn ſie fanden 
bald als gewiegte Kaufleute einen Ausweg. Unter Umgehung“) der ihnen 
geſperrten Gebiete bezogen fie dieſe ruſſiſchen Güter durch Litauen und Polen, 


137) Th. Hirſch, Handels- und Gewerbegeſchichte Danzigs unter der Herrſchaft des 
deutſchen Ordens, S. 52; aud) H. R. II, Nr. 348. 

138) H.R. II, 2, Nr. 313, 8 7. 

139) H. R. II, 2, Nr. 379, 8 5 u. 6. : 

120) Die oben erwähnten Zerwürfniſſe in den 40 er Jahren hakten nakürlich dazu 
geführt, daß die Nürnberger ihre Tätigkeit nod) erweiterten. Sie waren daran ge- 
gangen, jetzt auch Wachs und Pelzwerk — einen wichkigen Rückfrachtarkikel — in 
Preußen aufzukaufen und fie über Land nach Innerdeutſchland zu verſenden. 

141) H. R. 1,8, Nr. 625: H. U. B. 6, Nr. 737; Liv. U. B. IX, Nr. 153. Vgl. auch die 
charakkeriſtiſche Außerung Thorns 1497 — H. R. III, 4, Nr. 39 u. 40. —Die Ruffen 
von Rows, Pſkow und Moskau würden, wie es auch ſchon früher bei ruſſiſch-hanſt⸗ 
iden Zerwürfniſſen vorgekommen fei, Wege finden nach Breslau Leipzig und Nürn- 
berg. Vgl. auch H. Wendt, Schleſien und der Orienk, Darſtellungen und Quellen zur 
ſchleſiſchen Geſchichke, Bd. 21. Breslau 1916. S. 8; ferner Th. Hirſch, a. a. O., S. 160. 
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um fie in Innerdeutſchland abzuſetzenn ). Dieſer Beſchluß war von großer Be- 
deutung: es ijf der Beginn zu der Umlegung des Handelsverkehrs der Nürn- 
berger über Binnendeutſchland. 

Ruſſen und Litauer aber benutzten nur zu gern den ihnen gebofenen Weg, 
um bei den erwähnten Abſaßſchwierigkeiten ihr Pelzwerk über Warſchau und 
Breslau den Nürnbergern zuzuführen. 

Die Städte durften nach den Verhandlungen auf der legten Elbinger 
Tagung boffen, daß der auf den 13. Januar 1441 angejegte Richktag !) ihnen 
die Erfüllung ihrer Forderungen bringen würde. Aber die Erwarkungen er— 
wieſen fid) als krügeriſch. Am 2. Januar hakte Paul von Rusdorf fein Amt 
niedergelegt und war wenige Tage darauf gefforben. Die Unkerhandlungen 
waren infolgedeffen verlegt worden und ſollken am 20. Januar zu Marienburg 
geführt werden“). Ohne zu einem Ergebnis gelangt zu fein, wurden indeſſen 
die Verhandlungen, die unter Rusdorfs Amksverweſer ſtaktfanden, auf die 
nächſte Tagfahrk verſchoben. Zu feinem Nachfolger wurde im April 1441 Kon- 
rad von Erlichshauſen ernannt, ein Mann, der die redliche Abficht battet), die 
Nürnberger Angelegenheit endlich zur Enkſcheidung zu bringen. An gutem 
Willen fehlte es ihm nicht, für die Wohlfahrt aller einzutreten; aber froßdem 
mußte noch mehrmals in der Sache verhandelt werden, bevor die Verhältniſſe 
geklärt wurden. Hatte Paul von Rusdorf eine Politik betrieben, welche die 
Forderungen der Städte ſchroff ablebnte, fo verſicherke er im Gegenſatz dazu, 
„das her vil lieber welde, das die ſteke gedigeten, denne das fie vorkurben“ 0). 
Daß der Haß einiger Städte bei den bisher erlittenen Mißerfolgen immer 
mehr anwuchs, läßt ſich wohl verſtehen, und daß auch der Wunſch laut wurde, 
den Nürnberger Kaufleuten den Zutritt zum Kaufhaus zu verbieten, iff nur 
eine notwendige Folge dieſer Verhältniſſe. Indeſſen fanden derartige Eingriffe 
in die Handelstätigkeik der Oberdeukſchen doch nicht die allgemeine Zuſtimmung 


der Städte. Denn Thorn erklärte wenigſtens am 25. Juni 1441 „als den 


Noremberg eine erliche keiſerreichs ftat ift, fo fint fie gleik andern wirdig uff 
das koupenhuws zu geende“ !“). Im übrigen erfuhr die Nürnberger Angelegen— 
heit auf dieſer wie auch auf der folgenden am 25. November 1441 anderer 
dringlicher Angelegenheiten wegen eine abermalige Verkagung. Am 14. März 
144215) jab Elbing bie Abgeſandken der preußiſchen Städte wiederum in 
ſeinen Mauern bei den bekannken Verhandlungen. Die Städte begehrten hier, 
daß den Nürnbergern verboten würde, Sporen und Spezerei ins Land zu 


142) Auf ähnliche Verhältniſſe ſtoßen wir bei den Beziehungen zwiſchen Ober- 
deukſchland und Ungarn. Auch hier lag es im Inkereſſe der beiden Beteiligten, einen 
unmittelbaren Verkehr herzuſtellen, der von den jeweiligen politifdhen Zuſtänden in 
Öfterreich unabhängig war. Vgl. Th. Mayer, Der auswärtige Handel des Herzogtums 
Öfterreih im Mittelalter, S. 27. 

143) Bal. H. R. II, 2, Nr. 405, 8 2, und Vorwork zu Nr. 421. 

14a) H. R. II, 2, Nr. 422, 8 3. 

145) M. Toeppen, Akten der Stándetage II, S. 591. 

128) H. R. II, 3, Nr. 81, 8 5. l 

147) H.R. II, 2, Nr. 478, 8 8 u. 9 und M. Toeppen, a. a. O. II, 346. 

148) H. R. IL 2, Nr. 562, 8 24 und M. Toeppen, II, 410. 
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bringen, funder Pfeffer, Safran und dergleichen; dadurch richteten fie die 
Handwerker und Kaufleute zu Grunde, die Schwer darüber klagken. Der Hoh- 
meifter hätte diesmal wohl nicht umhin gekonnt, den Anträgen nachzugeben, 
wenn es nicht zwiſchen der Ritterſchaft und den Städten zu einer Unffimmig- 
Reit des Pfundzolles wegen gekommen wäre. So aber machte der Landadel 
geltend, daß die Wünſche der Städte zum Schaden des Ordens ſeien und bak, 
daß der Hochmeiſter den Artikel nicht „zu liſſe, wen er were den gebiekigern 
als wol ſchedelich als en“. Wie ſollte fih nun der Hochmeiſter dieſen beiden 
gegenſätzlichen Forderungen gegenüber verhalken? Wenn er Diplomak war, 
durfte er keinem Ankrage zuſtimmen. Was blieb alſo weiker übrig, — als die 
Angelegenheit zu verkagen. So ſetzte er deshalb den Artikel von der Tages- 
ordnung ab mit den Worten „ir ſeyks nicht eyns umbe den artikel, vorenniget 
euch voer underenander“. 

Nunmehr wollken die Städke die Regelung der Sache ſelbſt in die Hand 
nehmen und verhandelten am 11. November 1443140 darüber zu Danzig. Die 
Billigung des Hochmeiſters fand aber ihr Vorgehen nicht, weil er wünſchke, 
„daß lande und ffefe 3cujampneRomen"; er legte alfo Werk auf einen gemein- 
Tamen Beſchluß von Land und Städten. 

Im Mai 1445150) erſchien endlich eine Landesorónung für das ganze 
Ordensland. Sie enthielt auch die folgenden Beſtimmungen über den Handels— 
verkehr der Nürnberger: „Item das man den Norembergern 3culajje, das fie 
alleine den jarmarkt 3cu Marienburg Walpurgis und czu Danzig Dominici be- 
ſuchen mit redelicher ware und koufſfenſchat, und keinen markt me in dem 
jare, und ſunderlich, das fie keine ſpikczerie hier in das landt meer czu vor- 
kouffen brengen noch keinen wochenmarkt in den jfefen im lande meer halden, 
dometbe fie die handwerker vorterben und das men fie nicht vorbaß me das 
jar obir hier im lande laeſſe legen, noch er leger geffate zeu haben, noch gefel- 
ichafft mit imand hir im lande haben, bey 10 guthen marken, alfo fachen men 
das erfaret.” 

Das langerſehnke Landesgejeß lag alfo nun vor; fein Inhalt deckt fid) mit 
der Forderung des Jahres 1439, nur daß den Nürnbergern noch der Beſuch 
des Dominikmarkkes in Danzig erlaubt iff. Aber — es trat nicht in Kraft, weil 
die meiſten Gebiekiger ihm die Zuſlimmung verſagken ts). Die Nürnberger An- 
gelegenheit blieb demnach weiter in der Schwebe. So jaben fich dann die 
Städte zu dem Beſchluß gedrängt, ſelbſt einen Termin feftzufegen, wenn der 
Re et nicht „binnen Rorte3" P Tagfahrk AAA würde ). So energiſch 


— 


nächſten Tagungen brachten 1 5 doch nicht die Erfüllung ihrer Wünſche. Ja, 
die Tätigkeit der Nürnberger hatte immer weiteren Umfang angenommen; fie 
zogen ſogar ins Hinkerland, um Flachs, Garn und Leinwand aufzukaufen, und 


149) H. R. IT, 3, Nr. 81, $ 5, a M. &oeppen, a. a. 9. II, 391. 
150) M. Toeppen, a. a. O. II, 6 
151) M. Toeppen II, S. 664, ids p. Oſtwald, a. a. O., S. 97 Daß die Forderung 
vom Mai 1445 ohne Wirkung blieb, zeigt auch H.R. II, 3, Nr. 231, § 7. 
152) M. Toeppen, a. a. O. II, 689; H. R. II, 3, Nr. 231, $ 11. 
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dabei waren ihnen noch etíid)e Bürger behilflich"). Auf den nächſten Städte- 
tagen zu Elbing) — 5. April 1446 —, zu Marienburg”) — 30. April 1446 
— und wiederum zu Elbing!) — 9. Juni 1446 — traten bie Gegenſätze unter 
den Teilnehmern abermals jo ffark hervor, daß die Angelegenheit wiederum 
eine Vertagung erfuhr. Zwar hätten wohl Teilverordnungen der Notlage bis 
zu einer endgültigen Regelung der Frage zunächſt abhelfen könnnen, aber da- 
von wollte der Hochmeiſter zugunſten eines allgemeinen Landesgeſetzes nichts: 
wiſſen. Inzwiſchen aber wuchs die Not der ſtädtiſchen Handwerker zuſehends, 
und ihre Klagen wurden immer eindringlicher. 

Einen Einblick in bie traurige Lage der Thorner Meſſerſchmiede gewährt 
uns ihre Eingabe an den heimiſchen Rat, ein Schreiben, das ſeiner Bedeutung 
wegen hier wiedergegeben werden foll*5”): „Ouch liben heren, wir klagen gote 
und euch, daz wir obirfuref werden mik auslendiſchen meſſern von den Noren- 
bergern. Mochke es geſin, daz is hir worde, als czu Crakaw ader czu Breslaw, 
daz man ir nicht [eile hette in der Woche noch keinen markekkag, funder im 
rechten jarmarkte, als helt mans czu Crokaw und czu Breslaw und do außer 
landes in allen enden. Erſamen liben bern, wir bitten eweren herlikek, daz ir 
uns dis weldet wandeln aber wir muſſen vorkerben.“ 

Trotz dieſer überaus mißlichen Lage mußten die Handwerker bie obet- 
deutſche Konkurrenz noch ein volles Jahr erfragen. Nachdem auch bie Tagun- 
gen zu Marienburg am 4. Aprils) und zu Elbing am 23. April 144715) die 
Nürnberger Angelegenheit nicht geklärt hatten, und alle Verſuche, eine allge- 
meine Landesordnung zur Durchführung zu bringen, gefcheiterf waren, be- 
quemte fid) der Hochmeiſter endlich dazu, am 30. März 144819") den ſchlimmſten 
Nöten durch ein Geſetz abzuhelfen. Was man ein halbes Jahrhundert fang 
erftrebt hatte, war jetzt erreicht. Auf geſetzlichem Wege follte der Verkehr der 
Nürnberger und um der gleichen Behandlung wegen auch der anderer aus— 
ländiſcher Krämer im Preußenlande geregelt werden. Am 3. Mai desſelben 
Jahres ten) wurde die Verordnung des Hochmeiſters dem Lande mitgeteilt. 

Der Inhalt des Erlaſſes deckt fih genau mik der bereits 1445 in der 
Landesordnung vorgeſehenen Anweiſung, nur daß die Strafe von 10 Mark auf 
20 Warn erhöhk iſt. 

Es wird ſich nun darum handeln, im folgenden noch näher zu erläukern, 
welche Rechtsgrundlagen den preußiſchen Skädken mik dieſer Verordnung in die 
Hände gegeben waren. 

Während bis jetzt, wie ſchon erwähnt wurde, der Handel der Nürnberger 
von gäſterechtlichen Beſchränkungen im allgemeinen frei war, follfen von nun 


153) H. R. II, 3, Nr. 231, § 7 u. 9: M. Toeppen, a. a. O. II, 689. 
154) H. R. II, 3, Nr. 232, $ 8; M. Toeppen, a. a. O. II, 696. 

155) H. R. II, 3, Nr. 233, 8 2; M. Toeppen, II, 699. 

156) H. R. II, 3, Nr. 235, 8 2: M. Toeppen, a. a. O. II, 711. 

157) H. R. II, 3, Nr. 273, 8 2 u. 3; M. Toeppen, II, 754. 

158) H. R. II, 3, Nr. 280, 8 7; M. Toeppen, a. a. O., III, 8. 

159) H. R. II, 3, Nr. 282, § 11; M. Toeppen, III, 16. 

160) M. Toeppen, III, S. 48 und H. R. II, 3, S. 331, Nr. 403, 404. 
161) M. Toeppen, III, S. 58 und H. R. II, 3, S. 331, Nr. 404. 
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an Beftimmungen diefer Art auf fie Anwendung finden. Der völlig freie Han- 
del war ihnen nur auf dem Jahrmarkt zu Danzig Dominici (Anfang Auguft) 
und zu Marienburg Walpurgis (Anfang Mai) erlaubt. Nur einmal alfo waren 
die Monopole der ſtädtiſchen Händler und Gewerbekreibenden für eine gewiffe 
Zeit aufgehoben, und nur hier follte der Nürnberger Kaufmann vollſtändige 
Freiheit des Ein- und Verkaufs genießen. Die Tätigkeit, als ſogenannke Land- 
fahrer mit den Erzeugniſſen des heimiſchen Gewerbefleißes!®) und mit den 
aus dem Orient eingeführten Spezereien die Wochenmärkke in den Städten 
und auf Straßen und Flüſſen das flache Land zu beſuchen, war ſomit unter- 
bunden und gerade der gewinnbringende Kleinhandel lahm gelegk. War auch 
ihr Aufenthalt in den Städten bisher keiner zeitlichen Beſchränkung unter- 
worfen, ſo wurde ihnen nunmehr durch radikale Maßnahmen verwehrt, 
Winkerlage zu halten, Haus und Hof zu erwerben e), eigen Rauch und Feuer, 
beſtändige Speicher, Packkammern und Lager zu halten, eigene Gejchäfts- 
räume anzulegen und zu mieten und damit durch herausgeſteckke Zeichen und 
Fähnchen Käufer anzulocken. Das Verbok, Winterlage zu halten, batte für 
den tätigen Nürnberger Kaufmann inſofern große Bedeutung, weil ihm nun 
verſagk war, in dieſem Zeikraum an dem geſelligen Leben teilzunehmen, welches 
in den Städten blühte und Gelegenheit bof zur Annäherung zwiſchen Fremden 
und Einheimiſchen. Gleichzeitig war ihm auch die Möglichkeit genommen, 
Vorbereikungen für neue Handelsunkernehmungen im Frühjahr zu kreffen. So 
wollke man alſo auch verhindern, daß die Nürnberger ſich Kennkniſſe des Ortes, 
der Menſchen und Verhälkniſſe in den neuen Handelsgebieken verſchafften, 
die fie dann geſchäftlich ausnutzen konnten, daß fie ferner an der Gunſt der 
Städte teilbatten, wo fie erſichklich den Rahm abſchöpfken. 

Endlich hakte man dem Nürnberger Kaufmann unkerſagk, mit Einheimi- 
ſchen in geſchäfkliche Verbindung zu treten und Handelsgeſellſchaften zu bilden, 
denn der Unkerſchied zwiſchen Bürger- und Fremdengut konnke zu leicht dadurch 
verwiſchk und für letztere lokale bzw. hanſiſche Handels- und Zollprivilegien in 
Anſpruch genommen werden. Alle vorgenannken Maßnahmen würden ja dann 
auch illuſoriſch werden. 

Für Mißachtung der Verbote war eine ſchwere Geldbuße in Ausficht 
geſtellt. ; 

Dieſe den Handel der Nürnberger eingrenzenden Beſtimmungen waren 
recht ſchwer, und ihre Nachteile auf den oberdeukſchen Handel müßten wir 
ſehr hoch anſchlagen, wenn alle Satzungen auch wirklich durchgeführt wären. 
Der weitere Verlauf der Entwicklung aber zeigt uns, daß fid) der Handel der 
Nürnberger noch weiter ſehr wohl lohnte. 


162) Wenn Tille, S. 112 meink, daß der Verkrieb der gewerblichen Erzeugniſſe aus: 
Nürnberg bei den maßgebenden Skädkeboken weniger Mißmuk erregt babe, fo glaube 
ich dem nicht zuſtimmen zu können, weil ja in der Verordnung eigens hervorgehoben 
ijf, den Nürnbergern den Beſuch der Wochenmärkte zu verbieten, domethe fi die hand- 
werker — d. h. doch die Herſteller der gewerblichen Erzeugniſſe — vorkerben. 

163) H. R. II, 3, Nr. 593, § 2 u. 5; H.R. II, 4, Nr. 134, $ 6 und S. 95, Anm. 1. 
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Übertretungen des Erlaſſes müſſen trog der angedrohten ſchweren Strafen 
noch vorgekommen ſein, ſo daß die Städte ſich ſchon nach einem Vierkeljahr 
(18. Auguft 1448) zu Marienburg genötigt ſahen, fid) gegenjeifig das Ver- 
ſprechen zu geben, auch genau die Verordnungen des Hochmeiſters zu be— 
achten!“). Der Danziger s) Rat beſonders [heint es mit der Durchführung der 
Verordnungen nicht genau genommen zu haben, da ihm vorgehalten wird — 
27. November 144916) — daß viele Bürger der Stadt mit den Nürnbergern 
gemeinſame Geſchäfte betrieben. Die Abſicht ber preußiſchen Städte, die ober- 
deutſchen Kaufleute fo gut wie ganz aus dem Lande fern zu halten, war aljo 
nicht erreicht und wurde auch in Zukunft nicht erreicht; unaufhaltſam drang 
ihr Handel gegen Oſten vor. Ja, die Verkehrsſperre brachte dem eigenen Lande 
fo ſchwere Nachteile, daß viele Bürger nur dadurch nod) etwas verdienen 
konnten, daß fie die Beziehungen mit den Nürnbergern fortjeßten, etwa in der 
Ark, daß ſie gegen Proviſion ihren Namen hergaben zur Umgehung der eigenen 
Satzungen wider den Zremdenhandel!®”). 

Noch einmal traten zu Marienwerder am 8. März 1450+68) die Städte zu 
dem Beſchluß zuſammen, „daz man die Noremberger ſo uffte broche unde buſſe, 
fo mannich ſtunt ſie kegen die gemeyne uſſakczunge der jarmarkte Walpurgis 
und Dominici Roufffíagen. Item von der ſpikczereye das men die alle umme 
neme geleich als es bereceſſet ijf unde nicht geftate veile c3u haben“. 

Die Städte mußten bald einſehen, daß alle ihre Maßnahmen nicht zum 
Ziele führten. Deshalb beſchloſſen fie auf der Tagfahrk zu Elbing am 19. April 
145660 die Überſchwemmung des Landes mit Nürnberger Ware und allerlei 
Spezerei auf andere Weiſe zu verhindern. Durch direkte bzw. indirekte Steuern, 
die auf die vorgenannten Waren gelegt wurden, — es ſollten auf die Mark 
zwei gute Schilling gegeben werden — ſuchken fie nunmehr den Einheimiſchen 
Kauſmann und Handwerker zu ſchützen. 

Als fid) die Städte nach der Unterwerfung des Ordensgebiekes unter die 
polniſche Krone ihre Freiheiten und Privilegien von Kaſimir beſtätigen ließen, 
werden ſie dazu auch die Verordnungen gegen die Nürnberger gerechnek 
haben. Nur von Danzig wird uns berichtet, daß es fid 1457 ausdrücklich 3u- 
ſichern ließ, „das kein Noremberger in der vorgeſchrebener unſir ſtat Danczig 
macht, privilegia addir freiheit haben fal 3cu kouffſlagen addir 3cu wonen an 
willen, wiſſen und volborth der burgermefter, radmanne, ſchepper und gange 
gemeine unſir ftat Danczik“ de). Trotz der ſcharfen Beſtimmungen, welche auf 


164) H. R. II, 3, Nr. 414 und M. Toeppen, a. a. O. III, S. 76. 

165) Danzig bat auch die Politik des Ordensmeiſters beeinflußt; daher erklärt ſich 
wohl auch ein Teil der Politik des Hochmeiſters gegen die Fremden. 

166) H. R. II, 3, Nr. 580, 8 4 und M. Toeppen, a. a. O., III, S. 114. 

167) Ahnlich war auch den Engländern gegenüber das Verhalken einiger Danziger 
Bürger, die engliſches Gut vor der Beſchlagnahme verbergen halfen. (F. Schulz, 
Die Hanſe und England von Eduard III. bis auf Heinrich VIII. S. 57. ö 

168) H. R. II, 3, Nr. 593. 

169) M. Toeppen, a. a. O., IV, S. 493. 

170) M. Toeppen, a. a. O., IV, S. 559. 
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Betreiben der preußiſchen Städte über den Handel der Nürnberger getroffen 
worden ſind, zeigt uns das 16. Jahrhunderk doch wieder eine rege Tätigkeit der 
oberdeutſchen Kaufleute in der Weichſelſtadt. Alle im 15. Jahrhundert von 
Handwerkern und Kaufleuten ſchwer erkämpften Verordnungen gegen die un- 
bequeme, ja man möchke faſt ſagen unheimliche Konkurrenz ſind gewiſſermaßen 
über den Haufen geworfen. Wie einſt der junge hanſiſche Kaufmann als Faktor 
auf einem der ausländiſchen Konkore in Bergen, Nowgorod ujm. fih Men- 
ſchen- und Geſchäftskunde erwarb und die Mittel zu einem eigenen Geſchäft, 
jo begannen jetzt tüchtige und unternehmende Nürnberger Kaufleute als Fak- 
koren z. B. in Danzig ihre Laufbahn oder blieben auch dauernd in dieſem ge— 
winnbringenden Geſchäft. So treffen wir im Jahre 1535 in Danzig den Faktor 
Merken Roſeler des Nürnberger Lederhändlers Heinrich Knoff*”). 

Daß die Handelsbeziehungen zwiſchen den Kaufleuten beider Städte in der 
Tat recht rege waren, läßt ſich auch aus der Klage erkennen, die Danzig auf 
Anregung Nürnbergs an Wilna unb fomno weitergibt, worin über Gebrechen 
des Likauiſchen Garns geklagt wird!). 

Während wir über Handelsbeziehungen zwiſchen Nürnberg und den 
preußiſchen Städten Thorn, Marienburg, Königsberg, Elbing, bie noch im An- 
fang des 15. Jahrhunderts von Bedeutung waren, infolge des völligen Ab- 
ſchluſſes im 16. Jahrhunderk nichts mehr hören, ſpielt Danzig im Nürnberger 
Handel immer noch eine große Rolle. Je ausſchließlicher nämlich die preußiſchen 
Städte auf den Export ihrer Hinkerlande beſchränkt wurden, deffo mehr traten 
die an den großen Skrommündungen vor den übrigen hervor. So überflügelk 
Danzig im 16. Jahrhundert feine vorher bedeutenden Nachbarn“). 

Lag im 15. Jahrhunderk der Handel zwiſchen Nürnberg und den preußi— 
ſchen Städten ausſchließlich in den Händen der oberdeulſchen Kaufleute, weil 
den preußiſchen Händlern die nötige Geſchäfksgewandtheit, Umficht und Reg- 
jamkeit und die Kennknis der Sprache und der kaufmänniſchen Schreibweiſe 
feblte, fo war das im 16. Jahrhundert anders geworden, denn zahlreich find die 
Beziehungen der Danziger nach Leipzig und Nürnberg“). Man hatte ein- 
geſehen, daß mit den radikalen Maßnahmen, wie ſie im 15. Jahrhunderk er- 
griffen wurden, die feindliche Konkurrenz doch nicht wirkſam bekämpft werden 
konnke, ſondern der Handel nur nach andern Orten hin verſcheuchk wurde. 


171) P. Simſon, Danziger Inventar, Nr. 816. K. iff wohl reiner ers 

172) Derſ., Nr. 1162, vgl. auch Nr. 5512. 

173) Mehr noch als Lübeck ſpielte um dieſe Zeit in Danzig der Hondelsderkehr 
der Fugger eine Rolle. Ihre Erze ſchaffte die Geſellſchaft die Weichſel abwärts, um 
ſie von Danzig aus nach Weſten zu verſchiffen und damit in den Hauptverkehrsbereich 
der Hanſe einzukreken. Hatte Lübeck, wie bereits erwähnt wurde, dieſem Eindringen 
der Konkurrenz entgegenzutreten verſucht, jo hatte doch Danzig ſelbſt gegen die Unter- 
nehmungen der Fugger nichts einzuwenden. Ernſtlich wird fie deshalb von der Trave- 
ſtadt auf die Folgen hingewieſen, die das Anwachſen des Handels der großen Geſell— 
ſchafken für fie — die Hanſeſtädte — haben werde. H.R. III, 6, Wr. 355. 

175) P. Simſon, Danziger Inventar, Nr. 3573/74; 5013/14; 5021; 5602; 6204; 6291. 
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Deshalb griffen die Danziger nunmehr zu einem wirklichen Gegenmittel, fie 
ſuchten ſo viel wie möglich den Handel nach Nürnberg ſelbſt in ihre Hände zu 
bekommen. 


Die Behandlung der Nürnberger im Gebiek 
der Livländiſchen Städte. 


In der Zeit, als bie oberdeutſche Expanſion nach Norden und Nordoſten 
in großem Maße beginnt — vor der Mitte des 15. Jahrhunderks — erſcheinen 
Nürnberger Kaufleute auch in Livland und deffen ruſſiſchem Hinterland. Troß 
der ſtrengen hanſiſch-livländiſchen Sperrpolitik “s) hatten fie hier Eingang ge- 
funden und waren beſonders neben den Holländern als ſcharfe Konkurrenten 
der hanſiſchen Kaufleute aufgetreten. Unumſtritten hatte die Hanſe bisher hier 
allein Handel getrieben; im 2. Jahrzehnt“) des 15. Jahrhunderts aber treffen 
wir auf die Holländer, die ſelbſt in den livländiſchen Städten ihre Waren ein— 
und ausführen. Bald indeſſen richten ſich die Verordnungen der Skädte gegen 
ihr Vordringen. Während dann bereits am Beginn des dritken Jahrzehnts gegen 
den immer anſehnlicher werdenden Verkehr der Seeländer und Holländer 
Maßnahmen beraten und ergriffen werden“), die nach einer gewiſſen Gin- 
ſchränkung 75) in der Folgezeit wieder mit ganzer Strenge!) aufgeſtellt 
werden, erfahren wir von Klagen über die Nürnberger erſt in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts. Wahrſcheinlich aber find fie ſchon längere Zeit hier kätig 
geweſen und haben ebenſo wie in Preußen beim Ordensmeifter, jo auch hier 
beim Meifter von Livland — wie die Holländer!) — einen Rückhalt für ihren 
Handel gefunden. Nach den bisher gedruckten Quellen iſt allerdings nur ſicher, 
daß fie im Jahre 1457 da waren, als ſich bie livländiſchen Städte mit ihnen 
auf der Tagung zu Wolmar am 13. Februar!) befaßten. „Hier hebben fe ge- 
ſproken van den Norenbergeren, de deſſe lande, jtede unde ok Ruſſenlande vor- 
ſoken mit erer kopenſchoppen unde in der gemenen henze nicht begrepen zin“, 
aber zu einem beſtimmken Beſchluſſe über die Beſchränkung ihrer Tätigkeit 

war man — wahrſcheinlich des Landmeiſters wegen — nicht gekommen. Die 
Angelegenheit wurde verkagt, und man nahm ſich vor, „kor negeſten daghvard 
dat wedder inkobringende“. 

Und in der Tat, gerade nach einem Jahr, am 5. Februar 1458182) ſteht diefe 
Sache wieder auf der Tagesordnung zu Wolmar. Mit gewohnter!) Schärfe 


175) Vgl. etwa H. R. I, 7, Nr. 609, 8 23 und Nr. 800, $ 11. 

176) H. R. I, 6, Nr. 396 a, $ 7. 

177) H. R. I, Nr. 6, Nr. 396 a, § 7; Nr. 397, 8 39; H. R. I, 8, Nr. 4; H. R. II, 1, 
Nr. 800 $ 11. 

178) Sio-, Efth-, furl. Urk.-3. VII, Nr. 412; H.R. I, 8, Nr. 4; HR. II, 1, 
Nr. 226, S 9; vgl aud) W. Stein, Beiträge zur Geſchichke der deutſchen Hanfe, 
S. 133/134. 

179) H. R. II, 1, Nr. 321, $ 27; 2, Nr. 608, 8 28; 3, Nr. 598, 8 4. 

180) W. Stein, Beiträge zur Gefdhidte der deutſchen Hanfe, S. 133. 

181) H. R. II, 4, Nr. 478. 
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werden diesmal über die Nürnberger, „de hir ere kopenſchopp holden unde 
allem manne in deme dele ko vorfange zin unde doch nichk in der henze be— 
grepen“, Maßnahmen beſchloſſen, die bei hoher Strafe für einen Verſtoß den 
freien Handel auf nur drei Tage beſchränken. „By 50 mark Rigeſch wurde ge- 
boten, dak 3e hir kopſlagen mogen, kopen unde vorkopen eyns ymme jare, als 
it en denne gelevet, unde nicht lenk mit eren guderen dan 3 dage utſtan unde 
denne darna wedder invlyen unde toflan und nicht mer vorkopen“. 

Bei dieſem Gebot handelte es ſich alſo nur um eine Einſchränkung des 
Kleinhandels. Über den Großhandel waren noch keine Beſtimmungen ergangen, 
er war demnach damals nicht verboten. So bekrieben denn auch die Nürnberger 
außer dem Kleinhandel an den erlaubten drei Markttagen ihre Geſchäfte im 
großen in Häuſern und Kellern, die fie von Bürgern gemietet!) hatten, wei- 
ter. Ja, ſie ſchloſſen ſogar Handelsgeſellſchaften mit Einheimiſchen, für die der 
jo geftaltete Betrieb auch recht lohnend geweſen fein mußte. 

Da brachke überraſchend der Anfang des Jahres 1461 auch in bezug auf 
den Großhandel eine einſchneidende Verfügung. Der Stddtetag zu Pernau!) 
im Februar dieſes Jahres gab den Bürgern ſelbſt „in duſſen Lifflandesſchen 
ſteden“ auf, den Nürnbergern, außer an den drei Markkkagen, keine Möglich— 
keit zu bieten, ihre Geſchäfke zu betreiben. Deshalb wird verboten, ihnen „jenige 
ſtenhuſere noch kellere tho hure“ zu überlaſſen, „dar je eren kraem ukvlyen“. 
Ja, um eine genaue Befolgung der Beſchlüſſe zu erzwingen, wird auch den 
Bürgern für Verſtöße eine Strafe von „10 marken Rigeſch funder beſchoninge 
jo vaken dat gejduet", in Ausficht geſtellt. Ein beſonderes Augenmerk hatte 
man auch auf die Handelsgeſellſchaft zwiſchen Nürnbergern und Livländern 
gerichtet. „By 50 marken Rigeſch funder alle gnabe der ftadt dar it gejchuet 
fo botende unde to beterende”, waren fie verboten. Cigenarfig berührt 
uns endlich die letzte Maßnahme der Städte gegen die unheimliche 
Konkurrenzise). Um das Vordringen der oberdeutſchen Kaufleute in die inneren 
Territorien zu verhindern, hatte man geboten, „ze upp de jprake nicht fo 
don“). Dieſe Beſtimmung läßt uns erkennen, daß man auch die Beziehungen 
der Nürnberger landeinwärts dadurch abzuſchneiden unkernahm, daß man ſie 
von den Sprachſchulen ausſchloß. . 

Daneben werden aud) bie Wolmarer Beftimmungen — „dat olde tece33e 
van ben Norembergeren ymme jare 58 bereceſſek“ — die ſcheinbar auch nicht 
genau innegebalten waren, nod) einmal in Erinnerung gebracht und den 
Städten die Verpflichtung auferlegt, „dat ſulvige receffe by werde und macht to 
holdende“ und die Nürnberger für Verſtöße gegen diefe Beſtimmungen mit 
„der vorgeſchreven pene van 50 marken Rigeſch zu belegen". 


182) H. R. II, 4, Nr. 568. 

183) Vgl. Die allgemeinen Beſtimmungen vom Jahre 1450, Anm. 179. 
184) H. R. II, 5, Nr. 60, 8 5. 

185) H. R. II, 5, Nr. 60, $ 5. 

186) H. R. IL 5, Qtr. 87. 
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Mit Strenge iiberwadhfen in der Folgezeit bie Städte bie Beobachtung 
ihrer Beſchlüſſe, und ſchon im ſelben Jahre beftraften fie den Verſtoß eines 
Nürnbergers ts). Worin feine Übertretung beſtand, erfahren wir nicht ſicher, 
wohl aber, daß er ,gepanbet" ward. Wahrſcheinlich handelt es fid) indeſſen um 
dieſelbe Angelegenheit, die noch im Jahre 1465 des weiteren ausgeführt wird. 

Drei Jahre, nachdem die oben erwähnken ſcharfen Beſtimmungen ergangen 
waren, erneuerken die Städte am 21. Februar 1464159) zu Wolmar den alten 
Beſchluß und verpflichteten ſich, ihn „by vuller machk in ſiner wiſe ernſtliken“ 
zu halten. Daß es den Städten in der Tat ernſtlich darum zu kun war, fid) 
die Nürnberger vom Leibe zu halten, zeigt uns die Korreſpondenz der Ber- 
ſammlung zu Pernau vom 12. März 146510), Sie legt aufs deutlichfte die Ein- 
ſtellung gegen die Nürnberger klar. Sogar gegen diejenigen unker ihnen, die als 
Handelsknechke nach Livland kamen, brachte Reval jene erwähnten Beſchlüſſe 
zur Anwendung. Der Lübecker Bürger Clawes Munther — er ſtammke aus 
Nürnberg!) — hakte Güter nach Livland gefandt und feinen Knecht mit der 
Ausführung des Handelsgeſchäftes beauftragt. Ihm — er ift auch Nürnberger 
Herkunft wie ſein Herr, aber ohne Lübecker Bürgerrecht, — werden in Reval 
die Güter abgepfändek. Lübeck, dem Clawes Munther feine Klagen vorbrachte, 
wandte fid) an Reval und forderte Freigabe der Güter. Dem gegenüber heißen 
indeſſen die zu Pernau verſammelken Ratsfendeboten der livländiſchen Städte 
die Weigerung Revals gut, und weiſen darauf hin, daß die Pfändung recht- 
mäßig erfolgt ſei. Denn die livländiſchen Städte, [o erklärten fie, hätten kürz- 
lich den alten Rezeß erneuerk, daß die Nürnberger, „de doch in allen enden de 
kopenſchopp [ete vorderven, dat de hür in deffen ſteden nene gudere anders 
vorkopen follen dan dat 3e follen unde moghen hir uthſtan in deffen ſteden mit 
eren guderen oppenbar dre dage langh unde in der mydͤdelken tiió vorkopen 
fo velle ze mogen, unde na den dren dagen follen 3e hir nicht mer uthſtan noch 
vorkopen unde nymandes van den borgern fal en ſtenhuſe edder keller vor- 
huren“. Der Knecht von Winther hat wider dieſes Statut gehandelt, und iff 
„umme fine broke unde pene darup gejatb gepfändet worden, welke panbe eme 
noch vrii zin, fo de broke unde pene uthgeridfet is, alfe de heren van Revai 
ſineme knechte ok ſulveſt unlanges angeboden hebben“; den Schluß der Kor- 
reſpondenz bildet das Erſuchen an Lübeck, den Clawes Munther anzuweiſen, 
daß er Reval nicht weiter bebellige. 

Dieſe Einigkeit der livländiſchen Städte in der Bekämpfung der ausmárti- 
gen Konkurrenz konnke nakürlich nicht ihre Wirkung verfehlen. Wir hören 
feit dieſer Zeit nichts mehr von Nürnbergern im livländiſch-ruſſiſchen Handel 
und dürfen daher wohl annehmen, daß es bei dieſen erſten Verſuchen der Nürn- 
berger, in ihn einzudringen, blieb und die energiſche Abwehr durch die Liv- 
länder weiterhin Erfolg hatte. Aber nur wenige Jahrzehnte NUN lie die Ge- 


188) HR, II, 5, Nr. 101, 8 15. 

180) H. R. II, 5, Nr. 384, $ 21. 

190) H. R. IL, 5, Nr. 589. l 
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nugtuung, fid) diefer oberdeutſchen Konkurrenz ermebrt zu haben. Denn [don 
bald nad) der Jahrhundertwende erſcheint ein neuer Wettbewerber — auch ein 
oberdeutſcher — dem gewaltige Mittel und Protekkionen zur Verfügung!“) 
ſtanden, die Fuggergeſellſchaft. Wir haben fie in ihrer Tätigkeit bereits kennen 
gelernt und wollen auch hier des näheren auf ſie eingehen. 

Ihr Auftreten!) in Livland fällt zeitlich zuſammen mit den ſchon oben 
erwähnten Maßnahmen, die gegen ſie ergriffen werden. Damals — nach 
Schließung des Nowgoroder Kontors 1494 — verdoppelten die livländiſchen 
Städte ihre Anſtrengungen e), ben ruſſiſchen Ausfuhrhandel in den Mauern 
ihrer Städte zu ſammeln und fogar die zur See anlangenden deukſchen Kauf- 
leute allem hanſiſchen Gemeinſinn zum Troß im Kauf und Verkauf von den 
Ruſſen entfernt zu halten. Wie mußte fie da die Empörung ergreifen, als be— 
kannt wurde, „daß eyn £effoupet van den Fuggern mith gude fo Righe ange- 
komen und kor Muscow gefagen" ijf. Die Verſammlung zu Wolmar beſchäf— 
tigte ſich daher am 7. Auguſt 1513 mit den unwanklicken kopluden, als „den 
Fuckern und andern buten der henſe, welke hir duth lanth beſokken und nicht 
gefolget den receſſen und bolevinghen der ſtede ſendebaden“. Man war eins, 
„jo wor de fremde kopman ankumpt an jenighe ftadt differ drier, dar fhal be 
ſyne ware fliten und nicht wider int lanth flan“). 

Außerdem wurde gerade wegen der Fugger „ock ernſtlick ko holdende bo— 
flaten, vam aller hern ertzbiſchop und boich bern meiſter mith kzampk oren wer- 
digen ordens gebedigern und geſtrengen ritkerſchop“, Überkrekungen der Geſetze 
ſchärſer und unnachſichtiger denn je zu ahnden und jeglichen Widerſtand mit 
Gewalt zu „ſturen“. Indeſſen, mögen auch die Städte ſamk Erzbiſchof, Hoch- 
meifter und Ordensrittern in der Abwehr des fremden Kaufmanns einig ge— 
weſen ſein, das Verhängnisvolle war, daß die Spannung zwiſchen der Hanſe 
und dem moskowikiſchen Fürſten dauernd groß war!) und man immer be- 
fürchten mußte, daß der Großfürſt, um die Städte gefügig zu machen, die 
Dänen oder die Fugger gegen fie ausjpielen!”) würde, jo daß ein leidlich 
freundliches Verhältnis immer noch gewahrt werden mußte. Daran lag auch 
den Ständen. Und daher konnten die Städte in ihrem eigenen Bereich nicht 
immer jo vorgehen, wie fie es gern getan häkten. Das zeigte fih z. B., als fie 
gegen die ſtändiſche Verfügung „dat men de drudde march ſulvers an de munke 
bringen mußke “de), Einſpruch einlegfen und verlangten, daß der Satz ,gemetiget 
mochte werden“. Da wurde „en gedruwet, dar ſe dak nicht e wolden de 
Zucker brochfent geherne“ e). 
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Welchen Werk hakte demnach unter dieſen Verhälkniſſen die neue Ver- 
pflichtung der Städte, „item gaſt mith ghaſte ko kopflaende, ſunderlinghs mith 
den Fuckern ‚is vorbaden by vorluſt der guter!” Ständig wuchſen die Handels- 
beziehungen der Fugger, und ihre Tätigkeit gewann immer mehr an Boden. 
Auch ben „waszköep hadden be Fockers und grote geſelſchafter, de daerna 
ſtunden, an fich gekregen“ de). Aber trog der fid käglich ungünſtiger geftalten- 
den Zuſtände unkernahm man im Jahre 1521 doch noch einmal den Verſuch'“ ), 
„by den heren der lande zu beantragen, dat jobantb afgeſtelt worde mit den 
Fockers“. Über einen Erfolg dieſes Unternehmens erfahren wir nichts, ja wir 
dürfen wohl annehmen, daß es vergeblich war. Die Abgaben, die bei den im 
großen Stil betriebenen Geſchäften der Fremden natürlich auch recht betrácht- 
lich waren, haften wohl für die Gunſt der Herren den Ausſchlag gegeben. Und 
jo ſtand auch hier, ähnlich wie im Gebiet der preußiſchen Städte, die territoriale 
Wirkſchaftspolitik der der Städte des Landes entgegen. 

Siegreiche ee) drangen bie Oberdeutſchen vor, und immer eifriger verfolgten 
fie im Bunde mit dem Dänenkönig ihre Intereſſen 's). f 

Mittlerweile haften fie aud) „wunderlike wege“) gefunden und ffanben 
nun unfer Vermeidung von Livland mit den Ruffen über Polen in Ber- 
bindung. In dieſer Zeit — 1521 — wurde auch das Nowgoroder Konkor (que 
caput est Ruslandie) für immer aufgehoben, weil die livländiſchen Städte 
eine Erhaltung und Erneuerung für zwecklos erklärken. Denn der Handel, fo 
meinten fie, habe andere Wege?) eingeſchlagen, gehe über Smolensk und 
Pſkow und könne von dieſer Bahn niht mehr abgedrängk werden, auch hätten 
bie Ruffen über Polen mit den Oberdeutſchen Verbindung angeknüpft. 


die Behandlung der Nürnberger in Poſen. 


Wie in den beiden vorſtehenden Kapiteln dargelegt iſt, haben die ſich mehr 
und mehr häufenden gäſterechtlichen Beſtimmungen im Gebiete der preußiſchen 
Städte und in Livland die Nürnberger veranlaßt, ſeit den vierziger Jahren 
des 15. Jahrhunderts ihren Handelsverkehr nach Rußland über Binnendeutich- 
land und Poſen umzulegen. Es dürfte daher von Inkereſſe ſein, ebenfalls in 
dem letzteren Gebiete ihre Niederlafjungspolitik näher zu befrachten. 

Auch in dieſem Verkehr übernahmen die Nürnberger Kaufleute die Auf- 
gabe, die Erzeugniſſe ihrer heimiſchen Gewerbe bzw. ikalieniſche oder orientali- 
(0 3) H. R. IH, 7, Nr. 113, 8 48. 
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ide Produkte den öffli von ihnen gelegenen Ländern?) gegen Einkauſch 
von Robftoffen””) — Wachs, Pelzwerk und wenigſtens um die Wende des 
15. Jahrhunderts Schlachtvieh — zuzuführen), Es war zunächſt der Süden 
des polniſchen Reiches, dem ihr wirtichaftlider Eroberungszug zuſtrebte. In 
gerader Richfung offwärts über Prag und Breslau führte anfangs der Weg. 
Seit 1365 trieben fie in Gemeinſchaft mit Breslauer neee) auf Grund eines be- 
deukenden Privilegs Kaſimirs des Großen?!) nach dem damals wirkſchaftlich 
aufſtrebenden Polen Handel. Unter der Vorausſetzung richkiger Zollenkrich— 
kung und Benutzung der gewöhnlichen Straßen gewährte es zunächſt auf 
20 Jahre „omnibus et singulis burgensibus seu civibus de Nuremberk 
mercatoribus et quibusvis ibidem degentibus et mercari volentibus per 
omnia loca regni nostri et maxime per civitatem Cracoviensem ad terras 
Russie usque Lembergam transeundi, standi, mercandi et omnia oppor- 
tuna faciendi et ad propria redeundi .... facultatem“. Unbefchränkte 
Handelsfreiheit für ganz Polen und beſonders für die Gebiete von Krakau 
und Lemberg’), an welchen den Nürnbergern zunächft beſonders viel gelegen 
war, ſicherte alfo dieſes Sonderrechk zu. Als die Friſt abgelaufen war, erwirk- 
fen die Nürnberger von Kaſimirs Nachfolger”) Wladislaus Jagiello — 
gloriosissimus princeps et dominus Wladislaus — und darauf von Wladis— 
laus Warnenſis eine Erneuerung jener erſten Zuſicherung. Im Handelsleben 
Krakaus erfreuten fid) die Oberdeutſchen einer beſonderen Werkſchäßung, wie 
daraus zu erſehen iſt, daß König Wladislaus Jagiello ſelbſt für einen Krakauer 
die Bürgſchaft übernimmt). 


, 206) Handelsbeziehungen Oberdeukſchlands nad) dem Nordoſten — einen Verkehr 
Regensburgs mit Kiew — glaubt H. Ammann, Zur Geſchichte der wirkſchaftlichen Be- 
ziehungen zwiſchen Oberdeukſchland und dem deukſchen Nordoſten im Mittelalter, 
S. 50, bereits für das Ende des 12. Jahrhunderts annehmen zu können — val. oben 
Anm. 73 —. Er erfolgte durch Sſterreich und weiter wahrſcheinlich durch Ungarn. 
Auch ein Verkehr Zürichs mit Polen beſtand [don in der erſten Hälfte des 14. Jabr- 
hunderks, vgl. Seite 51. 

207) Ich möchte noch an dieſer Stelle auf einen Handelsarkikel des polniſchen Ge- 
werbes hinweiſen, der, wie H. Ammann, a. a. O., S. 55—57 nachweiſt, eine weite 
und ſtarke Verbreikung gefunden hak, das iſt das polniſche Tuch. Es iſt ein Erzeugnis 
von ganz geringem Werke. Während ſonſt die Gewebe ihren Weg immer von Weſten 
und Süden nach Oſten und Norden nehmen, ſehen wir hier den umgekehrken Vor— 
gang. 
208) Vgl. die Ausführungen Ammanns, a. a. O., S. 5 
200) Den Breslauern war der Handel nach Polen sn "1348-1365 gejpetrt; vgl. 
©. Korn, Breslauer 1 Nr. 243 und ©. 209. 


AT. 


m noch weiter en 
211) Bon Lemberg aus find die Nürnberger nad) den Angaben H. Ammanns, a. a. 


O., S. 51, auch nach Konſtantinopel vorgedrungen. 

212) Bal. dazu den Brief des Nürnberger Rates an den Biſchof Andreas Opa- 
linski aus dem Jahre 1444, auf den wir weiter unten noch näher einzugehen haben. 
Veröffenklicht von G. Sommerfeldt, Forſch. 3. Geſch. un XV, ©. 293. 

213) Codex diplomaticus maioris Poloniae V, 
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Mögen nun, wie Tille) für das Ende des 14. Jahrhunderts annimmt, 
die Nürnberger Kaufleute auch ſchon die nördlichen Gebieke Polens — alſo 
3. B. die Stadt Poſen — aufgeſucht haben, jo gewann doch dieſer nad) Poſen 
gerichtete Zug erft größere Bedeutung, als der Weg über Böhmen und Bres- 
lau unterbunden wurde. Und das geſchah infolge der huſſitiſchen Wirren?) im 
Beginne des 15. Jahrhunderks. Der neue Verkehrszug, der durch Thüringen 
und Sachſene ne) führte, nahm dann feit den vierziger Jahren des 15. Jahr- 
hunderks immer ſtärkeren Umfang an, als die Nürnberger daran gingen, auch 
auf dieſen Weg ihre Beziehungen, die nach dem preußiſchen Hinterland führ- 
ten, umzulegen' !). 

Der Haupfverkehr der Nürnberger im völlig freien Handel mik Poſenern 
bzw. mif anderen Gäſten fpielte ſich an den Jahrmärkken ab, von denen es 
drei gab bei einer Geſamkdauer von über ein Vierteljahr? n). Aber auch über 
diefe Zeit hinaus betrieben die Oberdeutſchen ihre Geſchäfte im großen wie im 
kleinen. Dieſer Handelsbekrieb aber erregte, je mehr Nürnberger in Poſen 
erſchienen, um fo lebhaftere Mißſtimmung gegen die oberdeutſche Konkurrenz. 

Hatte bereits 1430 König Wladislaus Jagiello für die fremden Kaufleute 
das Verbot ergeben laffen, ihre Waren außerhalb der Stadt zu verkaufen — 
Schleeſerne) fieht in nonnulli mercatores, institores et allii quam 
plures mechanici die Nürnberger — fo erfahren wir ſicher doch erſt anderthalb 
Jahrzehnte ſpäker etwas über eine Einſchränkung ihrer Handelsfreiheik 
„contra et adversus concessionem" durch bie Poſener Ratsherren. Der 
Nürnberger Rat, der für feine Kaufleute eintrat’), bediente fid der Ber- 
mittlung des Biſchofs Andreas Opalinski von Poſen — reverendissime in 
Christo pater et domine! — um wieder einen freien und ungehinderken Ge- 
ſchäftstrieb zu erwirken. Unter Berufung auf alte Abmachungen?? ) und Privi- 
legien im Königreich, daß Nürnberger Bürger alle und jegliche Kaufmannſchaft 
im Lande kreiben dürften, bat er den Biſchof — humiliter petimus et roga- 


212) Er beruft ſich auf das Privileg des König Wladislaus vom Jahre 1390 und 
auf das Poſener Niederlagsprivileg. Vgl. Codex diplomaticus maioris Poloniae III, 
1390 und H. Wuttke, Städtebuch des Landes Poſen, S. 38. 

215) Bal. J. F. Roth, Geſchichte des nürnbergiſchen Handels I, S. 165, ferner 
den Brief Breslaus an Prag bei Rauprich, Der Streit um die Breslauer Niederlage 
1490—1515, S. 79. : 

216) Die Leipziger Meſſen verdanken dieſen Verhälkniſſen ihre ftets wachſende 
Bedeutung. 

217) Bgl. S. 66. In diefe Richtung weiſen aud, wie A. Schulte, a. a. O., Bd. I, 
S. 454/56 ausführt, einige wenige Dokumente der großen Ravensburger Handels- 
geſellſchaft. Allerdings iff der Weg erft energiſch durch die Nürnberger Kaufleute über 
Leipzig und Poſen weiter ausgebaut, fo daß der Hanſe ein großer Teil ihres off- 
europäiſchen Handelsverkehrs damit genommen wurde. 

218) Bal. K. Schleeſe, Die Beziehungen Oberdeutſchlands zu Poſen, Sf. d. hift. 
Gej. für die Provinz 77 1915, S. 188/89. 

219) a. a. O., S. 192 

220) Vgl. den Brief bei Sommerfeldt, a. a. O., S. 293. 

221) concedens eisdem pro deducendis et afferendis tractandisque mercibus. 
in regno memorato ubilibet plenam libertatem. : 


de 
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mus — den Kaufleuten zu ihrem Rechte???) zu verhelfen? ?). Genauere Angaben 
darüber, welcher Art bie Handelsbeſchränkungen waren, liegen leider nicht vor. 
Höchſtwahrſcheinlich aber handelke es fid) um Maßnahmen, wie fie ſpäker 
wiederkehrken. Es ſind Beſtimmungen, wie wir ſie bereits in Lübeck und im 
Gebiet der preußiſchen Städte — zeitlich ſchon früher — kennen gelernt haben. 
Im Jahre 1459 nämlich erwirkten die beiden bebeutenbffen Handelsplätze 
Poſen und Gneſen vom König für den Handel der fremden Kaufleute die 
Feſtſezung von Windeſtquanken??) für den Verkauf von Krämereiwaren. 
Außerhalb der Jahrmarkkszeit follte demnach auch hier nur der Verkauf im 
großen geftattet und der Kleinverkauf allein den Einheimiſchen vorbehalten fein. 
Zu dieſer Einſchränkung kam nun wenige Jahre ſpäter eine andere hinzu. 
1462225) wird auch durch Raksbeſchluß ein Handelsverbot für die Gäſte unter 
einander erlaſſen. 


Vergleichen wir nun einmal die Skellung der Nürnberger im Handels— 
leben der preußiſchen Städte und Polens zu dieſer Zeit, fo ergibt fid) — trog 
der obigen Beſtimmungen — ohne weikeres, um wieviel günſtiger ihre Lage in 
dieſer Stadt war. Die Umlegung des Verkehrs nach Rußland hin über Poſen 
war alſo ganz natürlich. 

Daß dieſer Verkehr in der Folgezeit trog mancher Störung doch ſtelig 
wuchs, verdankte er den in Poſen auch fernerhin geübken milden gäſterecht— 
lichen Beſtimmungen. Um ſelbſt dieſen Verordnungen aus dem Wege zu 
gehen, erfolgte auch nach Poſen — wir kennen bereits dieſe Politik der Ober- 
deutichen — ein Überſiedeln aus Nürnberg. Indeſſen beſonders groß iff die 
Zahl der Perſonen nicht, die hier, wie Schleeſer) nachweiſt, feit der Mitte des 
Jahrhunderts eine neue Heimat gefunden haben. Die Notwendigkeit, fid) in 
Poſen dauernd niederzulaſſen, lag ja auch bei den hier geübken gäſterechklichen 
Beſtimmungen nicht vor. 

Wenn auch ſpäter noch einmal — 1482 — eine gewiſſe Erſchwerung des 
Nürnberger Handels in Poſen eintrat, fo bat es fid) dabei wohl nur um eine 
vorübergehende Erſcheinung gehandelt. Hinfichtlich des Pfefferhandels ??“) war 
es zu nicht näher erláuterten Unftimmigkeiten gekommen, die eine Einmiſchung 
des Nürnberger Rates veranlaften. Und ebenfalls war man zu Unterhandlun- 
gen wegen des Einkaufs von Wachs, Ochſen und Leder auf dem Markte zu 


222) quatenus ad hoc, quod cives et mercatores nostri concessionibus et in- 
dultis huiusmodi regalibus, cessantibus impedimentis, ad decorem regalis maiestatis 
plene gaudere et perfrui valeant, aput predictos consules ipsa vestra reveren- 
dissima paternitas generose promocionis dignetur interponere partes. 

223) Außer bem Biſchof wurden auch der Erzbiſchof Vinzenz II. von Gnefen und 
der Schloßhauptmann Melscke von Poſen um Unkerſtützung angegangen. 

222) Wegen Überfrefung dieſer Beſtimmung wurden am Ende des Jahrhunderts 
wie Schleeſe, a. a. O., S. 222/23 nachweiſt, zwei Nürnberger Bürger mit einer Geld- 
ſtrafe belegt. 

228) B. Lukaszewicz, Hiſtoriſch-ſtakiſtiſches Bild der Stadt Poſen I, 157. 

226) a. a. O., S. 203 

eio E F. Priebalſch, Politiſche Korreſpondenz des Kurfürſten Albrecht Achilles III, 
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Gneſen's) geſchritten. Beide Schwierigkeiten aber dürften unter Hinweis auf 
die gäſtefreundliche Behandlung in Nürnberg wohl bald bejeitigt worden fein, 
denn ſpäter erfahren wir von ähnlichen Störungen nichts mehr, und die Be- 
ziehungen?) zwiſchen beiden Städten nehmen ſtändig zu. 


Der hiſtoriſche Gefamtverlauf. 


berſchauen wir nun die Ergebniſſe der vorſtehenden Ausführungen, fo 
kann man doch trog des bedauernswerken Mangels an Quellen ſeſtſtellen, daß 
Nürnberg, obwohl in wenig ertragreicher Gegend entſtanden, zielbewußt über 
ſeine engere Umgebung hinausſtrebke und rege an den Handelsbeziehungen nach 
dem Oſten keilnahm. Als gegenüber der älteren ſüdlichen Querverbindung die 
nördlichere mehr in Aufnahme kam, da verſtanden es die Nürnberger, die 
Konjunktur zu erfaſſen, ſich den neuen Verhälkniſſen anzupaſſen und die be— 
ſchwerliche Reije ins Hanſegebiet zu wagen. Dabei wurden fie begünſtigk von 
einer klaren, nüchternen Auffaſſungsgabe, die fih mit Verſtändnis den 
wechſelnden Forderungen des wirkſchaftlichen Lebens gegenüber verhielt. Der 
ſonſt bei vielen Handelsplätzen üblichen Syſtemloſigkeit ſetzten die Nürnberger 
eine oft überraſchende Zielſtrebigkeit und Hartnäckigkeit entgegen, Das Gefühl 
ihrer wirtſchaftlichen Skärke äußerte ſich in der allmählichen Gleichſtellung der 
Gäſte innerhalb Nürnbergs und in der ſukzeſſiven Verwirklichung der unbe- 
dingten Handelsfreiheit. Das war zugleich ein feiner Schachzug ihrer Politik, 
denn fie konnten bei Verhandlungen ftets darauf hinweiſen und gleiche Be- 
handlung ihrer Bürger in anderen Städten verlangen. Dieſe Proporkio kehrt 
immer in den Verhandlungen wieder, ſie bildet die ſcharſe Waſſe, mit der die 
Nürnberger Kaufleute fich ihren Wirkungskreis eroberten, ähnlich wie es der 
hanſiſche Kaufmann zum Beginn feiner Tätigkeit auch getan bat. Wurde doch 
in den älteſten Verkrägen, etwa mit Rußland, die volle Gegenſeitigkeit ftet3 
befoni. 

In Norddeutſchland hatte die Hanfe durch Weitficht und handelspolitiſches 

Geſchick die gegebenen wirkſchafksgeographiſchen Möglichkeiten zu Wirklich— 
keiten geftaltef. Aber bei dem längeren Genuß dieſer Konjunktur erwies ſich 
jchon bald die ſchmale Baſis des Baues. Auf dem Höhepunkt des Erreichten 
ſieht man den Rückkritt der Hanſe in die Verkeidigungsſtellung, die durch eine 
enge Politik der geſchloſſenen Stadtwirtichaft gekennzeichnet iff. 
Dieſe Atmoſphäre fanden die Nürnberger vor, als fie in das Kerngebiet der 
Hanſe, nach Lübeck vordrangen. Mit zwei Skrömungen konnten ſie demnach 
hier rechnen: mit der Freihandelspolitik aus Lübecks Frühzeit und einer 
fremdenfeindlichen der Folgezeit. 

Die Quellen laffen es leider nicht durchaus zweifelsfrei erkennen, wer die 
Träger der einen wie der anderen Richkung geweſen ſind, ſowie gegen wen 


225) F. Priebakſch, a. a. O. III, S. 224. 
220) F. Priebatſch, a. a. O. III, S. 331, vgl. auch die Angaben Schl eeſes, S. 200. 
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ſich ausſchließlich die ſeindliche Spitze richteke. Dieſe beiden Fragen können 
wohl zuſammen ſallen, wenn das Verhältnis von Großhandel und Kleinhandel 
ſcharf gegeneinander umriſſen werden könnte. Das iſt aber nicht der Fall. Denn 
dank den Ergebniſſen der Forſchungen F. Rörigs haben wir in Lübeck vier 
Schichten?) zu unkerſcheiden's!): 


1. Reine Groſſiſten, 

2. Groſſiſten mit gelegentlichem Kleinverkauf, 

8. Kleinhändler mit gelegentlichen Partiekäufen, 

4, Kleinhändler, die ihre Ware beim Groſſiſten beziehen. 


Für die Nürnberger läßt ſich eine derartige Gruppierung nicht vornehmen, 
ſei es, daß die Quellen nicht genügend klar dieſe Tatſachen zum Ausdruck 
bringen, fei es, daß in der Frühzeit oberdeufjcher Expanſion hier keine ſcharfen 
Grenzen eingehalten werden, ſondern eine geſunde Geſchäftstüchtigkeit jede 
ſich bietende Konjunktur blitzſchnell erſaßle und ausnutzte. Immerhin laſſen die 
Quellen doch ſoviel zur Genüge erkennen, daß es Groſſiſten — im Haupkberuf 
möchte man ſagen — gegeben hak. Es läßt ſich das klar aus den im Lübecker 
Niederſtadtbuchss) zur Verhandlung ſtehenden Objekten wie auch aus der 
Höhe der Straſen erſehen. 

Dieſe Großhändler hatten es auch in Lübeck wohl leichter, die fremden— 
feindlichen Maßnahmen zu umgehen, bzw. waren fie infolge der zwiſchen Lü- 
beckern und Nürnberger beſtehenden wirtichaftlichen Abhängigkeit von gäſte— 
rechtlichen Beſtimmungen im 14. und 15. Jahrhundert überhaupt verſchont ge- 
blieben. 

Schlimmer waren die Nürnberger Kleinhändler dran, die in Kellern uſw. 
ihre Kleineiſenerzeugniſſe, Nürnberger Land uſw. feilbielten. Über fie, die den 
Lübecker Handwerkern und Krämer beſonders gefährlich werden mußten, ergoß 
ſich die Schale des Unmuts vorzugsweiſe. 

Mannigfaltig waren daher die Maßnahmen gegen die mehr und mehr 
vordringenden Nürnberger, die im Laufe der Zeit durch den Rat der Stadt 
Lübeck zur Anwendung gebracht wurden. . 

Von den Verordnungen über den Verkauf von Mindeftquanten, von dem 
Verkaufsverbot fremder Erzeugniſſe in offenen Kellern und von der Erhöhung 
der Handelsgabe griff man weiter zu Beſtimmungen, die den Erwerb des 
Bürgerrechts in Lübeck erſchweren bzw. ganz unmöglich machen follfen. Und 
endlich, nad) wiederholter Erneuerung und Erweiterung dieſer Gebote, [drift 
man zu gewalkſamer Wegnahme von Schiff und Ladung fort. 


230) Oben S. 32 find nur die beiden Hauptſchichken erwähnt. 

231) Bal. F. Rörig, Großhandel und Großhändler im Lübeck des 14. Jahrhunderts, 
S. 122; 

232) Neben M. Mulih (vgl. oben S. 36) möchte id) etwa noch nach dem mir von 
Herrn Prof. F. Rörig liebenswürdigerweiſe zur Verfügung geffellten Manufkript þin- 
weiſen auf Einkragungen vom 26. Juni 1472, 21. Juli 1472, 21. November 1472, 
4. Januar 1475, 28. April 1479, 28. März 1504, 28. Februar 1520. Die hier gemachten 
Angaben laſſen ſich noch vermehren. 
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Dieſen gäſterechtlichen Maßnahmen gegenüber wandten nun die Nürn- 
berger je nach den vorliegenden Verhältniſſen verſchiedene Mittel der Um- 
gehung an. Auf perſönliche und ſchriftliche Remonſtration und Hinweis auf 
Gleichberechtigung in der Heimatſtadt folgte Drohung mit Vergelkungsmaß— 
nahmen. Und als fic) die Handelsſchwierigkeiten trogdem ſtetig mehrten, ging 
man über zum Zuſammenſchluß in der Fremde, zum Erwerb der lübiſchen 
Skaatszugehörigkeit, zum Kompagniegeſchäft mit Einheimiſchen und zur Selbſt— 
hilfe, indem man der Zitierung vor die Wette nicht Folge leiſtete. Und endlich 
juchte man beim Kaiſer Unterſtützung. 

Vom hanſiſchen Kerngebiet aus drangen die Nürnberger weiter nad) Offen 
vor. Unter ſtillem oder auch oft erheblich anwachſendem Widerſtand ſchoben ſie 
lid in das Gebiet des Ordens, ins Baltikum und nach Polen vor. Sie waren 
fich deffen bewußt, daß zielbewußte Wirtſchaftspolitik ihrer bedurfte, und jo 
fanden fie dann auch die wärmſte Unterſtützung der Ordensgebietiger: des Hoch- 
meiſters in Preußen wie des Ordensmeiſters in Livland, die ſie gegen ihre 
eigenen Städte in Schutz nahmen, weil ſie ſelbſt große Vorkeile von den innigen 
Handelsbeziehungen zu Oberdeutſchland haben mußten. 

Auch die Bevölkerung ſah die Nürnberger gern, weil ſie die Stahlwaren 
gut und billig lieferten. Als fie aber in die von der Hanfe eiferſüchtig bewachten 
Verkehrswege nach dem Hinterlande eindrangen und den Verſuch unker— 
nahmen, auch den Handel dorthin in die Hände zu bekommen, da wurden die 
preußiſchen und livländiſchen Städte außerordentlich beunruhigt und wandten 
alle Mittel an, um der drohenden Gefahr zu begegnen. Jedoch unter fich ſelbſt 
nicht einig, ohne genügende Unkerſtützung bei den Gebiekigern des Landes er— 
wieſen ſie ſich als unfähig, der neuen Lage Herr zu werden. 

Schließlich aber nutzten die Nürnberger noch eine andere geographiſche 
Möglichkeit dadurch aus, daß fie ihren Handelsweg auf die Straße durch Mittel- 
deutſchland umlegten, und dieſen Weg durch Thüringen und Sachſen nad 
Polen konnte ihnen die Hanſe nicht ſtreitig machen. Siegreich führte fie ihr 
wirtichaftlicher Eroberungszug vorwärts. Planvoll angelegte Unternehmungen 
und Geſellſchaftsbildung moderner Art begünſtigten fie aller Orten, während 
durch Feſthalten an alten Verbandsformen???) die Mehrzahl der Hanſeſtädte 
immer mehr in Verfall geriet. 


233) Bgl. Dr. Reinhardt, Jakob Fugger, Berlin 1926, C. 43 unb 64. 
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As die Gründer unſeres Vereins 1880 das erſte Seit der Zeitſchrift bet- 
ausgaben, wurde es mit einer Auſſatzreihe eröffnet, die obigen Titel krug. Der 
Führer der preußiſchen Geſchichtsſorſchung wandte fid) nach dem Abſchluß 
ſeiner großen Quellen-Veröſſentlichungen dieſem Gebiete zu, das ſcheinbar nur 
ortsgeſchichtlich war, in Wirklichkeit aber eine der wichtigſten Fragen der 
preußiſchen Geſchichte behandelte. Seine Unterſuchungen krugen zum erſten 
Male für acht Burgen den gejamten Beſtand an urkundlichen Quellen zuſam— 
men und ſchuſen damit die geſchichklichen Grundlagen für die Burgenforſchung, 
die' Steinbrecht in den beiden erſten Bänden ſeines Werkes über „Die Bau— 
kunft des Deutſchen Ritterordens in Preußen“, 1885—1888, bot. Auch die Be- 
arbeiter der „Bau- und funjtbenkmáler", Johannes Heiſe, Adolf Boctticher 
und der Schreiber dieſer Zeilen, mußten oft auf Töppens Auſſätze zurück- 
greifen. Inzwiſchen find aber unſere Kennkniſſe durch neue Archivfunde cer- 
mehrt, — auch Karl Heinz Claſen konnke kürzlich in ſeinem Buche über „Die 
Burgbauten“ eine große Zahl alter Schloßpläne veröffentlichen — jo mag es 
angebracht fein, fid dem alten Thema von Neuem zuzuwenden. Die Wieder- 
holung der von Töppen gewählten Überſchrift ſoll zugleich ein Dankeszoll für 
den Mann ſein, der uns durch ſein Lebenswerk reich gemacht hat. 

Die älteren Arbeiten find der Auſſatz von Töppen, Heft VII, Seite 78 
dieſer Zeitſchriſt, Danzig 1882, dann die auf die Burg Graudenz bezüglichen. 
Abſchnitte in den Werken von 
Froelich, Geſchichke des Graudenzer Kreiſes, 2. Aufl. 1884—1885; 

Steinbrecht, Preußen zur Zeit der Landmeifter, 1888; 
Heije, Die Bau- und Kunftdenkmäler des Kreiſes Graudenz, 1893. 

Es find nun die folgenden alten Anfichten neuerdings bekannt geworden: 

1. Eine Tuſchezeichnung in dem „Journal van de Legatie, gedaen in de 
Jaren 1627 en 1628 : . . . dor W(braham) Bloot) een von de tree Secretariſen 
ber felver Ambaſſade . . . . k'Amſtelredam by Wichiel Colijn, 1632. In der 
Schloßbibliokhek zu Marienburg bejinbef fid) das Handexemplar des Ver- 
faſſers. Hinter Blakt 16 iſt eine Tuſchzeichnung eingeſügt, bezeichnet „Het 
Caſteel von Grodenks“. 15,5: 20,0 em groß. Abb. 1. 

2. Handzeichnung von Georg Friedrich Steiner aus Thorn, zwiſchen 1727 
und 1745 enkſtanden, im Eigentum des Coppernicus- Vereins zu Thorn. Wie- 
dergegeben auch in der keilweiſen Veröffentlichung der Steinerſchen Zeich— 
nungen „Das Merkwürdigfte in, bey und um Thorn. Zeichnungen. von George 
Friedrich Steiner, erläutert von Reinhold Heuer, Berlin 1925. „Das Blatt 
iſt bezeichnet als „Proſpect der Skadt Graudentz von Weiten”. Blaktgröße 
17,5 : 86,5 cm, Abb 2. 

3. Kupſerſtich, bezeichnet: „Nr. I. Graudenz nebſt der Veſte von der 
Bafferfeite. W. Asſchenbrenner del pinrit 1795". Plaktengröße 21,0 : 31,7 cm. 
Der Künſtler war Rendant des Radettenbaujes in Kulm und gab eine Reihe 
von Kupferſlichen mit Städteanſichten heraus. Vergl. Preußiſches Archiv, 
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6. Jahrg. I, Königsberg 1795, S. 120. Das als Vorlage dienende Ölgemälde 
erwähnt Töppen, a. a. O. S. 88, es war fpáter nicht mehr auffindbar. Ein Ab- 
druck des Stiches befindet fid) im Denkmalarchiv von Weſtpreußen. Abb. 3. 
Alle drei Blätter zeigen das Schloß vor dem Abbruche. Aus der Zeit, als der 
Abbruch begann, ſtammt 

4. „Oculare Grundlage und Profil Riß von dem alten Schloſſe zu Grau— 
dentz nach welchen erſichklich, das der Giebel c—d Grundlage, und Profil Riß, 
nicht abgebrochen werden kann, ohne die an denſelben gelehnken Gewölbe BC 
völlig zu zerſtören. D und E ſind Gewölbe unker der Capelle, wovon D über 
die Hoff Sohle, E aber unter derſelben liegt. F iff die Durchfahrt nach dem 
Hofe.“ Die Zeichnung ift 1796 von dem Mineur Lieutenant von Krohne in 
Graudenz angefertigt und am 4. März 1796 der Kriegs- und Domänenkammer 
vorgelegt. Eine Kopie von 1910 im Denkmalarchiv von Weſtpreußen. Dieſer 
Grundriß iſt für die Kennknis der alten Schloßanlage beſonders wichtig. Abb. 4,5. 

5. Auf den von Töppen, S. 82, erwähnten Stich von W. Swidde-Stock— 
holm 1694 nach einer Zeichnung von Dahlberg in Pufendorfs Werke de rebus 
a Carolo Gustavo Sueciae rege gestis, Nürnberg 1696, Tafel 31, ſei noch 
hingewieſen, obwohl gegen die Zuverläffigkeit einige Bedenken zu erheben find, 
Abb. 6. 

6. Die Lithographie der Südfront, die der Prediger Jacobi im Programm 
der höheren Bürgerſchule zu Graudenz 1848 veröffentlichte, ift erft nach dem 
Abbruch, aber anſcheinend nach zuverläſſigen Vorlagen angefertigt. Eine Nach- 
bildung bringt Töppen. Abb. 7. 

7. Als ſchriftliche Quelle von beſonderer Wichtigkeit muß die polniſche 
Luftration des Schloſſes Graudenz von 1565 bezeichnet werden, früher im 
Staatsarchiv Königsberg (Weſtpr. Foliant 172). Für die Schloßbibliokhek in 
Marienburg fertigte Johannes Sembritzki 1890 eine Überſetzung, die dort die 
Signatur Cf 16 fragt. Über diefe Beſchreibung unterrichtet auch ein Aufſatz 
Sembritzkis in der Altpreußiſchen Monatsſchrift, Band XXVIII, 1891. Eine 
wichtige Ergänzung findet fie in der Beſchreibung von 1739, im Stadtarchiv 
Graudenz, die Töppen ſchon benutzt bat. Faſt jeder Raum wird im Zuge 
eines Rundganges erwähnk und beſchrieben, ſo daß man ſich ein zuverläſſiges 
Bild von der Grklichkeit machen kann. Dort, wo aber alte Zeichnungen vor- 
liegen, kann man ſich mik Hilfe der Beſchreibungen den alken Zuſtand ziemlich 
genau ergänzen. Das ſoll im Nachſtehenden verſucht werden. Keine der alten 
Zeichnungen hat abfolute Genauigkeit; aus dem Vergleich mit einander läßt 
fich aber doch das Richtige an den meiſten Stellen ermitteln. Die holländiſche 
Zeichnung von 1629 verdienk beſondere Glaubwürdigkeik. Mit Benutzung der 
Krohneſchen Zeichnung von 1796 iſt ein Grundriß gezeichnet, und deſſen Raum- 
nummern enfjprechen den (vom Verfaſſer nummerierken) Abſchnitkken der Be- 
ſchreibung von 1565. Abb. 8. 

Die Revifion beſchreibt zunächſt im Süden die Vorburg, mit ihren Toren 
und ben Wirtſchaftsgebäuden, und geht dann zur zweiten Burganlage, zum 
Hochſchloß, über. Es wird die neue Brücke erwähnt, dann das Tor, neben dem 
eine Pforte lag, und vor jedem eine eigene Zugbrücke, alſo genau ſo, wie es 
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Abb. 8. Grundriß des Schloſſes Graudenz zur Luffration von 1565. Haupkgeſchoß. 
Ungefábrer Maßſtab 1: 600. 


auch am Warienburger Hochſchloß ijf. Es folgt der Zwinger. Links von ihm 
nach ber Weichſel hin, auf dem Parham ein Anbau mik Flur und zwei Stüb- 
chen, zur Aufbewahrung von Rüftzeug und Waffen. Rechts wird der Parcham 
erwähnt, von zwei Mauern geſtützt; am Oſtende der oberen Mauer war ein 
alter Turm von gutem Mauerwerk für die Gefangenen. Der Anbau wird auf 
allen Zeichnungen dargeſtellt, wenn auch mit verſchiedener Fenſterzahl. Er war 
im Keller- und Erdgeſchoß zweifellos ordenszeiklich. Das Obergeſchoß, das noch 
1565 fehlt, ift erft ſpäker hinzugefügt. Der Turm wird auf der Steinerichen 
Anficht und auf dem Grundriß von Krohne gezeichnet. Der Reviſor geht dann 
durch den Torweg des Hochſchloſſes in das Erdgeſchoß. Nach beendigkem Rund- 
gang kommt er zur Haupttreppe, die im Südflügel des Kreuzganges gelegen 
haben muß, und gelangt in das Haupkgeſcho ß. Hier ergibt fid) die nach- 
ſtehend beſchriebene Raumfolge: 
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1. Der Große Remter gewölbt, mik drei Fenſtern, einem Ofen und mit 
Ziegelfußboden. 

2. Der kleine Remker mit einem Fenſter und einem Oſen, 

3 a. Das Vorgelege für die Remteröfen, zugänglich vom Kreuzgange aus. 

3. Der zweite Große Remter mit vier Fenſtern und einem Ofen. Da Boot im 
Jahre 1629 fünf Fenſter zeichnet, die noch 1739 beſchrieben werden, fo war 
1565 vielleicht ein Fenſter vermauert. Ebenſo müſſen die kleineren Fenſter, 
die Boot auf der Weichjelfeite für dieſen Remker andeutet, 1565 vermauert 
geweſen ſein, oder ſie waren ſo ſchmal, daß man ſie bei der Beſchreibung 
gar nicht beachtete. Neben den Türen der beiden letzten Remter befindet 
ſich eine Treppe zu einem Obergeſchoß über dem Remter, in welchem die 

gleichfalls gewölbte Kammer des Unterhaupkmanns liegt. Damit iif der 
Südflügel vorläufig erledigt. Es wird dann in den Weichſelflügel ge- 
gangen, zunächſt aber ein Raum ausgelaſſen, deſſen Vorhandenſein aus 
der Fenſterzahl des Erdgeſchoſſes und der Beſchreibung von 1739 zu 
ſchließen iſt. Dann ſolgen: 

. bie Kammer des Schreibers, gewölbt und mit einem Fenffer, 

ein gewölbtes Gemach mit einem Fenſter unb Danzk, 

. ein großes Speiſezimmer, 6:8 Klaſter groß, mit 2 Fenſtern. 1739 hatte 
dieſer Raum 12 Fenſter. Der Unkerſchied läßt fid) nur fo aufklären, daß 
hier in alter Zeit eigentlich drei größere Fenſter waren, die auch Boot 
1629 zeichnef. Bei einem ſpäkeren Umbau wurden hier vierkeilige Fenſter 
mit Fenſterkreuz eingebaut, fo daß 12 ſelbſtändige Flügel vorhanden 
waren. In den Beſchreibungen der fpáteren Zeit werden oft nicht die 
Fenſteröffnungen, ſondern die beweglichen Fenſterflügel gezählt. Neben 
dieſem Raume iſt 

7. der Danzker, zu dem man durch einen gewölbten Gang gelangte. Auf der 
holländiſchen Zeichnung iſt der Danzker genau dargeſtellt, der Verbin— 
dungsgang bat vier große Bögen und er iff vom Erdgeſchoſſe aus zu— 
gänglich. Dagegen fcheint es eine Ungenauigkeit zu fein, daß der Danzker 
vom Eckfurme ausging. Der Steinerſche Proſpekt zeigt nur zwei Bögen, 
die vor der Weſtſront ſtehen, dort, wo etwa der Nordgiebel dieſes Raumes 
lag. Der Turm hat hier eine Zwiebelkuppel. Auf der Anſichk von Aſchen— 
brenner ſehlt der Danzker bereits. 

8. Der gewölbte Kreuzgang liegt vor dieſen Remtern und Kammern, alſo vor 
dem Weftflügel und dem Südflügel. Der Reviſor geht nun durch den 
Kreuzgang zurück und kommt am Offende des Südflügels neben dem 
Remter in 

9. die Kirche, die allerdings nicht näher beſchrieben wird. Es mag hier die 
Beſchreibung, die der Domherr Ludwig Strzeß 1667 in feinem Pifitations- 
Protokoll!) niedergelegt hat, mitgeteilt werden: Die Kapelle, die um das 
Jahr 12007) unter Gottfried von Hohenlohe, dem 11. Hochmeiſter, mit dem 


1) Societas oe Torunensis. Fontes. VI—X. Thorn 1992—1906, S. 311. 
it Dieſe Notiz ift febr zweifelhaft. Gottfried v. Hohenlohe war 1297—1303 Hoch- 
meiſter. M 


So 
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Schloſſe zuſammengebaut ijf, fteht in großarkigem Aufwande und epr- 
würdiger Majeftát da, wie man fie bei ben Ordensriktern gewohnt ijf. Sie 
ift febr geräumig. Der Altar ift mit einem unverſehrken Stein bedeckt und 
unverletzt krägt er das Merkmal der kirchlichen Weihe an ſich, wie auch 
die Kapelle. Das Bild des Todes der allerſeligſten Jungfrau, von ausge— 
zeichneter funjtjertigReif, wird in doppeltem Verſchluß nach Ark cines 

Schreins verwahrt; auf den Türen ſind die Geheimniſſe des Leidens Chriſti 

von erfahrenem Pinſel gemalt). Zur linken Seite ſteht ein anderer Altar. 

Von wunderbarer Schönheit iſt hier das Standbild der ſchmerzensreichen 

Mukter, welche den Leichnam des vom Kreuze abgenommenen Chriſtus 

hegk. Der Bildhauer bat ſie aus einem Stück Alabaſter mit kundiger Hand 

gehauen und mik einheimiſcher, echter Lebenskraft geſchaffen, bei— 
nahe bejeelt; durch das Abſchlagen eines Fußes ift fie beſchädigt. An jeder 

Seile der Kapelle find in langer und fortlaufender Reihe gleichförmig die 

Chorſtühle angeordnet, nach Art eines Kloſterchores, und zweiſitzige Stühle, 

aus einer ungeheuren Eiche geſchnitten, und Leſepulte (Ambona). Soweit 

der Domherr Strzeß. Die Beſchreibung von 1565 geht nun weiter in den 

Oſtflügel und kommt zunächſt in Verlängerung des ſüdlichen Kreuz— 

ganges zu : 

10. einem verſchloſſenen Gange, der ebenfalls gewölbt war. Vielleicht war dies 
s. ich ein ähnl icher Raum, wie er nördlich der Schloßkirche von 
Golau als Sakriſtei noch heute vorhanden ijf. Bei dem Umbau des Dft- 
flügels wurde dieſer Raum dann zum Gang hergerichtet. Von hier gelangt 
man 

11. zu einer Kammer, in welcher Reifzeng verwahrk wurde, 

12. einer Stube von 4:4% Klaftern mit 3 Fenſtern, einem Ofen und einem 
Kamin, . 

13. zum Zimmer der Herrſchaft, 

14. Zu einer andern Stube mit 7 Fenſtern und einem Dangzk. 

Alle dieje Räume 11—14 waren von dem damaligen Hauptmann Pefer 
von der Damerau neu gemauerk; da er ſeit 1548 Hauptmann war, ſo iſt die 
Bauzeit dieſer Räume damit ziemlich genau beſtimmt. 

Es ergibt ſich alſo, daß nur im Süd- und Weſtflügel alte Räume waren, im 
Oſtſlügel war das Obergeſchoß erſt 1548—1565 zu Wohnungen aufgebaut, der 
Nordflügel hakte im Obergeſchoß überhaupt keine Räume. Die Raumverkeilung 
im Hochſchloß iff damit ſeſtgelegk. Hiernach werden auch die Räume des Erd- 
geſchoſſes leichker unkerzubringen ſein. Die Beſchreibung wendel ſich von 
der Durchſahrk des Tores nach links und nennt hier (vergl. Abb. D: 

1. u. 2. zwei Gefängniſſe, und 

3. einen Raum, in welchem Holz verwahrt wird, alle drei gewölbt. Sie liegen 
alſo unter dem Remker Nr. 3 des Obergeſchoſſes, während die Durchfahrt 
unter dem kleinen Remter Nr. 2 liegt. Es folgt 

4. rechts vom Tore eine Kammer mik 3 Fenjfern, und auf zwei Pfeilern 
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3) Dieſer Altar befindet ſich jetzt in der Marienburg. 
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| Graben. 


Abb. 9. Grundriß des Schloſſes Graudenz zur Luſtrakion von 1565. Erdgeſchoß. 
Ungefährer Maßſtab 1: 600. 


gewölbk. Dieſer Raum entſpricht alſo in ſeiner Wölbung genau dem dar— 
überliegenden Großen Remker Nr. 1. Dann wendet fid) der Reviſor nach. 
links in ben Weſtflügel und befchreibt 

5. ein Kämmerchen, 

6. ein Speiſezimmer von 5:7 Klaftern Größe, mit 3 vergitterten Fenſtern, 
und mit Gewölben auf zwei ſtarken Pfeilern, 

7. ein gewölbkes Kämmerchen mit einem Fenſter, alles in altem Mauerwerk, 

8. u. 9. zwei Kämmerchen mit je einem Fenſter, l 

10. einen hohen Turm neben dieſen Kammern, in welchem drei Gefängniſſe 
find. Dieſer Turm iff von gutem Mauerwerk und wird „Klinik“ genannt. 
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11. 


12. 


13. 
14. 


15. 


Hieraus hat fid) wohl der heutige volkskümliche Name Klimmeck gebildet. 
Es ijf dies ber ſchöne Turm, der allein noch als weithin ſichbarer Überreſt 
des Hochſchloſſes in einer Höhe von 20,0 m erhalten ijf. Krohne zeichnet 
ihn freiſtehend innerhalb der Ringmauer. Alte Anfichten finden wir auf 
der holländiſchen Zeichnung und auf den Proſpekken von Dahlberg und 
Steiner. 1795 war er bereits ſoweit herunkergebrochen, daß Aſchenbrenner 
den Turm hinter dem hohen Schloßdache nicht mehr ſehen konnte. Eine 
erſchöpfende Darſtellung des neueren Zuſtandes enthält das Buch von 
Steinbrecht. Der Zugang liegt 13,5 m über dem jetzigen Erdreich an der 
Nordſeite. In alter Zeit wird alſo von der Nordmauer in der Höhe des 
Wehrganges eine Zugbrücke den Zugang vermittelt haben. 

Die Beſchreibung von 1565 jagt dann „neben dem Turm ijf die Küche“, 
erwähnt aber nicht, was in dem Zwiſchenraum ekwa vorhanden war. Die 
Anſicht in dem Pufendorfſchen Werke zeigt nun ungefähr an dieſer Stelle 
vor dem Bergfried ein Tor, und es iff nicht anzunehmen, daß die im allge- 
meinen zuverläſſige Anficht hier freie Erfindung bat. Es ijf alſo móg- 
lich, daß hier eine alte Toranlage war, die aber 1565 vermauert oder nicht 
gangbar war, und vielleicht auch ſpäkerhin blieb. Es ſei hier darauf binge- 
wieſen, daß auch das Ordenshaus in Mewe, deſſen Eingang jetzt in der 
Südoſtfront liegt, noch ein älteres, früh vermauertes Portal in der Süd— 
weſtfront hakte. Etwas ähnliches müſſen wir auch in Graudenz annehmen. 
Die Nordweſtecke des Hochſchloſſes wurde durch einen viereckigen Turm 
geſicherk, der auf ben Anfichten und Plänen von Book, Steiner, Dahlberg 
und Krohne zu ſehen iſt, 1629 mit Pulkdach zwiſchen Treppengiebeln, 
ipáter mit Sakteldach dargeſtellt. Dieſer Turm hat auf allen Anſichken 
zahlreiche Lichköffnungen und es iff wahrſcheinlich, daß die vorermábnten 
Gefängniſſe nicht in dem Bergfried lagen, ſondern in dieſem Eckkurm, da 
der Bergfried in den unkeren Geſchoſſen unzugänglich war. 

Nun werden die Räume an der Nordfeite und Offfeite bejchrieben 
und zwar zunächſt 
die Küche, in welcher ein großer gemauerker Rauchfang und 3 Fenſter 
waren. Sie wird ähnlich geweſen fein wie die fonventshüd)e in Marien- 
bung; f 
die Bäckerei neben der Küche, mit Gewölben überdeckt, in ihr zwei Fenſter; 
die Brauerei ebenfalls gewölbt, mit drei Fenſtern. Küche, Backhaus und 
Brauhaus werden ſchon 1414 und 1434 im Amterbud) erwähnt. Zwiſchen 
der Brauerei und der Bäckerei war ein großer Rauchfang, durch den der 
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Keller unfer der Brauerei beſchrieben. Im Erdͤgeſchoß muß fid) aber noch 
ein Raum angeſchloſſen haben, der an die Beſchreibung des Obergeſchoſſes 
am Schluſſe der neuen Wohnung des Oftflügels angefügt ijf. Es heißt dort: 
vor dieſen Stuben iſt ein Gang, aus welchem man auf einer Treppe zur 
unteren Baulichkeit hinabgehk. Dort ift | 

ein Gemach mit Kamin, drei großen Fenſtern und einem vierten ganz. 
kleinen Fenſter. Aus dieſem Gemache war ein Bedürfnisort im Gange. 
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Vielleicht war es ein Auſenthaltsraum für das Küchenperſonal, das Ge- 

ſinde, u. dergl. 

Es läßt fid) aljo die Raumverkeilung von 1565 gut wiederherſtellen, und 
man kann annehmen, daß, abgejeben von dem Damerauſchen Bau, der Zuftand 
jeit der polniſchen Beſitznahme 1454 nicht febr verändert war. Für die Wieder- 
herſtellung des Aufbaues bieten die alten Zeichnungen ebenfalls einen unge- 
fähren Anhalt; obwohl fie in der Fenſterzahl alle von einander abweichen. Ent- 
ſcheidend ijf die Bookſche Zeichnung von 1629, die mit der Beſchreibung von 
1565 am beſten übereinſtimmt. Die geſamte Anlage iff noch weit entfernt von 
der regelmäßigen Bauweiſe, wie ſie im 14. Jahrhunderk die Burgen Rehden, 
Schlochau oder Schwetz zeigen; fie iif altertümlicher als die etwa 1274 be- 
gonnene Marienburg. Als beſondere Merkmale müſſen wir bezeichnen: der 
Mauerzug bildet kein Vieleck, wie in Engelsburg, Kauernik (biſchöflich) und 
Balga, oder ſelbſt noch Birgelau, ſondern ein unregelmäßiges Viereck. In 
Birgelau bat der fünſſeitige Mauerzug ſchon zwei rechte Winkel, Brandenburg 
iff vollſtändig Rechteck. Obwohl diefe Enkwicklungsſtufen nicht in jedem Falle 
der zeitlichen Reihenfolge zu entſprechen brauchen, jo wird man doch Graudenz 
zwiſchen die Typen von Engelsburg und Marienburg einreihen müſſen. Weitere 
Merkmale ſind: als älteſtes, maſſives Haus nur ein Flügel, der ſüdliche, der 
fih auch durch fein hohes Dach hervorhebt, und der freiſtehende Bergfried 
innerhalb der Burg. Dieſes Haus enthielt die Kirche, zwei mäßig große Rem— 
ter und ein kleineres Gemach, darüber aber noch ein Obergeſchoß, das minde— 
ſtens zum Teil bewohnbar war. Den Weſtbau von Graudenz, mit kleinen niedri— 
gen Fenſtern und unmittelbarer Verbindung zum großen Danzk, wird man als 
ſpäter ausgebaut bezeichnen müſſen. Die beiden anderen Geifen der Ring- 
mauer hakten im Erdgeſchoß die Küchenbauten. Ob Peter von der Damerau 
um 1550 die Wohnräume des Oſtflügels ganz neu aufgebaut oder Vorhandenes 
umgebaut bat, iff ſchwer zu entſcheiden; ein maſſives Obergeſchoß wird kaum 
vorhanden geweſen ſein, denkbar wäre aber ein Aufbau mit Fachwerkwand 
an der Hofſeite, wie ja auch in der 1386 vollendeten Kapikelsburg Schönberg. 

Der Orden wird das ſchon 1222 von Herzog Konrad von Maſowien über— 
eignete ehemalige „castrum“ Graudenz wohl erft 1234, ehe er nad) Quidin — 
Marienwerder zog, beſetzt haben. Der ältere Holzbau kann noch 1254 beſtanden 
haben, als ſich der Biſchof von Pomeſanien in Graudenz zur Ausſtellung einer 
Urkunde aufhielt. Wenn aber um 1267 der Landmeiſter mit zahlreichen Gebieti— 
gern in Graudenz anweſend war, und bald darnach der erſte Komtur von 
Graudenz, Berthold, auftritt, fo ſetzt das einen Majfivbau um 1265 voraus. 
Aus jener Seit haben wir leider wenig Vergleichsſtoff. Das Ordenshaus Thorn 
iff noch zu wenig unterſuchk. In den älteren Ordensburgen erjcheint immer das 
einflügelige Haus als älkeſter Teil; jo in Birgelau der Nordweſtflügel 47,0 m 
lang, und in Engelsburg der Oſtflügel 40,0 m lang, ſo auch Starkenburg in 
Syrien, freilich 76,0 m lang. Die verſchiedenen Größenmaße bedeuken nicht 
Altersſtufen, ſondern Anzeichen für bie Bedeutung des Hauſes. In Thorn, 
deſſen erſte Anlage wohl die älkeſte Steinburg darſtellt, war der Weichſelflügel 
nach Steinbrechts Zeichnung 50 m lang. Wichtig wird hier ein Vergleich mit 
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Abb. 2. Graudenz, 18. Jahrhundert 
Zeichnung von Steiner. 
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Abb. 4 unb 5. Aufnahme des Schloſſes Graudenz von v. Krohne 1796. 


Abb. 6. Ordensburg Grauden3, Oftanfidt. 
Ausſchnikt aus dem Kupferſtich von W. Swidde 1694 
in Pufendorf, Taken Karl Guſtavs. 
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i Abb. 7. Schloß Graudenz. 
Anſicht im Programm 1848 nach Kopie von J. Heiſe 
in den „Bau- und Kunſtdenkmälern von Weſtpreußen“ Heft 9. 
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Elbing. In einem Kapitelsbeſchluß) von 1251 wird beſtimmt, erſtens, daß die 
Brüder in Preußen zur Beſtätigung von Handfeſten ein Konvenksſiegel führen 
follen mit der Unkerſchrift: „Sigillum fratrum domus Theutonicorum in 
Prusia”, und zweitens: das Ordenshaus auch die Bedeutung eines Kon- 
ventes haben folle — eandem eciam domum vim conventus volumus obti- 
nere —, und es folle das an erfter Stelle ftehende Haus in Preußen fein, domus 
principalis, was jpäfer mif Haupthaus verdeutſch wird. — Nach Gottfried Sa- 
mehls hiſtoriſcher Beſchreibung der Stadt Clbing*) war das an der Dienerſtraße 
liegende Gebäude, der Stock, „das rechte Schloß, welches das älkeſte geweſen“. 
Dieſer Bau iſt jetzt 58,0 m lang. Ihm würde der Graudenzer Südflügel ähnen. 
Deſſen Ausdehnung können wir, ſolange Ausgrabungen ſehlen, nur ſchätzen. 
Nach dem Krohneſchen Plan, und den Größenangaben für die Kapelle — 
27:57 Fuß rheinl., ſowie nach der Zahl von neun Achſen für die Remker 
kämen efma 62 m Länge heraus. Zweifellos iff der Elbinger Bau jpätejtens 
nach jenem Kapitelsbeſchluß von 1251 begonnen und bald darnach muß auch der 
Steinbau von Graudenz abgeſteckk worden fein. Wenige Jahre jpäter haben 
wir ſchon den Forſchrikt zum Rechteck ‚und zur Planung des vierfliigligen 
Hauſes: Brandenburg 1266 gegründet, Marienburg 127412805). Graudenz 
zeigt noch eine frühere Stilſtufe, und das Dominieren des einen Flügels. Auch 
in Marienburg ſtand der Nordflügel zuerſt da, doch ſo, daß man von vorherein 
die Abſicht batte, im Weſtflügel weiter zu bauen, ähnlich wohl Lochſtedt. Grau— 
denz zeigt alſo den älteren Typ mit der Kirche und zwei Remkern in einem 
Gebäude. Die Lithographie von 1848, die auch Töppen günſtig beurteilt, bat 
über den Remterfenftern noch kleinere Fenſter eines Obergeſchoſſes, deſſen 
Anlage dem Oberboden des Marienburger Kapitelſaals ähnk. Erblickt man 
hierin den Schlafſaal, ſo iſt dann im Südflügel der Bedarf eines Konvenkes 
vollauf befriedigt. Für die frühe Seitftellung ſpricht auch die Kreisblende am 
Oſtende der Kirche, ein architektoniſches Motiv, das wir an den Giebeln der 
beiden älteften Kirchenbauten, St. Johann in Thorn und St. Marien in Elbing 
finden und das im Anfang des 14. Jahrhunderts verſchwindet. 

Die ftattliben Abmeſſungen des Südflügels laffen aber erkennen, daß 
man dem Hauſe Graudenz damals eine beſondere Bedeutung beilegte, obwohl 
Thorn und Kulm-Althaus immer ihre hohe Rangſtellung behielten. Es möge 
darauf hingewieſen werden, daß hier in dem Polenkriege 1330 der Hochmeiſter 
Werner von Orſeln, nebft den Meiftern von Deukſchland und Livland ihr 
Hauptquartier haften. 

Jünger war ber Weichſelflügel. Hier wurden 1565 im Haupkgeſchoß zwei 
kleinere Räume und ein großer Speiſeſaal beſchrieben, 1739 aber drei Räume und 
ein Saal; offenbar iſt 1565 hier ein Raum übergangen. Im erſten Bauzuſtande 
hatte bieſer Flügel wohl nur eine gewölbte, lange Halle, die wir als den jpäte- 


. 4) Philippi, Preuß. Urkundenbuch I. 1. Königsberg 1882, S. 182. Auch bei Perl- 
bach, Die Statuten des Deutſchen Ordens. Halle a. S. 1890. S. 1 161. 
5) Heft XXI dieſer Zeitſchrift, 1887, S. 61, Anm. 4. 
6) Vergl. des Verfaſſers Aufſatz im 6. Jahrgang, 1929, der en For- 
ſchungen. 
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ren Schlafſaal anſprechen müſſen. Ob ſein Ausbau noch im 13. Jahrhunderk 
oder efwas ſpäter erfolgte, bleibt ungewiß. Boot zeichnet hier im Gegenſaß zur 
Südfront niedrige Fenſter, und in geringerer Zahl, als fie 1739 gezählt werden; 
das deutet auf einen Umbau nach ben Schwedenkriegen. Der Verwendung als 
Schlafſaal würde es auch enkſprechen, daß an dieſen Flügel der große Herren- 
danzk angebaut war. Allerdings liegt der Zugang 1629 in der Höhe des Erd- 
geſchoſſes, damals vom einſtigen Schlafſaal nur durch eine Treppe zugänglich. 
Das Dach des wohl ſchmäleren Weichſelflügels war niedrig, der alte Südflügel 
behielt auch im Dach das künſtleriſche Übergewicht! 

Vor dem Süd- und dem Weſtflügel war der Kreuzgang gewölbt, alſo 
ordenszeitlich, während dem Gang im Oſtflügel dieſe Kennzeichnung fehlt. 

Küche, Brauhaus und Bäckerei werden ebenfalls ordenszeitlich, und wohl 
ſchon früh angebaut geweſen ſein. Das Obergeſchoß kann aber nur leichten 
Ausbau, vielleicht in Fachwerk gebabt haben, ſonſt hätte nicht Peter von der 
Damerau hier einen Neubau um 1550—1560 errichten können. 

Im Erdgeſchoß lag öſtlich vor der Tordurchfahrt ein auf zwei Pfeilern ge- 
wölbter Raum, alſo ſtaktlicher als die übrigen Vorratsgewölbe. Man wird hier 
an die auf drei Pfeilern gewölbte ſehr anſehnliche Halle im Marienburger 
Hochſchloß, unter der Kirche, erinnert. Vielleicht war es ein Schlafſaal für 
milikäriſches Perſonal, Torwächter u. dergl. Ein zweiter Raum dieſer Art, 1565 
als Speiſeſaal bezeichnet, lag im Weſtflügel des Erdgeſchoſſes. Wichtig iſt in 
der Reviſion von 1565 die Beſchreibung der Heizanlage. Über der Durchfahrt 
lag das Stübchen Nr. 2 zwiſchen den beiden Remtern, und dann heißt es: 
zwiſchen den Remtern ijf (im Kreuzgange) eine Tür, durch die man zum Ofen 
des erſten Remkers kommt. Hier war aljo noch 1565 das Vorgelege, vermutlich 
für Öfen in beiden Remtern. Dieſe Ofen können dann nur Kachelöfen geweſen 
fein; eine Luftheizung im Fußboden ift nicht möglich. Die Anfichten von Boot 
und Aſchenbrenner haben hier auch einen Schornſtein. Eine gleichartige Anlage 
iſt in der Burg Golau im Weſtflügel erhalten, auch über dem Torwege, es 
ſteht hier fogar noch der große Rauchfang; dagegen bat der Golauer Kapitels- 
remker im Südflügel Luftheizung. Man verwandte alfo beide Heizarken neben- 
einander. 

Die Schloßkapelle hatte, nach der Lage der Fenſter zu urkeilen, drei Ge- 
wölbejoche, wobei die Gejfalt des öſtlichen Abſchluſſes unſicher iſt. Bereits 
1413 werden drei Altäre im Amkerbuch genannt, deren Errichtung aber ficher 
in das 14. Jahrhunderk fällt, abgeſehen von dem von Anfang an notwendigen 
Hochaltar. Noch 1739 waren hier drei altertümliche Alkäre. 

Schloß Graudenz ſtellte dem Baumeiſter durch die Lage auf hohem 
Weichſelufer eine ſchwierige Aufgabe: der Abhang zur Weichſel hin mußte 
durch Teraſſieren gegen Abſturz gefichert werden, und das führte zur Beſetzung 
der Terraſſen mit Gebäuden, um ſie beſſer zu ſchützen. 

Johannes von der Puſilie“) berichtet nun zum Jahre 1388: „item dry tage 
vor Margarethe (= 10. Juli) was fo gros reyn im lande 3cu Prufin, . . 


7) Scriptores rerum Prussicarum. HI. Leipzig 1866, Seite 153, 
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und geſchach gros ſchade, das des kompthurs gemach von Grudenz nedir vil in 
bie Wyſel“. Dieſes Komtursgemach kann nur auf dem Weichſelabhang gelegen 
haben. Man hal es dort nicht wieder aufgebaut, und bat fid) wohl nur mif der 
Feſtlegung des ſteilen Abhanges begnügt. Vielleicht entſtand aber nach 1388 
der Anbau vor dem Südflügel, für den Ankommenden linker Hand auf dem 
Parcham gelegen. 1565 war der Anbau eingeſchoſſig, mit 2 Stübchen von je 
2 Fenſtern und mit einem Flürchen, 1629 zeichnet Boot aber noch einen 
zweiten Anbau auf der Weichſelterraſſe. 1739 war die ſüdliche Anbau zwei— 
geſchoſſig, die Ecke vollkommen umfaſſend, und vom Dachboden gelangte man 
in die Wappenſtube Nr. 3. Obwohl alfo im 16. Jahrhunderk der ftadtwärts ` 
gelegene Oſtflügel ausgebaut war, lockte doch wieder die Ausfiht in das 
Weichſelkal, deren Schönheit noch heute jeden Beſucher des Schloßberges 
ſeſſelt. Aber ſchon früh im 14. Jahrhundert empfand man ebenfo, als die alten 
Konventsräume zu eng wurden, und der Komtur fid) ein eigenes Gemach 
baute. 

Der Oſtflügel, der im 16. Jahrhunderk neu ausgebaut wurde, bietet für uns 
nichts Beſonderes und auf die Ergänzung der Vorburg kann hier auch ver— 
zichtet werden. Erwähnenswert ift nur die Kapelle, die Boot 1629 mit großer 
Deutlichkeit zeichnet. Jedenfalls war es, wie Sk. Lorenz in Marienburg, eine 
Kapelle für die Halbbrüder und das Dienſtperſonal. In der Beſchreibung von 
1565 wird keine Borburgkapelle erwähnt, fie war bereits profaniert, und 
verbirgt fid) vielleicht in dem Gebäude, das 1565 als Schmiede in altem Mauer- 
werk beſchrieben wird, nur ein Giebel war ſchon erneuert, Strzeß erwähnt 
1667 ebenfalls keine Kapelle in der Vorburg. 

Für die Entwicklungsgeſchichte des Burgenbaues iff diefe Ergänzung des 
Graudenzer Hochſchloſſes nicht unwichtig, denn fie zeigt uns eine Form, die der 
erſten Anlage der Marienburg ziemlich unmittelbar vorhergeht. Der Burghügel 
wäre groß genug geweſen um ein quadrakiſches Haus in den beſcheidenen Ab- 
meffungen von Papau, 40: 40 m, hinzuſetzen. Trotzdem baute man noch einen 
unregelmäßigen Mauerzug; es fehlt die Abſicht, alle vier Flügel auszubauen 
mit Konventsräumen, was dann auch nie erfolgt iſt, und es fehlte wegen der 
eigenartigen Lage des Bergfriedes die Möglichkeit, den Kreuzgang rings her— 
umzuſühren. Es ſteckt hierin auch etwas von örtlicher Überlieferung des Kulmer- 
landes, die wir freilich auch im Norden finden, in Balga, und viel fpáter, um 
1330, nod) in Gtubm. Der Übergang zu dem Typus des regulären Vierecks 
ſcheint im Norden, in Brandenburg, dann Lochſtedk und Marienburg zuerſt 
vollzogen zu fein, und beeinflußte dann wieder die etwas ſpäkeren Burgen 
des Kulmerlandes. Graudenz ftebt daher auf einer für die See 
wichtigen Zwifchenifufe. 

Toeppen erwähnt auf Seite 94 Rofetten aus Siegelton zur sena bes 
Baues, bie er aber nicht mehr vorgefunden hat, da das Schloß längſt abge- 
brochen war. Takſächlich find fie noch vorhanden, und zwar eingemauert in bie 
oberen Geſchoſſe des Turmes der katkholiſchen Pfarrkirche, die um 1800 maſſiv 
erbaut wurden. Leider fiken fie hier fo hoch, daß man fie nicht photographieren 
kann. Gleichartige Figuren befinden fih aber am Weſtgiebel der Kirche in 
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Griffen, Landkreis Thorn, wohin ſie wohl aus Graudenz gleichzeitig mit dem 
Schloßbau, oder wenig ſpäter, gelangt ſind. Sie zeigen die Herbheit und 
Strenge, die für die Anfänge einer jeden Kulturperiode charakkeriſtiſch ijt; 
zuſammen mit dem Bildwerke über dem Burgkor zu Birgelau ſind ſie die 
älteften Werke der Tonplaftik im Ordenslande. 

Zum Schluß nod) ein Wort über die äußere Architektur. Aſſchenbrenner 
deutet 1795 lange Blenden in der Südfront an, die in der Zeichnung des 
Bürgerſchulprogramms von 1848 deuklicher gezeichnet ſind; auch das Aquarell 
von Book 1629 läßt hier Blenden vermuten. Demnach häkken ſie die Fenſter 
der beiden Remter und der niedrigen Räume des Obergeſchoſſes zuſammen— 
gefaßt. Es wäre das ein Motiv, das wir am Kapitelſchloß in Marienwerder 
und am Königsberger Schloß aus etwas ſpäkerer Zeit finden. Ahnlich find auch 
die Lángsfronten der katholiſchen Pfarrkirche zu Schönſee, Kreis Thorn, ge- 
gliedert, die Seijes) früheſtens mit 1300 datiert, Für die Zeitbeſtimmung der 
Burg Graudenz müſſen aber doch die Grundrißverhältniſſe und die oben S. 65 
gebrachten Erwägungen maßgebend fein. Will man die zeichneriſche Über— 
lieferung als rchtig anerkennen, fo bätte man in früher Zeit bier den Verſuch 
einer kräftigen architektkoniſchen Gliederung, der wegen der hohen, weithin 
ſichtbaren Lage der Burg berechtigt war. Die großen Blendbögen der Nogat- 
front des Marienburger Hochſchloſſes, die in der Ordensbaukunſt einzig da- 
ſtehen, wären dann aus gleicher künſtleriſcher Abſicht entſprungen. Erſt ſpäter 
werden die ſchmalen Blenden an anderen Bauten nachgeahmt. 

Den oberen Abſchluß des Bergfriedes ſtellt Book im Zuſtande der Be— 
ſchädigung und ohne Zinnen dar. Steiner und Dahlberg zeichnen Zinnen. Es 
hat den Anſchein, als ob die drei Öffnungen, die Book zeichnet, einem unteren, 
überwölbten Umgange und einer Wächterſtube angehörten, über der dann 
noch offene Zinnen lagen, die aber 1629 [don nahezu ganz herunkergefallen 
waren. Bald darnach müſſen fie wieder ausgebeſſert worden fein, wie Dahl- 
bergs Aufnahme erweiſt. Die in regelmäßigen Streifen angeordneten ſchwarzen 
Schichten finden ihr Gegenſtück am Hochſchloßporkal zu Marienburg, ein An- 
zeichen dafür, daß der Turm in Graudenz ſpäter eingefügt iſt, nach 1280. Noch 
ein Reft der Burganlage iſt erhalten, in Geſtalt des 1889 wieder aufgefundenen 
Brunnens, der bis zu einer Tiefe von 50,0 m herabjfeigt; da der Schloßberg 
etwa 49,0 m über dem Weichſelufer liegt, jo ſtand bie Grundwaſſerſchicht des 
Brunnens mit dem Weichſelwaſſer in Verbindung. 

Ausgrabungen würden uns ein genaueres Bild von dem Verlauf der 
Manerzüge bieten, und auch einzelne Bauglieder zu Tage fördern. Die Rück- 
fif auf den ſchönen Baumbeſtand dieſer viel befuchten Erholungsſtäkke verbot 
es bisher, den Boden aufzugraben, und das wird wohl noch längere Zeit ſo 
bleiben. So muß einſtweilen die Rekonſtrukkion mit archivaliſchen Hilfsmitteln 
genügen, um dieſes Baudenkmal für die Geſchichke der Ordensbaukunſt nutzbar 


zu machen. 
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8) Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen, Band II, Heft 5, 1887, 
Geite 189. 
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Die eigenartige Perſönlichkeit des bisher nur als Kulmer Skadkſchreiber 
bekannken Conrad Bitſchin bat lange Zeik nicht die ihr gebührende Beachkung 
gefunden. Man weiß nichks davon, daß ſeine Zeikgenoſſen ſeine Bedeukung 
erkannt und feine likerariſchen Werke gewürdigt hätten. Erſt feit der Mitte 
des 19. Jahrhunderks fing man an, fih mit ihm zu bejchäftigen. Toeppen, der 
anfangs noch febr abfällig über ihn geurteilt hattet), ließ dann in den Scrip- 
tores rerum Prussicarum?) den Bitſchinſchen Werken Gerechtigkeit wider- 
fahren. Er wies nach, daß die Forkſetzung der Chronik des Peter Dusburg von 
Bikſchins Hand herrühre, und befaßte fid) zuerſt eingehender mit dem umfang- 
reichen Werke Bilſchins „De vita conjugali“, von dem er Auszüge gab. 
Gteffenbagen haf immer weiteres Material über ihn beigebracht“), und Franz 
Schultz ijf nicht müde geworden, Bitſchins Lob zu verkünden), wenngleich er 
ſich von Toeppen”) vorhalten laſſen muß, daß er dabei alles Weſentliche nur 
von dieſem übernommen habe. Die umfaſſendſte Arbeit über Bitſchin bat fo- 
bann R. Galle in feinem ausgezeichneten Buche „Konrad Bikſchins Päda— 
gogik” (Gotha 1905) geliefert. Er hat das A. Buch der Vita conjugalis nach 
dem Prachtcoder der Königsberger Staatsbibliothek Ms. 1310 unter Bei- 
fügung der Lichkbildwiedergabe zweier Seiten des Werks herausgegeben und 
überſetzt. Die Einleitung des Buches ſtellt alles zuſammen, was bisher über 
Conrad Bitſchin bekannt war. Es braucht deshalb hier nur darauf verwieſen 
zu werden. 

Abgeſehen von zwei fpáteren Nachrichken aus Bitſchins Leben von 1454 
und 1464 war bisher nur über die Seit feiner Kulmer Tätigkeit, die Schultz 
auf die Jahre 1430—1438 begrenzt, Näheres bekannt. Schon Toeppene) und 
ihm folgend bie weiteren Bearbeiter vermuteten, daß Bitſchin vor dieſer Seif in 
Danzig gelebt habe. Denn fein Hauptwerk de vita conjugali hat Bitſchin 
jeinem verehrten Freunde, dem Danziger Prokonokar Nicolaus Wrechk und 
deſſen Frau Veronica gewidmet. In der Zueignung hebt er hervor, daß fie ihn 
beim Leſen der Schrift des Petrus Bleſſenſis über die Ehe inſtändigſt gebeten 
hätten, feine Leſefrüchte zu ſammeln und ebenfalls ein Werk über die Ehe zu 
ſchreiben“). Außerdem ſprach für feine Beziehungen zu Danzig, daß er eine 
Zeitlang eine Rente von 4 Mark aus der Danziger Marienkirche bezogen hat)). 


1) Geſchichte der preuß. Hiſtoriographie (1853), S 

2) Bd. III, Einleitung zu Abſchnitt VI, S. 472 ff. (i866) 

3) Bei Stobbe, Beitr. 3. Geld. des deulſchen echts (1865), S. 91, A. 1, Alt- 
preuß, Monatsſchrift 2, 658; 3, 469; 8, 523—530, Deutſche Rechtsquellen in Preußen, 
©. 55; Allgemeine deutiche Biographie, Bd. 2, S. 683. 

2) Altpr. Monaksſchrift 12 ee); ©. 513—530: „Conrad ann wire ee 
Aufenthalts in Culm 1430—38^, c 9, ©. 94—96; 3956. 23, S. 4ff., 4 

5) Altpr. Monatsſchrift 13, S. 55 15 191 f. 

6) Scr. rer. Pruss, III, vu 

7) Galle, S. XXXI. 

8) f. unten S. 80. 
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Anſcheinend hat aber niemand bisher in Danzig ſelbſt nach Spuren von Bit- 
{chins Tätigkeit gefucht; wenigſtens iff mir darüber nichts bekannt geworden. 
Dank den vorzüglichen Regiftern des Danziger Staatsarchivs gelang es mir, 
den erſten urkundlichen Beweis zu finden, der dann auf weitere Spuren 
führke. Sie laffen mich annehmen, daß ber Schwerpunkt von Bitſchins Tätig- 
keit überhaupt in Danzig gelegen hat. 

1. In Bd. 1 ber Miffivenbücher des Danziger Staatsarchivs (300, 27, 
Nr. 1) Bl. 32 (a 3) findet fid) folgende Eintragung: 

„Anno Domi(ni CCCCXXIIT*: Proconsules Nicola(s) Rogge 
Johannes basener Consules Jacob Brothag(en) Johann Nuweman 
hildebrand va(n) else lambert Schureman Johan winranck(e) Johan 
schermbek(e) Claus mertensdorff lucas mekelfeld Johan terrax 
Albr(echt) huxer. 

Notarii Nicola(s) ffrederici et Conradus Bytsch in. 

Bei Vergleichung der Handſchrift dieſer Stelle mit ſolchen Handſchriften, die 
als unzweifelhaft von Bitſchin herrührend bereits bekannt waren’), war un- 
ſchwer feſtzuſtellen, daß dieſer Vermerk von Bitſchin ſelbſt geſchrieben ijf. Da 
aber die Handſchrift ſeit Anfang des Buches genau die gleiche iſt, ſo kann man 
mik Sicherheit Bitſchin als denjenigen anſprechen, dem die Anlage der für 
Danzigs Gefchichte überaus wertvollen Miffivenbücher zu danken iff. Auf das 
erſte Blatt des Bandes hat er folgenden Vermerk gefese: 

»Inceptus et Inchoat(us) est Iste liber in quo continent(ur) Copie 
literarum) a Ciuitate(e) Danczik et aliis Ciuitatib(us) hui (us) 
hui(us) p(ro)vincie hinc Inde missar(um). Anno Domini) Mill(es)imo 
CCCCvicessimo. Proco(n)sules Johan basener Gerd von der beke 
Consules Jacob Brothag(en) Johan nyeman hildebrand von elsen 
Peter crouwel Johan Winranke Jahonn schermbek(e) Claus mertens- 
dorff Merten brandenburg Peter Harderwijk ct Wedige moyser 
Notar (ii Johan (n) eslosak et Nicolaus Wrecht.* 
Dem letzteren Namen ijf mif blafferer Tinte von Bitſchins Hand zugeſetzt: 

„seu al(ia)s ffredderi“. Der Sinn dieſes Zuſatzes ergibt fic) aus dem Entwurf 
einer Urkunde vom 27. 4. 1450 in den Wiſſivenbüchern Bd. 5, S. 124 (y 7), die 
fich auf den Nachlaß des verſtorbenen Stadkſchreibers Wrecht bezieht und in 
der es heißt: „Nicolaen Wrechk anders frederici benampk“. Danach ſteht alfo 
feft, daß Bitſchins Freund Nicolaus Wrechk auch den Namen Friderici 
führke, daß er ſchon 1420 Danziger Skadtſchreiber war, Bitſchin zu diefem 
Amke aber erſt ſpäter gelangt ijf und es jedenfalls 1423 innehatte. Man wird 
daher Bitſchins ſchon feit 1420 erkennbare Tätigkeit in der Danziger Stadt- 
verwaltung zunächſt als die eines Hilfsarbeiters bei dem ordentlich angeſtellten 
Skadkſchreiber anſehen dürfen, wobei nicht hervorkritk, inwieweit deffen An- 


9) 3. B. Kulmer Privilegienbuch (Danziger Staatsarchiv 322, A Nr. 2, früher 
Königsberger Sk.-Archiv, A 78), das unken noch zu erwähnende Kulmer Manuale 
Notarii, die bei Galle gegebenen Schriftproben der Vita conjugalis unb bie unten 
S. 80 wiedergegebene Urkunde, 
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regungen oder die eigene Initiative des Hilfsarbeiters für die Einführung von 
Neuerungen in der Führung von Stadtbüchern maßgebend waren. 

2. Zu dieſen Neuerungen bat auch die Anlegung eines ſogenannken Kür- 
büchleins gehört, d. h. eines Buches, in dem die Ratsmitglieder, Bürgermeiſter 
und Schöppen jährlich eingetragen wurden. Hirſch behandelt in den Scriptores 
rerum Prussicarum Bd. IV S. 302 das älkeſte Danziger Kürbuch (jekt G 1 
des Danziger Staatsarchivs) und hebt zutreffend hervor, daß Caſpar Schütz die 
Zuſammenſtellung unker — keineswegs fehlerfreier — Zurückführung bis 1342 
bearbeitete. Hirſch jagt, die Arbeit fei ihm dadurch erleichtert worden, daß er 
für die Zeit von 1418 bis 1520 Originalliſten vorfand. Mit der Frage, von 
wem dieſe herrührten, bat fid) Hirſch aber nicht befaßt. Eine einfache Schrift- 
vergleichung des Anfangs dieſer Originalliſten, die in Wirklichkeit den Kern 
des älteſten Kürbuchs bilden, läßt zweifelsfrei erkennen, daß bie erſten mit dem 
Jahre 1418 beginnenden Aufzeichnungen von Bitſchin geſchrieben ſind. Man 
wird alſo den Beginn ſeiner Hilfsarbeiterkätigkeit noch in die Zeit vor 1420 
zurückverlegen dürfen, wenngleich natürlich nicht ganz ausgeſchloſſen ijf, daß 
bei der Anlage dieſer Aufzeichnungen nicht mit dem laufenden Jahrgang, fon- 
dern ſchon einem früheren begonnen wurde. 

Leider find in dieſen Aufzeichnungen die Stadkſchreiber nicht mik auf- 
geführt. Erſt Reinhold Curicke gibt neben Verzeichniſſen von Rat, Schöppen 
uſw. auch ein ſolches der Syndici und Secretarii, letztere bis 1342 zurück- 
geführte). Für die hier fragliche Zeit find dort folgende Angaben gemacht: 

1410 Johannes Walker 

Nicolaus Utted)t 

1423 Nicolaus Friederici 

1424 Conradus Boſtinus Nokar. Public 

1436 Gregorius Kirſchfeld Notarius. 
Dieſe Angaben find kritiklos in den überaus zahlreichen handſchrifklichen Ber- 
zeichniſſen gleicher Ark, die im 18. Jahrhundert angefertigt wurden, wiederholt 
worden. Nur ein einziges wohl noch dem 17. Jahrhundert angehöriges Ver- 
zeichnis dieſer Art in dem Kürbuch G. 2 des Staaksarchivs Danzig gibt folgende 


Namenliſte: 1420 M. Johannes Walther oder Loſack 
Nicolaus MWrecht 
1423 Nicolaus Fridrich 
1424 Conradus Bitſchinus 
1436 Gregorius Kirßfeldt. 
In Ms. Uph. fol. 91 der Danziger Stadtbibliothek lautet die Angabe bei 1410 
(S. 576): 
„Nicolaus Uttecht, Wrecht. 
heifet Niclas Wrechk, war 1434 nebſt dem Bürgerm. Heinr. Vor- 
rath mit bey der Hanſiſchen Geſandſchaft an den Homeiſter r).“ 


X 


. 10) Beſch teibung der Cfabf Danzig v. 1645, herausgeg. i Georg Reinhold 
Curicke 1686, gedr. 1687, S. 129. 
11) über Wrechk als Danziger Gejanbfer ſ. Toeppen in Ser. rer. Pruss. III. 
S. 474 A. 1 und S. 507 A. 1, als Danziger Kaufherr und Reeder ſ. Charl. Brämer 
in 3 WG. 63, S. 53. 
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Dagegen find zu 1423 und 1424 dieſelben Angaben wie bei Curicke enthalten. 
In dem Handeremplar der Curickeſchen Beſchreibung auf dem Danziger Sfaafs- 
archiv iſt aber der gedruckten Zeile: 
1424 Conradus Boſtinus Notar. Public. 

von einer Handſchrift des 18. Jahrhunderks zugefügt: 

„in literis Senatus a. 1433 fol. 32 dicitur Bytschin“. 
Zu dieſer Notiz iſt zu bemerken, daß mit ihr offenbar die obenangeführke 
Stelle aus Band 1 Bl. 32 der Miſſivenbücher gemeint ijf, nur daß der Autor 
der Notiz irrtümlich 1433 ftatt 1423 gelejen hakte). 

Bei Berückſichtigung der zuverläſſigeren Angaben in dem älkeſten Mijfi- 
venbuch wird man die Liſte dahin berichtigen dürfen, daß zunächſt — ob ſchon 
1410, fei dabingeftellt — Johannes Walter ober Loſack und Nicolaus Wrecht 
oder Friederici neben einander Skadtlſchreiber waren. Uttecht ijf lediglich eine 
irrige Lesart für Wrecht, und Friederici keine andere Perſon als derſelbe 
Brecht. Statt Boſtinus ijf Bitſchinus zu lejen. Dieſer wird vermutlich durch 
das Ausſcheiden des Johannes Walker ober Loſack zum Skadtſchreiberamke 
gekommen jein; doch ijf die Zahlenangabe 1424 mindeſtens 1 Jahr zu ſpät. 

3. Das Danziger Staatsarchiv beſitzt ein ſchmales langes, in Pergament 
gebundenes Buch im Format 29% X 11 cm, das die Außenauſſchrift trägt: 

„Manuale Notarii Ciuitatis Danczk“. 
Hirſch beſpricht es unker den Danziger amtlichen Aufzeichnungen in den 
Scriptores rer. Pruss. Bd. IV S. 351 Anm. 1 und teilt S. 353—357 eine 
Reihe von Aufzeichnungen daraus mik. Die Frage der Aukorſchaft hat er nicht 
unterſuchk. Berückſichtigt man, daß für Kulm das „Manuale notarii Civitatis 
Culmen“is) als Werk Bitſchins von 1430 bekannt iff, jo legt bereits der 
aleichgeartete Titel den Gedanken an einen Aukorenzuſammenhang febr nahe. 
Die Handſchriftvergleichung läßt nun keinen Zweifel daran, daß es fich auch 
hier um ein von Bitſchin angelegkes Buch handelt. Die Vermerke darin machen 
durchaus den Eindruck flüchtiger Notizen des Stadtjchreibers für feine augen- 
blickliche Tätigkeit und ſind daher zu einem erheblichen Teil nach Erledigung 
wieder durchſtrichen. Sie beziehen ſich auf die verſchiedenſten rechklichen und 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten, vorzugsweiſe aber auf Schiffahrksſachen, und 
zwar ſcheink es, daß die Tätigkeit des Verfaſſers mit der Erhebung des foge- 
nannten Pfahlgeldes, der Abgabe von den ein- und ausgehenden Schiffen im 
Danziger Hafen, in engem Zuſammenhange ſtand. Die Einkragungen rühren 
aus den Jahren 1422—1424 her; man wird daher mit Rückſicht auf die Außen- 
aufſchrift des Buches annehmen dürfen, daß Bitſchin [hon 1422, nicht erft 1423 
Notar, d. h. Stadkjchreiber, in Danzig geweſen iff. Einige Nachträge find auch 
von 1420 und 1421 vorhanden, aber an einer Stelle’) durch den Vermerk ge- 


12) Unker den Hand ſchriften des Werks von Curicke, die ſich im Staatsarchiv 
Danzig befinden, hat eine einzige, LI 30, nicht „Voſtinus“, ſondern richtig „Bit- 
ſchinus“ und neben „Johannes Walker“ noch „alii Johannes Loſack“, ebenfalls unter 
Verweiſung auf bie Miſſivenbücher. 

13) Danziger Staatsarchiv Abt. 322, Nr. 102. 

14) S. 33. 
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kennzeichnet: ,Exerpta ab antiquo Manuali De Anno XX o et XXI mo* 
Leider ijf nur das eine Manuale in Danzig erhalten. 

4. Zwei Codices des Danziger Staaksarchivs, nämlich Abt. H. F. qu 
Nr. 1 unb 2 haben von jeher die Aufmerkjamkeit der Forſcher erregt, die 
jich mit dem mittelalterlichen Seerecht im Gebiete der Oft- und Nordſee be- 
faßten. Vorzugsweiſe waren es ausländiſche Forſcher, wie Pardeſſus, Holtius, 
Schlyter, Trawers Twiß und Telting; von deutſchen Forſchern find Goldſchmidt 
und Hirſch zu nennen. Eine eingehendere Behandlung der betden Codices be— 
abfidfige ich in einer beſonderen Schrift über die Geſchichte des Danziger 
Seerechks zu geben. Hier jei nur das erwähnt, was mit Bitſchin 3ujammen- 
hängt. Der Coder Nr. 1 enthält u. a. eine auf Papier geſchriebene Zufammen- 
jtellung von Danziger Seerechtsurkeilen aus den Jahren 1425—1436, von denen 
die beiden erſten durchſtrichen find. Es folgen, von ſpäterer Hand nume- 
riert, 15 ſolcher Urteile, die als älteftes erhaltenes Denkmal der Ciprudtüfighelt 
des Danziger Rates in Seeſachen für uns von erheblichem Werk find. 5 davon 
hat Pardefjus!?), 7 weitere Holtius!®) bereits abgedruckt. Von biejen im ganzen 
17 Urteilen zeigen 15 ganz beuflid) Bitſchins Handſchrift, nur 2, nämlich die 
mit Wr. 11 und 14 verſehenen, können vielleicht von anderer Hand herrühren. 
Gleichfalls ijf als von Bitſchin geſchrieben der erſte Teil des Coder Nr. 2 
anzuſehen. Es ijf das ein Text des flandriſch-holländiſchen Waſſerrechts, wie 
es zu jener Zeit auch in dem mit Flandern und Solland im regſten Handels- 
verkehr ſlehenden Danzig Geltung erlangt hakte. Welches Vorbild Bitſchin 
dabei benutzte, ftebt bisher noch nicht feft; der Tert weiſt jedenfalls eine Reihe 
von Beſonderheiken auch gegenüber dem in Codex Nr. 1 enthaltenen, wahr— 
ſcheinlich unmittelbar aus Flandern oder Holland ſtammenden Terte auf. Die 
Handſchrift ift beſonders ſorgfältig angefertigt und iff durch rote Überſchriften 
und rote und blaue Initialen ſchön verziert. Über die Zeit, in der Biſchin den 
Text dieſes Seerechts geſchrieben hat, ergibt das Buch nichts; gewiſſe Eigen- 
heiten der Schrift, die mit denen der Urteile in der Zeit vor 1429 übereinftim- 
men, laſſen ungefähr auf dieſe Zeit ſchließen. 

5. Nicht wie bei den unfer 1—4 genannten Schriften der Charakter der 
Handſchrift, ſondern die Eigenart des Inhalts gibt mir bei einem andern wert- 
vollen Danziger Rechtsbuche zu der Vermutung Anlaß, daß auch hier Bitſchin 
der Verfaſſer mindeſtens eines Teils davon fein wird. Es iff das die Samm- 
lung, die Toeppen unter dem Namen, Das Danziger Schöffenbuch“ heraus- 
gegeben bat’) und deren Hauptteil ſonſt unter dem Namen der „Landläuffigen 
Culmiſchen Rechte” bekannt ijf, ein Sammelwerk von Rechtsſätzen, das in der 
Danziger und wohl auch ſonſtigen preußiſchen Gerichtspraxis eine nicht unbe- 
deukende Rolle geſpielt haben muß, wie man aus der recht erheblichen Zahl der 
vorhandenen Handſchriften ſchließen kann. Es ſcheint, daß das Werk aus ganz 
verſchiedenen Teilen zuſammengewachſen iſt, die in den einzelnen Handſchriften, 


15) Collection de lois maritimes Bd. III (1834), S. 461. 


16) Oude Zeeregten in Dantzig, S. 14 ff. 
cn Als wiſſenſchaftl. Beilage des Gymnaſialprogr. Marienwerder Mich. 1878 
erſchienen. 
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3. T. auch in verſchiedener Anordnung, erſcheinente). Schon Skeffenhagen ) 
hat angenommen, daß der Abſchnitt „Dis is von der ffrauwen rechte“ (bei 
Toeppen S. 19 ff. mit Nr. 13 (1) — 27 (15) verjeben) ben eigenklichen Anfang 
des Rechtsbuches ausmacht. Der erſte Satz davon laukek: 

„So denne wir manne dy ffrauwen vor das beſte und wirdigſte halden 
uff erden, szo czhemit is och ſich wol und iſt billich, das men von in und 
irem rechte ¿cum erſten gedenke und ſchreibe.“ 

Sehr richtig bat dazu ſchon Faber im Preuß. Archive) bemerkt: 

„Nicht leicht wird bey irgend einer Geſetz-Sammlung älterer oder 
neuerer Zeit diejenige Rückſicht auf die dem anderen Geſchlechte ſchuldige. 
Achkung genommen ſeyn, welche der Verfaſſer einer Sammlung alter ge- 
ſchriebener Geſetze, Colmiſcher Rechte und Willkühren nahm . ..“ 

Noch weit mehr muß es aber auffallen, wenn der galante Verfaſſer mitten in 
den Vorſchriften über das „Recht der Frau“ eine hiſtoriſche Begründung gibt. 
Es heißt dort**): 

„Eyne ffrawe teilet gleich dy helffte ires mannes gutter, ftirbet ihr 
man; alfo thut ouch der man widder. Dis iff widder das Magdeborſche 
Recht, funder das dy ffrawen zo gut recht haben, das iff des landes und 
Colmiſchen rechtes wilkore, und dy frowen haben is vor- 
mals vordynet durch ire wolfat in der ftadth 
Colmen.“ 

Wit den letzten Worten ſpielt der Verſaſſer deutlich erkennbar auf die Sage 
an, nach welcher die Frauen Kulms in Abweſenheik ihrer Männer die Stadt 
gegen den Angriff Swankopolks im Jahre 1244 erfolgreich verteidigten, indem 
ſie die Rüſtungen und Waffen der Männer anlegken und den Feind dadurch 
käuſchten. Franz Schultz bat in dem Auſſatze „Die Frauen Culms?) dargelegt, 
daß es fid) um eine auch an anderen Orten auftauchende Sage handelt, die be- 
züglich der Frauen Kulms von den älteren Chroniſlen nicht überliefert fei und 
von den fpáteren erft immer wiederholt werde, jeifbem Biſchin in feinem Werke 
„De vita conjugali“ den Vorgang geſchilderk habe?). Schultz nimmt nun an, 
daß Bitſchin die ganze Erzählung ſelbſt nur als Anekdote habe aufgefaßt wiſſen 
wollen. Für diefe Annahme fehlt aber jeder Anhalt, und Schultz widerlegt fic) 
einige Seiten ſpäter ſelbſt, wenn er unter Hinweis auf die oben angeführte 
Stelle der „landläufigen culmiſchen Rechte” fagt?*): 

„Es war auch eine ganz gangbare und namentlich bei den Juriſten 
allgemein geltende Anſicht, daß dieſe Abweichung von dem magdeburgi- 
ſchen Rechte mit jener Verkeidigung Culms zuſammenhänge.“ 


18) 3. B. in S 10 der Königsberger Stadtbibl. 
. 19) Deuffhe Rechtsquellen, S. 216. 
20) 1. Sammlung (1809), S. 70 ff. 
3 Nach Toeppen, a. a. O., Nr. 23 (11). 
22) Alkpr. Monaksſchr. 12 (1875), S. 51 ff. 
23) Scr, rer. Pruss. III, S. 509. 
24) a. a. O., S. 67. 
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Da doch nun Bitſchin ein Juriſt jener Zeit war, jo bleibt unverſtändlich, warum 
gerade er die angeblich allgemein geltende Anſicht nicht geteilt haben follte?>). 
Der außerordenklich naheliegende Zuſammenhang „daß Bitſchin, der Erzähler 
der Sage, zugleich der Autor der eigenarkigen Stelle in den landläufigen culmi- 
ſchen Rechten fein wird, iff Schultz aber entgangen. Takſächlich ſprechen für 
diefe Vermutung mehrere Umſtände. Einmal die ſchon von Faber bemerkte Be- 
ſonderheik ber Darſtellung. Sie ijf nicht einem gewöhnlichen Juriſten zuzutrauen, 
wohl aber einem Manne, deffen literariſche und geſchichkliche Inkereſſen jo im 
Vordergrunde ſtanden wie bei Bitſchin?e) und der fih in feinem Werke de 
vita conjugali ja ganz eingehend mit den Frauen beſchäftigt. Auch ſprichk der 
ſonſtige Inhalt der landläuſigen culmiſchen Rechte deshalb beſonders für Bit- 
ſchin als Autor, weil gerade ihm als zuerſt Danziger, dann Kulmer Skadtſchrei— 
ber bie eigentümliche Durchmiſchung Danziger und Kulmiſcher Rechtspraxis 
am eheſten zuzukrauen ijf, die in dieſem Buche auffällt. Zeitlich ſteht auch nach 
dem, was Toeppen über die Entſtehung feſtgeſtellt hal“), nichts im Wege, Bit- 
ſchin als Autor anzuſehen. Toeppen kommt zu dem Ergebnis, daß das Rechts- 
buch zwiſchen 1435 und 1454 in Danzig entſtanden fei. Wie noch zu erörtern 
ſein wird, beſtehen Anhaltspunkte dafür, daß Bitſchin während dieſer Zeit zu- | 
meiſt in Danzig war. Außerdem kann man aber für das ſogenannke Frauen- 
recht auf eine etwas frühere Zeit ſchließen, wenn man dem von Toeppen nicht 
ausreichend gewürdigken Umſtande Rechnung trägt, daß das Buch offenbar 
erſt aus verſchiedenen einzelnen Teilen zuſammengeſtellt worden iſt. 

6. Außer den bisher behandelten Aufzeichnungen, die höchſtwahrſcheinlich 
durchweg auf Bikſchin zurückzuführen find, wird man bei genauerer Hand- 
ſchriftenvergleichung wahrſcheinlich noch eine ganze Reihe weiterer Schriften 
als von ihm herrührend anſprechen dürfen. Die Prüfung iſt allerdings nicht 
immer ganz einfach. Schultz jagt von Bitſchins Handſchrift, wer fie einmal ge- 
lejen habe, verliere fie ſobald nicht wieder aus dem Gedächtnis”). Galle be- 
anftandet das als überſchwenglich, wenngleich auch er die „kräftige, klare, 
charaktervolle Hand“ betont”). Bitſchins Handſchrift zeigt namentlich in der 
erſten Zeit eine Reihe auffallender Beſonderheiken in gewiſſen Schnörkeln, in 
der Schreibung des g, h, y, B, M und anderer Buchſtaben; doch kann man 
dort, wo diefe Beſonderheiken nicht jo ſtark hervorreten, noch nicht immer 
negatio darauf ſchließen, daß die Handſchrift nicht von Bitſchin herrühre; denn 
es finden ſich auch unker den unzweifelhaft von ihm verfaßten Schriftſtücken 
ſolche mit ſtark abweichenden Buchſtabenbildungen, je nachdem er flüchtig oder 


25) Daß ſie unrichtig iſt, ergibt ſich ſchon einfach daraus, daß die ſog. flämiſche 
Erbgerechtigkeit, auf der das angebliche Vorzugsrecht der Frau beruht, ſchon der ur- 
ſprünglichen Kulmer Handfeſte von 1283 angehört, alfo nicht erft 1244 eingeführt fein 
kann. Vgl. den Abdruck im Preuß. Urkundenbuch, Pol. Abt. I, 1, Nr. 105. 

26) Man betrachte nur den Katalog der von Bitſchin zitierten Autoren bei 
Steffenhagen, Alkpr. Monaksſchr. 8, S. 523 ff., den Galle, S. XL auf nur (9 68 theo- 
logiſche und 98 ſonſtige Schriftſteller zuſammenſtreicht. 

27) Danziger Schöffenbuch, S. 4. 

28) Alkpr. Monaksſchr. 12, S. 517. 

20) S. XXVIII. 
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ſorgfältig fchrieb; Zeit und Umitánde, Schreibmaterial, Zweck der Aufzeich- 
nung uſw. ſind offenbar von ſtarkem Einfluß auf die Art ſeiner Schrift. 
Jedenfalls erſcheint es lohnend, bei Danziger Urkunden aus der Zeit nach etwa 
1418 die Frage von Bitſchins Urheberſchaft in den Kreis der Erwägung zu 
ziehen. Erſt kur zvor Abſchluß dieſes Auſſatzes gerieten mir noch verſchiedene 
urkundliche Aufzeichnungen in die Hand, die vermutlich Bitſchin geſchrieben 
hat, fo das Denkbuch von St. Marien (Staatsarchiv Danzig 78, 25 Nr. 433) aus 
den Jahren 1437 ff., eine Danziger Urkunde betr. einen Zins von der Marien- 
kirche von 23. 12. 1427 (Staatsarchiv Danzig 78, 25, 1083) und ein Schreiben 
des Danziger Rats an den Hochmeiſter vom 3. 9. 1445 (Staatsarchiv Königs- 
berg, Ordensbriefarchiv). 

Ich bin bisher noch nicht näher auf die Frage eingegangen, wie lange denn 
nun eigentlich Bitſchin in Danzig kätig geweſen iſt. Eine zeitliche Begrenzung 
ſcheint ſich zunächſt ohne weikeres daraus zu ergeben, daß er in dem oben 
unter 3) genannten Kulmer Manuale auf Bl. 1 R. den Beginn ſeiner Tätig- 
keit als Kulmer Stadtſchreiber auf das Jahr 1430 angibt. Aber faſt bei allen 
vorſtehend behandelten, mif allergrößter Wahrſcheinlichkeit als von ihm ge- 
ſchrieben anzuſehenden Aufzeichnungen muß man die überaus ſelkſame Be- 
obachtung machen, das genau die gleiche Handſchrift wie vor 1430 auch nach 
dieſem Jahre weitergeht. So 3. B. in dem oben unter 2) behandelten álteften 
Kürbuch allermindeſtens bis 1432, und ſehr wahrſcheinlich wieder von 1436 an; 
bei den unter 4) genannten Seerechtsurkeilen könnte höchſtens, wie erwähnt, 
Nr. 11 von 1432 und ein undatiertes Nr. 14 einer andern Handſchrift zuge- 
rechnet werden, während 3. B. Nr. 9 von 1431, Nr. 12 und 13 von 1433 und 
Nr. 15 von 1436 die übliche Bitſchinſche Handͤſchrift zeigen. Könnte man fih 
hier vielleicht noch mit der Erwägung helſen, daß Bitſchin ſeine in Danzig 
begonnene Sammlung ſpäker aus Intereffe an der Sache in Kulm mit Hilfe 
von Danziger Material forkgeführt und die Sammlung nach Danzig zurück- 
gegeben haben könnte, wie er etwa die Vita conjugalis ſeinen Danziger 
Freunden von Kulm aus widmete, fo häufen fid) die Zweifel an der Möglichkeit 
dieſer Löſung, wenn man die Handſchrift der ununterbrochen forkgeführten 
Danziger Miffivenbände Nr. 1—6 einer näheren Betrachtung unterziebt. Die- 
ſelbe Handſchrift, die in Band 1 unzweifelhaft als diejenige Bitſchins ſich dar— 
ſtellt, begegnet dauernd weiter in den ſolgenden Bänden, zwar hin und wieder 
unterbrochen durch Eintragungen von 1 oder 2 anderen Handſchriften, aber 
dann doch immer wiederkehrend bis 1464, vielleicht ſogar 1466. Und die 
Schwierigkeiten in der Löſung dieſes Rätkſels erhöhen fid) noch dadurch, daß 
id) die von Schult getroffene, von Toeppen, Sfeffenhagen und Galle über- 
nommene Feſtſtellung, Bitſchin ſei nur von 1430 bis 1438 als Kulmer Stadt- 
ſchreiben tätig geweſen, nach dem „Manuale Notarii Civitatis Culmen“ (vgl. 
oben Nr. 3) in Zweifel ziehen muß. Schultz gibt ſelbſt zu“), daß er für feine 
Annahme keine andere Grundlage habe, als die Handſchrift in dieſem Ma- 
nuale; ſowohl in dem dort enthaltenen Verzeichnis der Behörden wie der Neu- 


30) Altpr. Monatsſchr. 12 (1875), S. 523. 
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bürger finde man von da ab andere Schriftzeichen. Ich vermag aber z. B. in 
der Schrift von 1438 und 1439 nicht den geringſten Unkerſchied zu finden, und 
auch die Abweichungen in den folgenden Jahren find nicht fo erheblich, daß man 
mit Sicherheit das Aufhören Bitſchinſcher Schrift behaupten müßte. Vielmehr 
ergeben erft die Jahre 1457 und 1458 einen fcharfen Einſchnitt bei dieſen Auf- 
zeichnungen; das Behördenverzeichnis bricht mit 1458 (Bl. 46 R.) und das 
Neubürgerverzeichnis mit 1457 (Bl. 58 R.) völlig ab, um dann von anderer 
Hand erft 1470 (Bl. 48 R.) bzw. 1476 (Bl. 59) wieder aufgenommen zu wer- 
den. Das enkſpricht auch genau den politiſchen Verhälkniſſen in Kulm, die ja 
durch den Abfall der Stadt vom preußiſchen Bunde und Rückkehr unter die 
Ordensherrſchaft im Jahre 1457 eine ſchwere Erſchütterung erfuhren. 

Sollte es nun wirklich möglich fein, daß Bitſchin in den Jahren feit 1430 
ſowohl in Danzig wie in Kulm Skadtſchreibergeſchäfte wahrgenommen hätte? 
Ich gebe ohne weiteres zu, daß das in hohem Grade unwahrſcheinlich iſt. Als 
ganz ausgeſchloſſen wird man es aber auch nicht bezeichnen können, wenn man 
berückſichligt, wie oft die Verkreker der preußiſchen Städte in jener Zeit jährlich 
jujammenkamen?), daß man überhaupt damals viel mehr reiſte, als wir ge- 
wöhnlich zu glauben pflegen, und daß die Vornahme von Aufzeichnungen in 
Skadkbüchern ja keineswegs die dauernde Anweſenheit des Stadtſchreibers an 
einem Orte bedingt. Einen gewiſſen Anhalt dafür, daß Bitſchin in Danzig 
jedenfalls über 1430 hinaus gewirkt haben muß, bieken noch die oben unker 
2 genannten Verzeichniſſe der Danziger Secretarii, die hinter Bitſchin erft im 
Jahre 1436 die nächſte Erennung eines neuen Skadtſchreibers berichten. Freilich 
ſind dieſe Verzeichniſſe, wie ſchon erörkert, wenig zuverläſſig. Eine neue Er- 
nennung bejagf dabei keineswegs ſicher, daß ein Vorgänger ausgeſchieden ijt; 
es kann auch eine Stellenvermebrung eingetreten ſein. Danzig hatte in der Zeit 

um 1420 gleichzeitig mindeſtens 2 Skadtſchreiber, um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts waren es bereits 7??). 

Vielleicht kann man einen Weg zur Löſung der Zweifel auch aus einer 
Urkunde entnehmen, die einen ſpäteren Vorgang aus Bitſchins Leben berührt. 
In Wölkys Urkundenbuch des Bistums Kulm ijf unter Nr. 611 eine Urkunde 
vom 15. 4. 1454 abgedruckt, in der ein Thorner Nokar Jodocus Johannis in. 
ber Neuſtadt Thorn ein Beneficium ſtiftet, als deffen erſten Bezugsberechkig⸗ 
ten er Bitſchin beſtimmk. Es heißt dort: 

» .. honorabili viro domino Conrado Bitschin Cul- 
mensis diocesis, succollectori camere aposto- 
lice in terris Culmensis et Pomeranie, ibidem pre- 
senti contulit et donavit, ipsumque tamquam primum ipsius vicarie 
ministrum ordinavit et instituit, ut ipsam ad vite sue tempora tenere 
debeat irrevocabiliter et habere. . .“ 

Bitſchins Haupttätigkeit zu jener Zeit war alfo die eines päpſtlichen Beauf— 
fragten, vermutlich für die Einziehung des Peterspfennigs, über die gerade in 


31) Vgl. Toeppen, Akten der Skändekage Preußens. 
32) Lengnich, Der Stadt Danzig Verfaſſung und Rechke, in Günthers Ausgabe 
(1900), S. 238. 
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der Kulmer Diözeſe ſchon früher erhebliche Streitigkeiten beſtanden hatten”). 
Mit dieſem Amte war ſicher eine umfangreiche Reiſekätigkeit verbunden’), 
und es ließe ſich dann vielleicht annehmen, daß Bitſchin nebenher die Fork— 
führung der von ihm angelegten Stadtbücher in beiden Städten Danzig und 
Kulm, wo er ſicher off weilte, weiter beibebalten bat. Daß er zu ihnen gute 
Beziehungen unkerhielt, läßt fich auch aus der letzten von Bitſchin bekannten |, 
Urkunde entnehmen, die zudem einen weiteren Beweis feiner Vielſeikigkeit 
gibt. Dieſe auf dem Danziger Staatsarchiv befindliche, aus dem Archiv der 
Marienkirche ſtammende Urkunde (78, 25 Nr. 1063) ift von Bitſchin eigen- 
händig am 18. 3. 1464 ausgeſtellt und bietet deshalb für die Feſtſtellung der 
Eigenheiten feiner Handſchrift noch ein beſonders gutes Vergleichsmakerial. 
Sie iff ſchon einmal in den Ser. rer. Pruss. III S. 474 Anm. 5 abgedruckt, 
aber mit ſo erheblichen Fehlern, daß es mir zweckmäßig erſcheink, ſie erneut 
wörklich abzudrucken, insbeſondere weil auch Galle in Unkennknis der Fehler 
ihren Inhalt nach den Scr. rer. Pruss, übernommen bat und die unrichtigen 
Orksangaben zu falſchen Schlüſſen verleiten könnten. Sie lautet: 

„Wiſſenklich fen allen Criſtgloubigen lewten das Ich Conrad Bitichin 
efawenn(iger) Pfarrer zu Reſemblur)g vnd czur Swetze vnd ouch noch 
vicar(ius) czum Colmen. gote dem hler)ren. vnb ſiener werden muter 
Marien czu lobe vnd eren obergebe dy vier gute mark Jerlich(n) czinjs(es) 
vnd leibrenthe. dy Ich fo lange bys doher gehabt habe. uff der pfarkirchen 
unſer lieben frauwen zu Dangik vnd mich der gantz vnd gar vorczeige. 
der kirchen czu gute. dy vorbas npm(m)er czufurder(e)n noch czuheben in 
allen czukomen(den) czeiten. meyns lebens wie lange mir denn(e) got der 
almechfige meyn leben wirdt fügen vnd vorleyen. fo obergebe Ich der vor- 
gen(annten) kirchen. gentzlichn ſulche leibrenthe vnd czinſe vnd gelobe in 
krafft diff. brieff(es) vor mich. meyneln) bruder(en) vnd alle meyne 
fru(n)de: dy npm(m)er czu heiſcheln) noch vorbaßmer czuheben. abit czu— 
manenlde) czuewigen czeiten ju(n)ber dy offtgenante kirche vnd Ire vor- 
ſtender ſulcher renthe vnd aller begalu(n)ge ledig vnd loes qweit vnd fren 
fage. mit dieſem offen(e)n briefe und eygener meyner band gejchreb(e)n 
vonder meynelm) Ingejiglel). Gegeb(e)n zu Lugkow. Im Jarle) Criſti 
XIIIIC vndviervndſechsczigſten Jare. am Dinskage nach ſankt Gregorii 
tage des heiligen Babſtles).“ 

Unter der Urkunde befindet ſich ein Papierſiegel, das eine Lilie über einem 
Kreuze und eine kaum lesbare Umſchrift zeigt. Der Ork der Ausſtellung ijf mit 
voller Deutlichkeit TLugkow geſchrieben, jo daß man kaum verffebf, wie in 
den Scr. rer. Pruss. a. a. O. Supkau geleſen werden konnte. Freilich führt 
auch die richtige Orksangabe zunächſt nicht weiter, da nicht erfichtlich ijf, welcher 


33) Vgl. Schultz, Geſchichte der Stadt und des Kreiſes Kulm (1876), S. 149 ff. 

34) Der aus der Urkunde vom 15. 4. 1454 erſichtliche Aufenthalt Bitſchins in 
Thorn wird vermuklich auch nur vorübergehender Art geweſen ſein. Denn die Ur- 
kunde ſelbſt nimmt ſchon auf den Fall Rückſicht, daß er vielleicht nicht in Thorn 
bleiben kann. Daß er darin neben einem andern zum Teſtamenksvollſtrecker u 
wurde, bedingte auch nicht dauernde Anweſenheit in Thorn. , . 
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Ork damit gemeink iſt. Der Name Lukow oder Lukowo (bzw. ähnlche Formen) 
komme jo häufig vor, daß es mangels anderer Anhalkspunkke zunächſt müſſig iff, 
Vermutungen anzuſtellen. Sehr merkwürdig erſcheint die Angabe ,,egwenn(iger) 
Pfarrer zu Refemb(ur)g vnd czur Swetze“. Es handelt fich bei bem erſtgenann— 
ken Orte um Rieſenburg, nicht Roſenberg, wie die Ser. rer. 
Pruss. III S. 474 irrtümlich angeben. Aber die Entfernung Rieſenburgs von 
Schweß ijf etwa die gleiche wie die Roſenbergs. Die Annahme einer gleidh- 
zeitigen Verwaltung beider Pfarrämter begegnet den gleichen Bedenken, wie 
die Annahme gleichzeitiger Skadtſchreiberkäkigkeit in Danzig und Kulm. Ver- 
muklich handelt es ſich hier lediglich darum, daß Bitſchin die Einkünfte beider 
Pfarreien bezogen hat, vielleicht als Enkgelt für ſeine Tätigkeit als päpſtlicher 
Succollector; auch die Zuſammenſtellung mit ſeiner alken Vicarie in Kulm 
ſprichk dafür. 

Wie lange Bitſchin noch gelebt hat, wiſſen wir nicht, ena wann 
unb wo et geboren iff. Selbft wenn er febr jung in das Danziger Amt gekom- 
men fein ſollte, dürfte fein Geburtsjahr noch vor 1400 liegen. Daß er in Dan- 
zig geboren wäre, wie Töppen glaubt”), ift durch nichts erwieſen. Keyſers Buch 
„Die Bevölkerung Danzigs und ihre Herkunft im 13. und 14. Jahrhunderts)“ 
enthält den Namen nicht, auch in anderen in Frage kommenden Quellen habe 
ich ihn nicht finden können. Viel wahrſcheinlicher erſcheink mir die Herkunft 
Bitſchins aus Schlefien?”). Wir haben in dem Liegnitzer Skadkſchreiber und 
Bürgermeiſter Ambrofius Bitkſchen eine derartig merkwürdige Pa- 
rallelerſcheinung zu dem Kulmer Stadkſchreiber Conrad Bitſchin, daß man faſt 
glauben könnte, es wären Brüder geweſen, zumal ihr Wirken zeitlich zu- 
ſammenfällk. Prof. Schirrmacher, der alles über den Liegnitzer Ambrofius 
Bitſchen erreichbare Material mit größter Sorgfalt geſammelt hal“), konnte 
jedoch einen verwandtſchaftlichen Zuſammenhang der beiden nicht ermitteln*), 
obwohl er auf Grund einer Liegnitzer Urkunde von 1422 fünf Geſchwiſter von 
Ambrofius Bitſchen namhaft machen kann, einen Bruder Auguftinus und 
A Schweſtern. Immerhin wäre denkbar, daß der vielleicht ſchon in jungen 
Jahren in die Ferne gegangene Conrad bei den Rechtsgeſchäften der in Schle- 
Tien zurückgebliebenen Geſchwiſter keine Erwähnung mehr gefunden hätte. Der 
in der Urkunde Conrad Bitſchins von 1464 erwähnte Bruder müßte dann 
jener Auguſtinus fein, über deſſen weitere Lebensſchickſale wir nicht genügend 
unterrichtet find; denn Ambrofius war damals längſt tot. Für den nahen ver- 
wandſchafklichen Zuſammenhang ſprechen folgende Parallelen: 

a) Ambroſius Bitſchen, der feinem Vater Johannes im Amke folgte, 
wurde 1420 Stadtſchreiber in Liegnitz, Conrad Bitſchin OE um die gleiche 
Zeit Stadtſchreiber in Danzig und 1430 in Kulm. 


35) Scr, rer. Pruss. III, ©. 474. 

36) Pfingſtbl. des Hanf. Geſch.-Ver. Bl. XV, 2. Aufl. mit Namensverzeichnis. 
37) Von Galle S. XXI vermuket. 

35) Einladungsſchrift der Ritter-Akademie in Liegnitz, 1866. 

30) S. 44/45, Anm. 
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b) Beide haben, wie zwar noch nicht urkundlich feſtſteht, aber ſchon von 
den bisherigen Sachbearbeikern vermutet wird“), vorher ein Univerfitáts- 
ſtudium abjolviert; bei Conrad Bitſchin kann man nach der Lobpreiſung von 
Paris in der Vita conjugalis lib. 4 cap. 51%) febr wohl annehmen, daß er 
dort ſtudiert hat. . 

c) Beiden ijf bie Anlegung von Stadtbiichern ganz ähnlicher Art zu 
danken. Ambrofius Bitſchen vollendete 1447 ein Privilegienbudy der Stadt 
Liegnig*), Conrad Bitſchin legte 1431 das Privilegienbud der Stadt Kulm 
an’), außerdem haben beide für Geſchoß- unb Zinsbücher gejorgf, die noch 
heute die werkvollſte Erkennknisquelle binfichtlid der Wirtſchafts- und Be- 
völkerungsgeſchichte jener Zeit in den Städten Liegnitz und Kulm bilden. 

d) Beide hatten ausgeſprochen hiſtoriſchen Sinn. Ambrofius Bitſchin 
fügte in fein Liegnitzer Zinsbuch geſchichkliche Rückblicke ein nebſt einem Aus- 
zug der Chronika Polonorum, zu der er Ergänzungen gab“). Conrad Bitſchin 
bat, wie eingangs erwähnt, die Chronik des Peter Dusburg fortgefebt. 

e) Weniger kritt die Parallelität in der politiſchen Bekätigung der beiden 
hervor, wenngleich fie auch hier nicht ganz fehlt. Beide lebten in der Zeit des 
gewaltigen Emporſtrebens der Skädte gegen die Landesherrſchaft, das zu den 
ſchwerſten Konflikten. führte. Ambrofius Bitſchen ſetzte alle Kraft daran, feine 
Heimakſtadt Liegnitz aus der Abhängigkeit von der piaſtiſchen Fürſtenmacht zu 
löſen und zum Range einer ſelbſtändigen freien Stadt zu erheben. Er ſuchke 
ſein Ziel unter Anlehnung an Böhmen zu erreichen, fand aber nicht die ge- 
nügende Unkerſtützung und endete 1454 auf dem Schaffot. Auch Conrad Bit- 
{chin iff von dem Kampfe der preußiſchen Städte gegen den deutſchen Orden 
nicht unberührt geblieben. Seine Kulmer Tätigkeit fällt mit der des Bürger- 
meiſters Sterz zuſammen, der ihn vermuklich dorthin berufen hakte. Skerz 
wurde wegen ſeiner Oppoſition gegen den Orden gefangengeſetzt. Die von 
Schultz geäußerte Vermutung, daß Bitſchins Ausſcheiden aus Kulm mif dem 
Falle von Sterz in Verbindung ſtehe“ )), wird allerdings dann hinfällig, wenn 
— wie oben erwähnt — Bitſchin auch ſpäter nod) in Kulm kätig geweſen iff. 
Wir ſehen dann, wie Conrad Bitſchin eine Rechtfertigung des deufjchen Ordens 
in feinem Kampfe gegen Polen ſchreibt“). Er ſcheint aber das Geſchick beſeſſen 
zu haben, es mif keiner Partei ganz zu verderben. Dieſe diplomakiſche Be- 
gabung würde es auch erklärlich machen, daß die politiſche Korreſpondenz der 
Stadt Danzig, wie fie in den Wiſſivenbüchern geſammelk iff, jo lange in feiner 
Hand gelegen haben mag. Für eine diplomakiſche Miſſion war er ja auch ver- 
wendet worden, als er 1434 mik Sterz zum deutſchen Kaifer geſchickk wurde“); 
ein Erfolg wurde damals freilich nicht erzielt. 

40) Schirrmacher, S. 13, Galle S. XXII. 

41) Galle, S. 62 und 162. 

42) Schirrmacher, a, a. O., S. 21. 

43) Danz. Staatsarchiv 322, Nr. 2 (Bitſchins eigener Vermerk, S. 2). 

=) reer Scriptores rerum Silesiacarum, Bd. I (1835), S. XV; Bd. II, 
S. XIII u. 490. 

45) Alkpr. Monaksſchr. 12, S. 523. 


46) In der Vita conjugalis lib. 8c. 40. 
^7) Galle, S. XXIV, 
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Zeigt hiernach das Wirken der beiden Skadtſchreiber jo auffallende Abn- 
lichkeit, daß hier kaum ein Spiel des Zufalls vorliegen kann, ſo darf noch auf 
die Perſönlichkeit des Vakers von Ambroſius Bitſchen hingewieſen werden, die 
dann, wenn er auch Conrads Bater fein ſollke, für beide Söhne die eingeſchla— 
gene Richtung erklärlich macht. Johannes Bitſchen iff von 1392 bis 1420 Stadt- 
ſchreiber von Liegnitz und dort ein angeſehener reicher Mann geweſen; ſchon 
er bat dort ein Cfabfbud) geführt, das dann von feinem Sohne Ambrofius 
fortgejegt wurde; man kann annehmen, daß der Vater den Söhnen ſchon früh 
die Bedeukung derartiger Aufzeichnungen klar gemacht hat. 

Was die Verſchiedenheit der Namensſchreibweiſe Bitſchen und Bitſchin 
anlangt, fo ijf fie für jene Zeit bedeutungslos. Der Vater wird beſonders in 
älteren Urkunden häufig Pitſchin oder von Pitfhin genannt“), auch Ambrofius 
führt in Urkunden von 1447 und 1454 den Namen Vitichin. Die ſchleſiſche 
Stadt Pitſchen, auf die der Familienname offenbar zurückgeht, heißt in alken 
Urkunden oft auch Bitſchen, Bicina*”) ujm.; die Namen gehen alfo willkürlich 
durcheinander. Man darf übrigens nicht etwa annehmen, daß der Vater Jo- 
hannes Bitſchen unmittelbar von der Stadt Pitſchen, etwa bei feinem Zuzuge 
nach Liegnitz den Familiennamen erſt erhalten hätte. Vielmehr begegnet der 
Name Bitſchen ſchon am Ausgang des 13. Jahrhundert als Familienname in 
Brieg, wie fid) aus dem Auffage von Schaube „Kanonikus Peter Bitſchen 
und die Tendenz feiner Zürftenchronik?)“ ergibt. Mit der Familie des Am- 
broſius Bitſchen beſteht auch ſehr wahrſcheinlich ein Zuſammenhang, wie 
Schaube dort erwähnt). 

Die vorſtehenden Ausführungen dürften ergeben, daß noch zahlreiche 
Rätſel hinſichtlich ber Perſon des Conrad Bitſchin und feiner Familie zu löſen 
find"), aber vielleicht mit Hilfe des für jene Zeit reichlichen Urkundenmaterials 
noch gelöſt werden können. Ein um Danzig und Kulm fo verdienker Mann bat 
Anſpruch auf beſondere Beachkung, und es würde mir eine große Freude ſein, 
wenn von anderer Seite die Forſchungen über ihn weikere Ergänzung fänden. 


18) Schirrmacher, a. a. O., S. 46 und im Urkundenbuch der SEM ee (1866) 
Nr. 724 und 782, 

29) Koelling, Geſchichte der Stadt Pitſchen (1892), S. 15. 

50) In der 3eitichrift des Vereins für Ge ſchichte Schleſiens, Bd. 61 (1927), 
O. 12—43 

51) 6. 13, Anm. 1. 

58) Erwähnen möchte ich noch eine e merkwürdige Notiz bei Fr. Schultz, Die Stadt 
Kulm im Mittelalter (3 WG. 23 S. 36 A. 2) über ein Protokoll vom Jahre 1471 von 
„M. Bitſchins“. Bei der mangelhaften Zitiermethode von Schultz konnte ich bisher 
dieſer Spur niht weiter nachgehen. 
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J. Pommerelliſche Siegel. 


Pommerellens Fürſtengeſchlecht war jeif den Seiten, in denen wir es in 
bejtimmten feſtumriſſenen Perſönlichkeiten kennen, beſtrebt, das Land dem 
fördernden Segen deufjcher Kultur zu öffnen. Mönche friedlicher Arbeit und 
ſtreibare Rittermönche zogen fie in ihre Gaue und Burgbezirke. 

Benediktiner gründen eine Propſtei in St. Albrecht; Johanniter er- 
werben umfaſſende Beſitzungen bei der Burg Skargard und in Liebſchau (1238). 
Die ritterliche Erziehung der Söhne aus fürſtlichem Hauſe war dem Kon- 
vente der Ritter von Ralatrava auf der Burg Thymau bei Mewe anvertraut; 
fie halfen die Wacht am Weichſelſtrom gegen die Pruzzen. Um das Urbar- 
machen des Landes und die Förderung ſeiner Kultur erwerben ſich die Ziſter— 
zienſer die größten Verdienſte. Im Waſſer- und Brückenbau find fie erfahren. 
Ihre Enkwäſſerungsanlagen machen die Niederungen und Sumpfgebieke an 
den Flüſſen nutzbar. Ihre gründlichere Bewirtſchaftung fteigert den gefamten 
Kulturzuſtand. | 

Bei der ſtraffen Regelung der Ordensverfaſſungen blieben die Tochter- 
gründungen durch die Generalkapitel in ſtetem Zuſammenhang mif dem 
Mukkerkloſter. Sur Ausftattung ihrer Kirche erhielt der neue Konvent von ihm 
die handſchriftlichen Agenden für den gottesdienftliben Gebrauch. Das Tafel- 
bild für den ſteinernen Altarkiſch war dagegen in der bier bekrachkeken Zeit 
des 12. unb 13. Jahrhunderts keineswegs immer ein Kunſterzeugnis aus 
bem Mukterkloſter, mochte dieſes in Deutſchland, den Niederlanden, Belgien, 
Frankreich oder Spanien feine Stätte haben. Die künſtleriſche Vorherrſchaft 
von Byzanz im 12. bis 13. Jahrhundert gebot vielmehr über das ganze Abend- 
land. Werke der Kleinkunſt, Elfenbeinſchnitzereien in Tafelform mit den Dar- 
ſtellungen der Mutter Gottes, der Verkündigung, der Geburt Chrifti, der An- 
bekung, der Kreuzigung und des Kruzifixus zwiſchen Maria und Johannes als 
Kanonbild, auch Freikruzifixe, Weihwaſſerbehälter, Becher, Reliquiengehäuſe, 
Knäufe kirchlicher Hirkenſtäbe, Schach- und Brektſteine wurden dort zum Han- 
delsverkrieb in Maſſen hergeſtelll. Dazu kamen die leicht beweglichen Tafel- 
bilder kleinen Formats, die Ikonen, Diptychen und Triptychen. 

Auf dem Handelswege zuerſt nach Italien gelangt, wird das Kunſtguk von 
dorf über das weitere Abendland verbreitet. Man braucht dafür keineswegs, 
wie Prof. Paul Clemen in Bonn meint, die Eroberung von Konſtankinopel 
durch die Kreuzfahrer im Jahre 1204 als den unmittelbaren Anlaß zu betrachten. 
Schon viel früher, ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts, hakte die byzankiniſche 
Kunſt auf ikalieniſchem Boden eine neue Otátte gefunden; und zwar in Sizilien 
und Unkeritalien, in den Refidenzen normanniſcher Könige und Sobenftaufen- 
haijer, und beſonders in Venedig. Als Ausſtrahlungszentren üben dieſe 
Stätten den umfaſſendſten Einfluß aus. 
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Auf dem Handelswege über Venedig kamen auch Erzeugniſſe des nahen 
Oſtens, insbeſondere reliefgezierke ſpätſaſſanidiſche Silberſchalen, mit dem byzan- 
tiniſchen Kunſtgut nach dem Norden, nach den Donauländern. Der Auskauſch 
der Waren an den Hauptniederlagsorken Krakau und Breslau brachte die Er- 
zeugniſſe weiter nach Böhmen, Schleſien, Polen, dem Weichſelgebiek mit Dom- 
merellen und Danzig. l 

Die Schwarzen Madonnen, fo genannt wegen ihres fief nachgedunkelten 
Inkarnats, find zweifellos byzantiniſche Malwerke. Die Tafelbilder der Mutter 
Gottes in der Kloſterkirche zu Sarnowib, in Schwanau, das Gnadenbild in der 
Kloſterkirche zu Schwetz und das vor der Belagerung von Kulm durch Swanto- 
polk, 1243, „flüchtende Marienbild“ mögen gleichen Urſprungs geweſen fein; 
desgleichen die wahrſcheinlich aus Elfenbein geſchnitzte kleine Marienſtatue 
zu Jakobsdorf'). 

Bei bem Marienbilde im Siegel des Meiſters 
Florentius der Ralatravaritter zu Thymau bei 
Mewe, um 1224), läßt fic) mit großer Wahr- 
ſcheinlichkeit das Elfenbeinwerk nachweiſen, nach 
welchem der Stempelſchneider das Siegel in Sil- 
ber oder Bronze anfertigte (Abb. 1). Das in dem 
Mantelbaufch, auf dem linken Arm, getragene 
Jeſuskind, legt ſeine Rechte koſend um den Hals 
der Mutter; in anmutiger Neigung iff ihr Haupt 
dem Kinde zugewandt. Ein fo gekennzeichnetes 
Eilfenbeinbildwerk bewahrt das Cluny-Muſeum 
in Paris. Nach dem Urteil Prof. Ad. Gold— 
ſchmidts iff es die Nachbildung eines byzantini— 
iden Originals in der belgiſch-rheiniſchen Runft- 
weiſe der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts, 
wobei die ſtrengen hierafifchen Formen des Bor- 
bildes in den Kopftypen und der Gewandung 

Abb. 1. weicher und flüſſiger behandelt wurden’). Ein 

Siegel der Kalatrabaritter. Elfenbein Triptychon dieſer Ark mit dem Ma— 
rienbilde als Mittelteil, während die Flügel mit Heiligenbüſten in Rund- 
einfaffungen beſetzt waren, mag das Altarbild in ihrer Burgkapelle geweſen fein. 

Wit dieſen Bildtafeln ftatteten die Landesfürſten und die Biſchöfe die 
Altäre der ihnen zugeordneken Kirchen aus, ſei es in Originalen oder in 
Wiederholungen von der Hand eines mönchiſchen Künſtlers; zuſammen mit den 
wenig zahlreichen, dafür um fo koſtbareren, mit Miniaturen geſchmückken 
Meßbüchern machten fie den Hauptbeffandteil der Schätze der Kirchen und 
Klöſter aus. Ihre handgeſchriebenen Miffale, Perikopenbücher und Wnfipho- 
narien hakten ihren Urſprung in den Wutterklöſtern, ſofern fie Pflegftdtten 
a 2d Paul Behrend, Weſtpreuß. Sagenſchatz, Bd. IV, Nr. 14, Bd. V, Nr. 13, 15, 
' 9) Bal. F. A. Voßberg, Geſchichte der Preuß. Münzen und Siegel, Berlin 1842. 


gl. & 
3) Adolf Goldſchmidt, Elfenbeinſkulpturen aus der Zeit der karolingifden 
u. ſächſiſchen Kaiſer u. der romaniſchen Zeik, Bd. II, S. 48, Abb. 28 u. Tafel XLV, 155. 
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ber Kunſt des Schreibkiels und der ſeinſpitzigen Rabenfeder waren. Für Oft- 
pommern und die Weichjelländer kommen hierfür im 12, und 13. Jahrhundert 
Bamberg, Regensburg, Köln, Flandern und Nordfrankreich in Betracht. 

Siegelſtempel und Miniaturen, die beſinnlichſten Gattungen der mittelalter- 
lichen Kleinkunſt, ſtehen irgendwie in Beziehung zueinander. Vermittelnd 
zwiſchen beiden ſtehen die Edelſchmiede. 

Die Siegelſtempel, Werke einer bis in die feinſte Einzelheit durchgearbeite- 
ken Kleinkunſt, formte der im Modellieren und Zeichnen gewandte Edelſchmied 
in Silber, Bronze und Eiſen; Cfaatsfiegel in der Hand des Kanzlers wurden 
auch wohl in Bergkriftall geſchnitten. Für die dekorativen Umrahmungen der 
Siegelſiguren und des Wappenkleinods boten ihm die feinftilifierten Zeichnun- 
gen ber Miniaturenmalerei brauchbare Motive, jei es, daß er fie auf jeinen 
Wanderfahrten dem Snkizzenbüchlein einverleibt hatte, oder daß ihm der 
Landesherr für ſeinen Auftrag, ein Hoheitsſiegel zu ſchneiden, die gewünſch— 
ken Formen durch einen Kleriker, in einem Wiſſale, Legenden- oder Stunden- 
buch vorlegen ließ. Eine frei zugängliche und ſtändig dargebokene Anregung 
bot ſich dem Siegelplaſtiker in der kirchlichen Glasmalerei. Nur galk es hier— 
bei, den vielgliedrigen Aufbau auf das Weſentlichſte zu beſchränken und in 
verjüngtem Maßſtabe zur Umrahmung der Figur in das Rund- oder Spitz— 
oval des Siegel einzuordnen. Auf den Siegeln finden wir ſie wieder, dieſe 
hieratiſchen Throne byzankiniſcher Madonnen, romaniſche Bogenſtellungen und 
Baldachine, Türme mit poſaunenblaſenden Engeln bekrönt, gotiſche Gehäuſe 
mit zierlichem Strebewerk aus Bogen, Fialen und Maßwerkgittern, in denen 
anmutige Engel ihr Weſen treiben. Der Thron der Glatzer Madonna, die 
himmelanſtrebenden Prachtaufbauten der Hochgräber der Päpſte Johannes XXII., 
Clemens VI. und Innozenz VI. in und bei Avignon), boten ſpäker im 14. und 
15. Jahrhundert, für die großen Hoheitsſiegel von zwölf und mehr Zentimeter 
Durchmeſſer, dankbare Vorbilder; die heraldiſche Umbildung geſtaltet aber die 
Engel zu lockigen Hofpagen. 

Anſäſſig war im 12. und 13. Jahrhundert in unſerem Gebiet wohl keiner 
der Edelſchmiede, welche die Siegel verfertigten.Es iff die Zeit, welche die 
Wanderkünſtler durch die Lande führt und fie ihr Gewerbe nach der Gelegen- 
heit der Aufträge ausüben läßt. Erzgießer, Goldſchmiede, Skempelſchneider für 
Siegel und Münzen aus dem Weſten und Süden verbreiteten den jeweiligen 
Zeitſtil und trugen bie Kunſtformen von den Kulturzentren in aller Herren 
Länder’). Skeinmetzen und Maler führten in ihren Modelbüchern die Schätze 
der avignoneſiſchen Kunſt nach dem Mittelrhein, nach Böhmen, Schlefien und 
den Weichſelländern. 

Ift auch aus den frühgeſchichklichen 3eiten an Kunſtdenkmälern außer den 
in der Kloſterkirche zu Oliva erhaltenen Bauteilen fo gut wie nichts übrig ge- 


— 


4) Ernſt Steinmann, Die Zerſtörung der Grabdenkmäler der Päpſte von Avignon. 
u Kunftwifl. 1918, ©. 145 ff. 

5) Auch Italiener kamen nach dem Oſten. Ein Goldſchmied und Stempelſchneider 
aus Florenz fertigt im Jahre 1300 im Dienſte des Böhmenkönigs Wenzel IL die 
Stempel für die erſten Prager Groſchen. 
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blieben, fo find allein die Siegel von Landesfürſten, Klerikern, Skandesherren 
und Städten bie einzigen beweglichen Kunſtwerke, die uns in Danzig und Oft- 
pommern aus der Seif vor dem Beginn der Ordensherrſchaft im Jahre 1309 
überkommen ſind. Nur ſcheinbar geringfügig, ſind ſie vielmehr überraſchend 
aufſchlußreich für die kulturellen und künſtleriſchen Beſtrebungen in den Län- 
dern an der unkeren Weichſel und ihren Nebenflüſſen und für ihre Beziehungen 
zu den Vororten des mittelalterlichen Kunſtlebens. Die an dieſer Skelle zum 
erſten Male kunſtgeſchichklich gewürdigten Siegel find nicht nur als Denkmäler 
für die geſchichtlichen Ereigniſſe zu bewerten, fie vermögen auch eine Reihe 
faſt weſenloſer Erſcheinungen unter den pommerelliſchen, maſowiſchen und 
ſarmatiſchen Fürſten dieſer bewegten Zeit um 1290 bis 1309 uns perſönlich 
näher zu bringen. 

Jede frühgeſchichtliche Unkerſuchung über die Werke der bildenden Kunſt in 
Danzig und Oſtpommern muß mit dieſen Denkmälern der Kleinkunſt beginnen; 
ſie geben die Grundlage für die weitere Erkennknis. 

Kein einziges Stück, ob aus Danzig, Oſtpommern, Maſowien, Kujawien 
oder Großpolen, verleugnet die Hand deuticher Künſtler, deutſcher Edelſchmiede. 
Nach ihrem Können zu urteilen, kamen fie aus dem Sächſiſchen, dem Erzſtift 
Magdeburg, aus Köln, vom Niederrhein und aus Lothringen. Später, am Ende 
des 14. unb im 15. Jahrhundert aus Flandern, Burgund, dem Mittelrhein, 
Schleſien und Böhmen. Ihre Arbeiten ſind wie ein Spiegel der wechſelnden 
Kunſtweiſe in der Plaſtik und der Malerei. 

Das älkeſte bekannte Werk ijf der filberne Siegelſtempel Meſtwins I., 
„princeps in Danezk“, aus der Zeit um 1216 bis 1220. Die fpibB- 
ovale Platte, mit oberer Sfe zum Anhängen an eine Kette, wurde in der 
Gegend von Schweß gefunden. Die Geftalt des alten Fürſten bat der Stempel- 
ſchneider mit großer Sorgfalt offenbar bildnisgerechk modellierk'). Zum Er- 
faſſen der Perſönlichkeit werden dem Künſtler in dieſer Zeit und bis in die 
erſten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts keineswegs Sitzungen gewährt fein; 
zu feinem Beruf gehörte ein fo ſcharfes Formengedächknis, daß er die Perjón- 
lichkeit, die ihm in der Öffentlichkeit zu Geſicht kam, nach dem Erinnerungs- 
bilde mit allen Beſonderheiken darzuſtellen vermochte. Von dem Skeinbildner 
Okto von Speyer iſt uns ein Vorgang dieſer Ark für ein Bildwerk Rudolfs von 
Habsburg überliefert. 

Im 13. Jahrhundert, haben wir ein Recht, ein ikonographiſches Porträt 
in jeder zur Darſtellung gebrachten Einzelheit für beobachket und dem Vor— 
bilde durchaus ähnlich anzuſehen. 

Der unbebelmte Fürſt ift frontal ſtehend, mit breitem Schwerk und Schild, 
normanniſcher Form, bewehrk dargeſtellt. Über dem die Knie bedeckenden, eng- 
anliegenden Waffenrock, trägt er einen mit Armeln verſehenen Bruſtharniſch 
aus Leder, verſtärkk durch aufgeniekeke, in Reihen angeordnete eiſerne Schup- 
penplatten. Von dem Gürkelrand hängen breite Lederſtreifen zum Schutz des 
Ankerkörpers herab; auch fie find mit Platten gepanzerk. Die Rüſtung iſt durch 


6) E. von Berchem, Siegelkunde, S. 70, Abb. 37. 
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einen Kegelhelm mit Randwulſt vervollſtändigt zu denken; fie entjpricht eigent- 
lich einer früheren Zeit, dem 10. bis 11. Jahrhundert. Der Bruſtharniſch mit 
den Behangſtreifen iff der römiſchen Lorika nachgebildet; überliefert wurde fie 
durch bie longobardiſche Kriegerkrachk. Die im Zeitſtil begründete GSeitwärts- 
ſtellung der Füße gibt der unterfegten kurzhalſigen Geftalt etwas fenil Unbe- 
holfenes. Leibesſchwachheit mochte ihn genötigt haben, die Regierung ſchon 
bei Lebzeiten dem álteften Sohne Swankopolk zu überkragen. Das ausdrucks- 
volle Antlitz zeigt über den ſtarken Augenbogen eine breite niedre Skirn, dazu 
eine ſtarke, mächtig vorſpringende Naſe, breike Backenknochen und ein láng- 
liches Kinn mit geſpitztem Bark. Die angedeutete niedere Kopfbedeckung könnte 
eine Beckenhaube ſein. Die Majuskelnumſchrift Miſtvinus — — — iſt faſt 
erloſchen. Die forgfáltige Durchbildung des Siegelbildes zeigt den Sinn für die 
Darſtellung der Einzelformen mit allem Beſonderen, wie er ſich in der Plaſtik 
des magdeburgiſchen Kunſtkreiſes äußert. 

Die Geſtalkungsweiſe niederſächſiſcher Siegelſtecher läßt auch das um 1220 
vorkommende Fußſiegel feines Nachfolgers Swankopolk (1220-1266) erken- 
nen. In der Körperhaltung und Ausrüſtung gleicht es dem Fußſiegel Markgraf 
Albrecht des Bären von Brandenburg”). Es iſt der ſeit 1100 bis in die erſte 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in der höfiſchen Siegelkunſt herrſchende Idealtyp 
in Fronkalſtellung mit Helm, Dreiecksſchild und Fahnenlanze, entſprechend den 
Standfiguren der Ritkerheiligen in der romaniſchen Wandmalerei. 

Archikekkoniſche Umrahmungen von Fi— 
guren und bibliſchen Szenen begegnen uns 
in den Miniafuren, mit denen die Schule 
von Regensburg ihre Handſchriften zu 
ſchmücken pflegte‘). Meiſter Berthold, 
der Kuſtos im Benedinkkinerſtift zu St. Em- 
meram, gilt als der haupkſächlichſte Ber- 
| freter. Deuklich verwandt mit ben Minia- 
kuren von ſeiner Hand in dem Perikopen— 
buch, welches in dem Sk. Pekersſtift zu 
Salzburg aufbewahrt wird, iff das Evan- 
gelienbuch Kaiſer Heinrich des IV., 
x [bes fic) gegenwärtig in Krakau befin- 

Abb. 2. det. Nach einem Vorbilde in der Art des 
Siegel Herzogs Meſtwins II. 1266-1295. Meiſters Berkhold wird das Baldachinſiegel 
des Herzogs Meſtwin II. um 1271 enkſtanden fein (Abb. 2). Nach dem Brauch 
der 5 im 13. ‚Jahrhundert verlieh er Klöftern und Pfarrkirchen 


— 
AN 


7) E. von Berchem, a. a. O. 

8) Als Vorbilder vgl.: “al, Goldſchmidt, a, a. O., Bd. II, S. 48, Abb. 28 
und Tafel XIII, Abb. 40, Thronumrahmung der Maria. 

9) P. Simſon, Geſchichte der Skadt Danzig, I, 23. 
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Bekrönung des Baldachins haben unter byzankiniſchem Einfluß entftandene 
Elfenbeinbildwerke das Vorbild gegeben. Ihre dreiſpitzigen Blätter fanden 
Nachahmung bei Bildern der Echkernacher Gruppe, dort oder in Trier, Ende 
des 10. und im 11. Jahrhundert. Von der Regensbuger Schule wurde die Form 


weiter übernommen. 
Von allen hieratiſchen Formen weicht das 


Rundfiegel ab, welches Graf Swenza, Pala- 
tin von Danzig, ſeit 1281 in Gebrauch hat. 
Unter der harmloſen Form einer Jagd- 
ſzene (Abb. 3) klopft hier die Hölle, nach der 
Ak Legende, an die Pforten. Man iſt verſucht, 
zunächſt an die Legende des H. Aegidius oder 
H. Julian zu denken, doch es fehlt das Haupt- 
merkmal aus den beiden Heiligengeſchichten. 
Der das Hifthorn blaſende Reiter, welcher 
mit zwei Bracken den kapitalen Rothirſch 
hetzt, ift kein anderer als Diekrich von Bern 


Abb. 3. 
Siegel Swenzas, Palatins in der Geſtalt des wilden Jägers, nach 


DIE PANIN (LADS einem 1139 entſtandenen Bildwerke am Portal 


von Sk. Zeno in Verona. Das Relief erläutert eine in lateiniſchen Verſen ver- 
faßte Legende, in Deutich: 

„O des förichten Königs; er heiſcht Tribut von der Hölle! 

Bald ijf ein Roß bereit, das ein feindlicher Dämon ibm fendet. 

Sattellos kaucht's aus dem Waſſer und trägt ihn auf ewig zur Hölle. 

Renner, Hirſch und Hund erhält er, fo ſpendet die Hölle! 

Auf der Wanderfahrt durch Oberitalien von dem Siegelbildner im Skizzenbuch 

geborgen, konnke er dem der Jagd leidenſchaftlich ergebenen Grafen kein 
paſſenderes Motiv vorſchlagen. Im Winiakurzeichnen erfahren, iff es ihm nicht 
übel geglückt, die Szene mit allen Figuren in dem Siegelrund von 35 mm 
Durchmeſſer unterzubringen; von der wirklichen Bedeukung haften wohl beide 
keine Vorſtellung t). 

Für die Standbildplaftik ift das Siegel Wladislaws Lokietek, um 1315, 
bemerkenswert. In der Idealgeſtalt, welche er zu fein wünjchte, die ihm aber 
die Natur, wie ſein Beiname „der Ellenlange” anzeigt, verſagt hatte, ließ er 
ſich abbilden. Der Waffenrock über der ſtraffanliegenden Lederrüſtung, der 
kühn geraffte Mantel, das in bie kypiſchen Locken des Zeitſtils gekrüllte Haar, 
die preziöſe Haltung der Finger, Herzogshut und Fahnenlanze, alles zeichnet 
ihn als aller Ritterfugend Preis in der Tracht und Haltung, die am Königs- 
hoſe zu Paris geltend war. Nach der perſönlichen Weiſung des Fürſten arbei- 
tete bier ein Miniakurenmaler und Siegelſtecher nordfranzöſiſcher Schule; er 
brachte eine formvollendete Kleinplaftik heraus, in der fid) die feminine Ro- 


10) Vgl. Simrock, Hoͤbch. der deukſchen Mythologie, Bonn 1878, u. E. Krauſe, 
Tuiskoland, S. 228. 
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Abb. 4. Siegel des 
Herzogs Wladislaw Lokietek v. Polen. 1315. 


manfik ausſpricht, welche der 
nordiſch-gokiſchen Bildwerks- 
kunſt in dem erſten Vierkel 
des 14. Jahrhunderts bis- 
weilen eigen iſt (Abb. 4). 
über Karawanenſtraßen 
und Seewege kamen die 
kunſtgewerblichen Erzeugniſſe 
des Orients von den Skapel— 
plätzen Alexandrien und Da— 
maskus nach den Emporien 
des Handels und Gewerbe— 
fleißes in Flandern und Bra— 
bant, nach Brügge und Gent. 
Dem gewerblichen Kunſtfleiß 
boten die orienkaliſchen Or- 
namente auf den Metallge- 
räten und in den Muſtern 
koſtbarer Seiden- und Gold— 


ſtofſe willkommene neue Vorbilder für die eigenen Erzeugniſſe. In der Blütezeit 
der flandriſchen Kunſtweberei, im 13. Jahrhundert, wetteiferten Bpern, Brügge, 
Gent und Mecheln in der Herſtellung von Seiden und Brokaten, mit en 


neuen Muſtern und Farbenſtellungen. 
Die Mekallkunſt dieſes Jahr- 


hunderks blühke in der Maas- 
gegend in Niederlokhringen. Aus 
den frühmikkelalterlichen Darftel- 
lungen ſpätſaſſanidiſcher Silber- 
ſchalen und alexandriniſch-helleniſti— 
[ber Seiden- und Goldſtoffe über- 
nahmen die Künſtler die phantafti- 
ſchen Tierſormen, die Drachen, Grei— 
fen und geflügelten Löwen, fowie 
die Kampfizenen eines Königs, be- 
ritten oder zu Fuß mit dieſen Unge- 
heuern. Für ein Siegelbild verwer— 
fef, galt die Darſtellung in chriſt— 
licher Auffaſſung als ein Kampf der 
von göktlichem Geiſte erfüllten Tu- 
gend mif den erdgebundenen, nafur- 
haften Laſtern. Eine ſolche relief— 
geſchmückte Schale gelangte auf 
dem Handelswege über Kiew 
nach Krakau zum Herzog Leszek 
Bialy (1206 — 1227). Nach der 
dargeſtellten Kampfſzene als Vor— 


Abb. 5. 
Siegel Herzogs Leszek Bialy. 
von Polen. 1224. 
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bild, ließ er fein kunſtgeſchichtlich ſehr bebeutjames Siegel ſchneiden; ein 
leider etwas bejchädigter Wachsabdruck davon an einer Urkunde des Krakauer 
Kapitelarhivs von 1224 (Abb. 5). 
Mittelſt eiferner Stanzen, der Matrizen, wurden nach den neuen Bor- 
bildern in Maaſtricht und Lüttich, den Pflanzſtäkten dieſer niederlothringiſchen 
Maasſchule, Werke der Kleinplaſtik und Biertednik in Silber und Bronze 
hergeſtellt. über Köln und Soeſt in den Handel gebracht, wurden fie in Nord- 
deutſchland und feiner Oftmark, in Schleſien und den Weichſelländern, ſtark 
begehrt als Schmuckſtücke für die Kleidung der Fürſten und Edelleute und 
ihrer Frauen, als Auflagen für die Prachkeinbände koſtbarer Meßbücher und 
miniakurengeſchmückker Handſchriften und als Vorlagen für Siegelſtempel. Dem 
in Zierform geftalteten Drachen und bem Motiv des Kampfes eines Fürſten mit 
. Ungeheuern begegnen wir 
auf den Siegeln der Her- 
zöge Ziemowit von Ma- 
ſowien, dem jüngeren 
Sohne Konrads, von 1262, 
Leszek Czarny von Kuja— 
wien, 1289, und Praemi- 
slaws II. von Großpolen, 
von 12901), Das Siegel des 
Grafen Peter von Neuen- 
burg, Sohnes des Gra— 
ſen Swenza, zeigt um 
1309 einen fiſchſchwänzigen 
Greif. Einen nach heraldiſch 
rechts ſchreikenden Dra- 
den enthält das Schild— 
ſiegel Herzogs Ziemowit 


| dont Abb. 6. von Maſowien-Czersk oder 
iegel des Herzogs Ziemowit von í 
Maſowien-Czersk. Po vom Jahre 1948 


II. Danziger Buchbinderſtempel. 


Unter dem Einfluß der Maasſchule verbreitet ſich das Kunſtgewerbe über 
den ganzen Mittelrhein von Mainz bis Köln. Der Formenſchaßh wird bereichert 
durch die Nachbildung religiöſer Szenen, rein ornamentaler Motive und pro- 
faner Darſtellungen aus dem Kulturleben. Edelſchmiede ftellen die Matrizen 


11) F. A. Voßberg, Siegel d. Milkelalt. in Polen, Litauen, Schleſien, Pommern 
u. Preußen. Berlin 1854. Taf. 16, Abb. 3, Taf. 18, 1, Taf. 5, 1, Taf. 17. 
Kaufleute, Mönche und Pilger brachten auch Erzeugniſſe koptiſcher Kunſt aus 
Agypten, dem Lande des h. Menas, nach dem Norden. Truhen aus Zypreſſenholz 
waren beſonders begehrt. Das Flachrelief einer Kampfſzene von einer ſolchen Truhe 
iff das unmittelbare Vorbild für eines dieſer Siegel. Vgl. Das orienkaliſche Italien von 
O. Strzygowski, Monatshefte f. Kunſtw. 1908. 
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her und prägen die billigen und gefälligen Schmuckſachen in beliebiger Zahl. 
Der Vertrieb der Prägeſtempel an Bildſchnitzer, Tiſchler und Keramiker hat 
uns ſolche Abdrücke oder Model in großer Zahl überliefert). Verwendet 
wurden die religiöſen Szenen für Kirchenglocken, billige Altärchen, auf Mör- 
fern, Keſſeln und dem Steinzeug von Siegburg, Köln und anderen Stätten 
keramiſchen Gewerbes, als Widmung- und Gefdenkbilddhen, auf Käſtchen 
und Spanſchachkeln, die einfacheren Bilder und Ornamente zu Verzierungen 
auf Unedelmekall und auf Leder. Reichhaltig und von überraſchender Eigenart 
und friſcher, naturaliſtiſcher Behandlung find die profanen Darſtellungen, auf- 
ſchlußreiche Bekundungen aus dem Kulturleben. 

Für Geſchenke kommen vorwiegend Liebesſzenen vor. Der Triumph der 
Göttin Winne bringt die Freude an der Darſtellung des nackten Körpers voll 
zur Geltung. Bevorzugt werden die Formen des Kreiſes unb des ſteilen oder 
liegenden Rhombus. Eigenkümlich iſt faſt bei allen Darſtellungen die vollſtändige 
Ausfüllung der Fläche. Wo zwiſchen den Figuren noch etwas Raum freibleibt, 
wird er mit zierlichen Ranken, vor allem mik kunſtreich um und durch die 
Szene geſchlungenen Inſchriftenbändern ausgefüllt; eine Auffaſſung, die fih in 
der Scheu vor dem leeren Raum auch bei den gleichzeitigen Goldſchmiedearbei— 
fen, Miniaturen und Wandteppichen zeigt. Die Blütezeit der Model liegt 
zwiſchen 1420 und 1460; verwendet wurden fie bis weit in das 16. Jahrhundert 
hinein). Der mannigfaltige Formenſchatz erhielt weitgehende Bereicherung 
aus dem burgundiſch-niederländiſchen und dem franzöſiſchen Runftkreife, ihr 
Einfluß auf die mittelrheiniſche Kunſt in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderks 
iſt unverkennbar. 

Ein gútiges Geſchick hat uns eine große Sammlung von Modeln in den 
kunſtvollen Ledereinbänden einer Reihe von Handjchriften der jetzt in der 
Stadtbibliothek aufbewahrken Kirchenbibliokhek von Sk. Marien in Danzig 
erhalten. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entſtanden, ergänzen 
fie den bisher bekannten Formenſchatz in der Richtung der runden und rhombi— 
{chen Zierformen von geringen Abmeſſungen und der Rankenftábe:”). 

Wie vielſeitig die Beziehungen Danzigs zu den Kulturzenkren des Weſtens, 
beſonders ſtark zum Rheinlande zu allen Zeiten geweſen ſind, zeigen uns wieder 
die Danziger Buchbinderwerkftätten des 15. Jahrhunderks. 


12) Bal. Mittelalterl. Ton- u. Steinmodel, von W. v. Bode u. W. F. Volbach. 
Jahrb. d. Preuß. Kunſtſammlg. 1918. S. 89 ff. 

13) Das Wohnhaus Langemarkt 11 war durch das Porkalwappen als Beſitztum 
ber Ratsfamilie Cölmer gekennzeichnet. Auf der Weſtſeite des Hofes befand fid ein 
etwa 10 m langer Seitenflügel in Fachwerk. Über dem ſchlichten Erdͤgeſchoß ſtreckke 
ſich das Obergeſchoß auf den Balken 60 em weit hervor. Jedes Balkenende wurde 
durch ein etwa 21 em breites Kopfband unkerſtützt. Nach dem Befund von 1898 trug 
jede dieſer Schrägſtützen auf der geſchweiften Schauſeite ein Bildwerk in derbſchlichker 
Schnitzweiſe. Als Vorbilder hakte der Holzſchnitzer Model benutzt; darunter das Bogel- 
motiv (Taf. V, 90, Rankenſtabbuchbinder). Dieſer Fachwerkbau aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts war das einzige erhaltene Beiſpiel im Herzen der Rechkſtadt. Bei dem 
gründlichen Umbau des Hauſes zu einer neuzeitlichen Gaſtſtätte gingen Porkal und 
Fachwerkbau verloren. 

14) Abgebildet auf den 9 Tafeln des Handſchriftenkakalogs der Kirchenbibliothek 
von Sk. Marien (jekt in der Stadtbibliothek Danzig) in Danzig. 1921, von O. Günther. 
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Nach ihren kennzeichnenden Modeln hat Okto Günther in der Einleitung 
zu ſeinem Katalog ſie benannt als den älteren und jüngeren Drachenbuchbinder, 
den Rojetten- und den Rankenftabbuchbinder. Ein jeder verfügt über einen be- 
ifimmten Fundus von Modeln, den er faſt ausschließlich in Gebrauch bat. Einige 
altertümliche Stücke beweiſen, daß wir es kakſächlich mit den einſt aus dem 
Orient überkommenen 3ierformen aus der Maasſchule und den im Rheinland 
dazu neuerfundenen zu kun haben. Die Drachenmodel (Taf. I, 1 u. 9 und III, 
55) und der Vogel (Taf. II, 25) ſind es nicht allein, vielmehr geben der 
Rundmodel (I, 11) und die Jagdizene (IV, 74) des Rojettenbuchbinders Hin- 
weiſe auf ſpätſaſſanidiſche Vorbilder. Erſterer enthält, geſchickk komponiert, den 
Kampf eines Löwen mit einem Drachen. Auf dem kleinen Jagdrelief wird der 
kapitale Edelhirſch von drei, laut Hals gebenden Bracken einer zu Pferde 
ſitzenden Fürſtin 3ugejagt; fie trägt auf der linken Fauſt den Jagdfalken und 
verhält ihren Zelter, um den Falken auf den Hirſch loszulaſſen. Die Scheu 
vor dem leeren Raum im Bilde iſt recht auffällig in den ausfüllenden Báum- 
chen, der Schlange und dem molchähnlichen Drachen unker dem Pferde. 

Von religiöſen Darſtellungen bemerken wir den die Jungen mif ſeinem Blut 
nährenden Pelikan (III, 57), das Evangeliſtenzeichen des Adlers und die viel- 
geſtaltige Paſſionsblume. Die profanen Darſtellungen geben manches Belang- 

reiche. Da ijf der beliebte Triumph der Göktin Minne (Taf. III, 54). Aus 
ihrer Minneburg iff fie hervorgeſchriktten und bewegt fid) känzelnden Ganges 
nach dem Flökenſpiel eines am Wege ſitzenden Amors ober Pans, durch die 
blumige Aue. Frau Minne im Liebesgarken finden wir auf zwei Modeln 
(Taf. IV, 63 und 68). Die Vaſe mit der Unſchuldslilie ſteht zwar neben ihr, 
aber welch' Sprüchlein mag auf den Inſchriftrollen ſtehen, die ſich herum— 
ſchlängeln! 

Das ſpieleriſche Bewegungsmotiv entjpricht dem mittelrheiniſchen Gemälde 
der unbekleideten Schönen mit dem Liebeszauber). Recht dazu paſſend die 
Mägdleinbüſte (Taf. III, 51) und der Schalksnarr (Taf. III, 52); war doch der 
Narr im 15. Jahrhundert der ernſthafte Berater und Helfer in allen ver- 
zwickken Lebens- und Liebesnöken. 


III. Danziger Miniaturen. 


Die ausgezeichneten Denkmäler der Wandmalerei in Marienburg, Loch- 
ſtedt, im Chor des Königsberger Domes und namentlich in den Kirchen Weft- 
preußens, dem eigentlichen Rulturlande des Deukſchen Ordens, müßten uns für 
die Buchmalerei Bedeukendes erwarten laffen. Die hohe Stufe der monumen- 
kalen Freskomalerei in England gab Danzig und dem deutſchen Orden die 
Anregung ihrer bevorzugken Pflege. Die umfaſſenden Handelsverbindungen mit 
London und anderen oſtengliſchen Häfen, die Kriegsreiſen des rikkerſchlags— 


15) v. Bode u. Volbach, a. a. O., Abb. 21. 
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i 1 quo ad sls 
"fusplet: 110959 «I 20. 
. 
^ 1 5 = TEE tort x 
Fert mt T 


AM 
om. 1 


Ainas icd 
! eonan 


Abb. 8. Aus Ms. Mar. Y. 83. 
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Abb. 9. 
Aus Ms. Mar. Y. 88. 


Abb. 11. 
Aus Ms. Mar. F. 401. 
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Abb. 10. 
Aus Ms. Mar. Y. 88. 


Abb. 12. 
Aus Ms. Mar. F. 80. 
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Abb. 13. Aus Ms. Mar. F. 399. Abb. 14. Aus Ms. Mar. F. 399. 


Abb. 16. 
Aus Ms. Mar. F. 406. 
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Abb. 18. Aus Stadfbibl. Ms. 2310. 
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durſtigen Adels von Altengland förderken die kulturellen Beziehungen. Dennoch 
wurde der Verlauf ein anderer wie in England. Die hier geübte Überkragung 
großer Bildſyſteme auf das Pergament der Handſchriften gab der engliſchen 
Buchkunſt in lebhafter Zeichnung, hellen Farben und gewandker Modellierung 
das ausſtrahlend Vorbildliche. Auf dem Wege über Brügge, Gent und 
Maaſtricht gewinnt die engliſche Miniatur feit 1250 und entſcheidend feit Be- 
ginn der Regierung Ludwig IX., des Heiligen, beſtimmenden Einfluß auf die 
nordfranzöſiſche Buchmalereir). 

Im Ordenslande war man auf Wanderkünſtler angewieſen. Sie arbeiteten 
nach den Vorlagen von Winiakuren in den Heilsbüchern der Bible imagée, 
der Apokalypſe und des Pfalters, wie es die Zeilen der Heilslehrebilder im Chor 
zu Königsberg und einige Verdammungsſzenen in dem großaufgefaßten Wand- 
gemälde zu St. Johannis in Thorn zeigen. Vielfach arbeitete der Maler die 
Skizzen aus, welche er nach der Skeinplaſtik der „Letzten Dinge“ an Dom- 
portalen Frankreichs abgezeichnet hakte. Bis zur bodenverbundenen Feſtigung 
und Ordnung ſeiner Verhältniſſe war der Deulſche Orden darauf angewiejen, 
alles Kultur- und Kunſtgut aus Mittel- und Süddeutſchland, vom Rheine, 
die kheologiſchen und juriſtiſchen Schriften aus Oberitalien und Frankreich ein- 
zuführen. Von Buchmalern und Berufsſchreibern hören wir in ſicheren An— 
gaben erſt um 1400 am Hofe des Hochmeiſters Konrad von Jungingen in 
Marienburg ſowie in Danzig und Elbing). 

In dem Kunſtkreiſe in und um Danzig iſt es im 14. und 15. Jahrhundert 
nicht felfen, daß bejahrke Künſtler fich hierher wenden und ihre archaiſtiſche Fer— 
kigkeit inmitten einer forkgeſchrittenen Umwelt ausüben. Der Qtofbelferaltar der 
Klofterkirche in Karthaus, die Holzſkulpturen der vier klugen und körichtken Jung- 
frauen, Überreſte aus dem Alkarſchrein der alten Pfarrkirche in Hela, find Bei— 
ſpiele dafür. Der Schreiber der fünf Bücher Dekrekalen Gregors IX., (Ms. Mar. 
F. 83), kennzeichnet ſich ähnlich in ſeinen Miniaturen. Zu Anfang des Texkes ſind 
die 7: 14 cm großen rechteckig umrandeken Szenen breit und ſelbſtgefällig als 
Vollbilder in bie zweiſpaltige Schriftſeite hineingeſtellt. Sie veranſchaulichen, 
auf den Inhalt der Bücher bezügliche Gerichtsſzenen. Vor dem Offizial wird in 
Abb. 7 die Anklage gegen einen in der Halsfeſſel vorgeführken Kleriker ver— 
handelt. Ein Verlöbnis iſt in Abb. 8 dargeſtellt. Zu beiden Seiten der fronkal 
bie Mitte befonenben Perſon je drei Figuren in ſchematiſchem Bewegungs- 
motiv; alle unfer Bogenftellungen, die von Säulen getragen werden. In derber 
ſchwarzer Konkur und kalligraphiſchem Schwung werden Faltenwurf und Mo- 
dellierung mit der Feder in die Deckfarben hineingezeichnet. Seine Routine 
verfagt nie; jeder Strich ſizt. Geſicht und Hände find, ohne Farbe aus dem 
ene ausgeſperrt. ae argen, Dp unb een mit der Feder 


eunka, auf den Mangen 135 dem Kinn rote Farblupfen. Die Gewand- 


17) Michel, Hist. de l'art. Teil 2, Vd. 1, S .309 ff. 
18) Bal. nd uo I, die Miniakurmalereien des Elb. Wieſenbuchs, von 
Bernhard Schmid, S. 95, Taf. I u. II. 
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färbung befolgt beftimmte Abſtufungen. Bei den Haupfperſonen hellroſa, bei 
den Laien blaue und zinnoberroke Gewänder. Die auf den blanken Goldgrund, 
unterhalb der Kleeblattbigen abgeſtimmken hellen Farben verleihen dem Bilde 
bei flächiger Darſtellung ohne Tiefe eine geſchloſſene Geſamkwirkung. Vor den 
frühgokiſchen Alkarſchreinen, die ſeine Vorbilder in der Kompoſikion geworden 
find, mag er zeitlebens gewandelt fein. Zeichneriſch nicht unbegabt, bildete er 
ſich nach Buchmalereien der nordfranzöſiſchen Illuminakoren nach der Mitte des 
14. Jahrhunderts. Ihren Zierformen find auch die Palmekken, Tierkopfendigun- 
gen, Einrollungen und halbherzförmigen Blätter ſieneſiſcher Ark geläufig. 
Sein Arbeitsfeld hatte er wahrſcheinlich in einem Kloſter in Köln. Humorvollen 
Sinnes, bringt er drollige Fabelweſen, Schwerkdiener bei der Gerichtsſzene, — 
gar eine hohnlachende, ſtierhörnige Teufelsfratze bei der Verlobungsſzene, hin- 
ein??). Auch die Auswahl feiner Merkverſe (Blatt 334 b) läßt den Schalk er- 
kennen. Zu alledem karikiert er fich ſelbſt in der Schriftſpalke des 5. Buchs, 
Abb. 7, in der grotesken Geſtalt eines Mönchs, der kühn ausholend die Feder 
gleich einer Lanze ſchwingt. Danach müßte man ihn den Meiſter mit dem 
Schreibkiel nennen. 

In der gleichen nordfranzöſiſchen Manier, aber von anderer geſchulker 
Hand, zeigt ſich „König David die Harfe ſpielend“ in dem B(eatus) zu Anfang 
des Pſalmenkommenkars (Bl. 49 in Ms. Mar. F. 288). Die äußerſt delikate Zeich- 
nung wird faſt beeinträchtigt durch den breitflächigen Goldgrund und die am linken 
Rande der Seite hinabziehende rankengeſchmückte Goldleiſte. Winzige, fiber 
hingeſetzte Striche modellieren das Anklitz in dem ausgeſparken Grunde. Kopf- 
typ und Haltung find älteren Darſtellungen nachgebildef?‘). Der móndijde 
Schreiber um 1380, ein Bruder Martinus, wird auch die Miniatur gemalt 
haben. 

Skraff und geſchloſſen iſt das Schriftbild der Summa confessorum des 
Johannes Friburgenſis (Ms. Mar. F. 88). Zierbuchſtaben nur an kexklich wichtigen. 
Punkten. In den beiden Miniaturen auf Blatt 1 (Abb. 9) weiſt der Mönchſchrei— 
ber auf das Vorwork des Verfaſſers und übergibt das Buch mit ermahnender 
Handerhebung den Novizen. Blatt 365 zeigk den Hof eines Kloſters mit einer 
Stoa neben der Kirche (Abb. 10); der Abt, im bequemen Fallſtuhl, erläutert 
den Hörern bie Bedeutung des Buches. Die Kopſtypen enkbehren nicht der 
Kennzeichnung. Die Archikekkur ijf den Vorgängen geſchickk angepaßt; durch 
die Farbenwerke ijf eine Tiefenwirkung erſtrebt; die Malerei in Deckfarben. 


19) Die hochentwickelfe Buchkunſt in den Klöſtern Oſtenglands enthält den Ur- 
ſprung der phankaſtiſchen Fabelweſen, Menſchen- und Liergeftalten und der aus den 
Fabeln Aſops hergeleiteken Szenen. In den letzten Dezennien des 13. Ih. gewinnt 
Englands Euchmalerei auf die nordfranzöſiſche Miniakur beſtimmenden Einfluß. Die 
Schule von Paris zeigt in der Bible moralifée ihr beſtes Werk. Die geiſtreich er- 
fundenen formſchönen „Droleries“ fanden auf dem Wege über Köln Aufnahme bei 
den deutſchen Buchmalern und in die Plaſtik. Die im Danziger Kunſtkreiſe bes. 
14, Ih. einzigartigen Fabelweſen an den Tragſteinen der Skerngewölbe in der Kloffer- 
kirche zu Karthaus von 1385 haben ihre Vorbilder an Chorſtühlen des Doms zu. 
Bremen. 2 
20) Bal. Fritz Burger, Die deukſche Malerei, München 1913; Abb. 167. 
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mittelſt des Pinſels modellierk. Hier wie in den Anfangsbuchſtaben zarke 
Farbenköne, roja und hellgelb und goldocker, zwei Töne blau; ſchwarze Um- 
rahmungen mit ganz wenig Gold. Aus den Konturen entwickeln fid) lange Pal- 
mekten oder eingerollte Stengel mit Blakkknoſpen und büſcheln. Die Hohlräume 
der Buchſkaben und ihre eigene Schriftform ſprudeln von einem fein und geift- 
reich erfundenen Innenleben in Linienranken und ſprießendem Rollwerk aus 
ſaftigen Stengeln und Blättern in reichlicher Verwendung von Deckweiß. Ein 
3 auf Blatt 371 b wird von einem Drachen dargeſtellt; ſeinen roſafarbenen 
Leib gürten drei Knofen in Orange. Kennzeichnend find dieſe Blätter, Schaft— 
ringe und Knoten für die avignoneſiſche Manier zur Zeit des Papſtes Jo- 
hann XXII.; fie übernahm die Umfalkungen der Stengel und die den halben 
Blättern der großbläktrigen Linde und der Waſſerroſe gleichenden Formen mit 
zwarkem Geäder und weißem Augenpunkt, wie die Farbengebung mit dem 
Farbenwechſel der Schule von Siena”). Mit biejen Formen unſeres Bu d - 
malers von Avignon eint fid) in den figürlichen Szenen die nord- 
franzöſiſche Ark der Pariſer Schule. 

Die ſtändigen Beziehungen der Regierung des Deutſchen Ordens zur 
päpſtlichen Kurie waren in den Jahren feit 1354 durch den Streit mit den 
Biſchöfen von Ermland beſonders lebhaft; erſt dem Biſchof Heinrich III. 
Sauerbaum, bisherigen Sekrekär des Kaiſers Karl IV., gelang die Beilegung 
durch den am 28. Juli 1374 geſchloſſenen Vergleich. Anlaß war genugſam ge— 
geben, um die künſtleriſch werkvolle Arbeit eines Winiaturiſten der Schule 
von Avignon in dem Ms. Mar. F. 88 erklärlich zu machen. 

Die Merkitatt eines Danziger Buchmalers läßt fih in ihrem Schaffen 
efwa zwei Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts hindurch verfolgen. Dabei gehören 
die eigenhändigen Initialen des „Enlumineurs“, wie vorweg gejagt jei, in der 
maleriſchen Auffaſſung und Durchführung, zu dem Beſten, was die deutſchen 
Buchmaler des 15. Jahrhunderts geleiftet haben. 

Das grundlegende Werk, nach welchem die weiteren Arbeiten ſich beſtimmen 
laſſen, iff das Meßbuch Ms. Mar. F. 399, ehemals das Gebrauchseremplar des 
St. Margareken-Alkars der Beukler und Weißgerber in der Marienkirche. 
Von dem ſtraff geordneten Schriftbilde des mit beſonders großen Buchſtaben 
geſchriebenen Meßkanons gibt das Blatt 140 b in der Abb. 13 den beiten 
Eindruck. Die große Initiale T(e igitur) in quadrakiſchem Rahmen ift kenn- 
zeichnend für die edle und maßvolle künſtleriſche Auffaſſung. Das Verhälknis 
des Schriftſatzes zu den breiten Randflächen ijf auf leichte Sehbarkeit und das 
ſchnelle Erkennen der Morte gerichtet; ganz im rakionaliſtiſchen Sinne unſerer 
Zeit. Die feingegliederten Rankenzüge umweben das Schriftbild um ſeine 
künſtleriſche Einheit hervorzuheben. Die gleiche Delikakeſſe zeigt der zweiſpal— 
tige Schriſtſatz (Abb. 14). Sämtliche 3nitialien umſchließt in Bildwirkung ein 
in Saft- und Dunkelgrün gekönker Rahmen, zuweilen mif innerer Goldkante. 


21) Ahnliche 5 und Farbengebung zeigt auch das Blatt „Maria als Gna- 
denmutker“, Schule des in Siena, wenngleich ſpäker, um 1400, tätigen Niccolo di fer 
Sozzo Tegliani. Berliner Kpffthkab. Die Aufnahme der Blumenmokive aus der 
Natur in die Buchmalerei fand zuerſt in Italien pt 
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Dem T mif bräunlich-röklichem Blakkrollwerk gibt der Maler kobalt-(dunkel)- 
blauen Grund, von filigranfeinen Goldranken belebt; die korallenkrauſen, 
farnähnlichen Formen und die fünf- und ſechskeiligen Rofettenblumen find ihm 
eigentümlich. Die in Gold aufgeſetzte Maske iff hier wie bei anderen Initialen 
eine flüchtige Erinnerung an die Drolerien der franzöſiſch-belgiſchen Buch- 
malerei. Die Rankenzüge mit ihren kunſtvollen Durchſchlingungen find friſch 
und flott erfunden. Farne, Diſteln, Klee und Hirkentäſchchen ſprießen darin; 
beſonders beliebt die langſpizigen Blükenkolben; Motive und Erinnerungs- 
bilder aus den Werkſtätten flandriſcher Buchmaler in Brügge und Valenciennes. 
In den Farbenkönen und ihrem Wechſel folgt er ihren Regeln, nur daß er öfter 
ein helles Gelb und Gelblichgrün verwendek. In den rein zeichneriſch behan— 
delten kleinen Wnfangsbuchffaben in blau, rot und ſchwarz, ohne Deckfarben- 
malerei, verwendet er die erwähnten rundlappigen, ſaftigen Formen; Froſch— 
blátter möchte man ſie nennen. 

Nicht alle Schriftlagen in Ms. Mar. F. 399 ſind von dem ſelben Maler 
illuminiert; zumal der Band auch ſpätere Schrifkſätze enthält. In den Lagen 
Bl. 172 b bis 263 und Bl. 264—268 find andere Schreiber und Illuminakoren 
kätig geweſen. Ein ſolcher begegnek uns in dem Kankionale Ms. Mar. F. 406. 
Das Bild der ganzen Seite mit dem R(orate celi) auf Blatt 1 Abb. 15 vermag 
zwar das Wernſtatkſchema nicht zu verleugnen, in blaugrau, mit violekkem, 
goldgemuftertem Grunde haben die inneren Blaktumrollungen und namentlich 
die ſteiflinigen Ranken krockener Erfindung einen anderen Charakter. Gigen- 
arkige Buchſtabenformen malt er in den Text des Inkroitus zu Advent. 
Das Kyrie) Abb. 16 und mehr noch das Cfriste) Abb. 17 ſtellen eine 
Auflockerung der mittelalkerlichen Mönchsſchrifkformen dar, die auch dem 
Schriftmaler in den Bl. 264—268 des Ms. Mar. F. 399 in der Zerſpaltung 
der Buchſtabenform geläufig ijf: Bei der Bevorzugung ſchwarzer Färbung?) 
mit roten Linienfüllungen führt fie zu der in dem Schnörkelwerk ihrer Durch— 
flechtungen ſchwelgenden, an die gleichzeitigen Gitter der Schmiedekunſt er- 
innernden Inikialen der Kanzleiſchrift des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Dagegen gehörten bie Miſſale Ms. Mar. F. 59 und 80 zu den wert- 
vollen eigenhändigen Arbeiten des Buchmalers von F. 399. Das Wiſſale des 
Gt. Johannis Alkars der Marienkirche, Ms. Mar. F. 80, von der Hand des 
Schreibers Nikolaus Lich, 1433, bat der Buchmaler in beſonders glücklicher 
Stunde illuminiert. In Formſchönheit und Farbenzuſammenklang weiſen die 
Initialen in der Malweife der nachkarolinifchen deutſchböhmiſchen Schule in 
ihrer Art das Beſte auf. Wie der kennzeichnende kieſſchwarze Grund in den 
grünen oder roſenroken Buchſtaben durch Quadrat- und Vierpaßfüllungen ge- 
muſtert und gar das Korallenwerk ſeiner Ranken, alles in ſchimmerndem 
Golde, fid) in die Sinne einſchmeichelk und auf das Empfinden wirkt, das 
müßte die Apoſtel der futuriſtiſchen und der abjoluten Malerei unſerer Tage 
mit Neid und kiefſter Beſchämung erfüllen. Zuweilen verſchmähk er nicht bie 
draſtiſch RariRierfen Geſichker, wie in dem S auf Blatt 163 b. Die glücklichſte 


22) Ahnliche Buchſtaben in einer Handſchrift der Schloßbibl. in Darmſtadt 
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Kompofition in der Form wie in den Farbenwerken gelang ihm in dem A auf 
dem Blatte 7b (Abb. 12.) . 

Die Einzelformen feiner Jnitialen weiſen auf den ſüdböhmiſchen Kunffkreis. 
Aus fremden Elementen hatte Raijer Karl IV. (1347—1378) in auguſteiſchem 
Machtwillen und einer dem Zeitalter vorauseilenden Ruhmſucht das Wunder 
einer deutſchböhmiſchen Kunſt in kaum zehn Jahren erſtehen laffen. Ihr Mittel- 
punkt und Lebensquell war feine Hofhaltung und die feines Sohnes, Königs 
Wenzel, dazu die dünne Oberſchichk feiner geiſtlichen und welklichen Würden- 
träger. Italieniſche Formenſchönheit und Farbengebung, franzöſiſche Bewe- 
gungsanmuf und Deufjdes Empfindungsleben verſchmolzen in dieſem funjt- 
kreiſe einſeeliſch zu originaler künſtleriſcher Einfühlung. | 

Anfangs des 15. Jahrhunderts, in der ausgehenden Zeikſpanne des 
Wenzelſtils iff die Miniakurenkunſt in dem Buchmaler Laurin von Klaktau auf 
der Höhe ihrer Entwicklung ſtark beeinflußt von der franzöſiſchen Kunſt zur 
Zeit Karls VI. Nach dem Vergleich der Einzelformen bildete ſich der Danziger 
Maler von Ms. Mar. F. 399 in ſeinem Kunſtkreiſe, wobei er in der hellen, 
durchſichtigen Farbengebund des Rankenwerks Eigenart bewahrt. In der 
Tafelmalerei gehört fein Inkereſſe mehr der monumentalen Würde des Mei- 
ſters von Hohenſurth als der lyriſchen Empfindſamkeit des Meiſters von 
Wittingau. Dieſes künſtleriſche Bekenntnis bekundet überzeugend fein Haupt- 
werk, das Kanonbild, Blatt 140, in Abb. 20; wahrſcheinlich die Stiftung eines 
der Marienbibliothek naheſtehenden Klerikers. Der Zeitſtellung nach könnte 
Andreas Slommow dargeſtellt fein, ein Prieſterbruder des Deuffchen 
Ordens und Pfarrer von Sk. Marien, von 1398 bis 1438. Bei der unermüd- 
lichen Sorge und Förderung, die er feiner Gründung 3umanóte, liegt es nahe, 
ihn in dem knieenden, in weitfaltiges violeffgraues Gewand gehüllten Ordens- 
geiſtlichen zu erkennen. . 

Maria und Johannes zu den Seiten des T-fórmigen Kreuzes, an welchem 
Chriftus den letzten Seufzer aushauchk; von erſchükternder Wirklichkeit zu 
idealer Auffaſſung erhoben. Chriſti letztes Mort iſt ſoeben verhallt, die offenen 
Hände zeigen noch die letzte Spur von Leben. Johannes hat, in Ergebenheit 
lauſchend, die Mahnung des Heilandes an ihn vernommen. Der in ſeele— 
durchdringendem Schmerz den Schleier erhebenden Maria galt der letzte Blick 
des ſchon gebrochenen Auges. Gab der Hedonismus des 16. Jahrhunderks den 
ſchroffen Gegenſatz höchſter Glückſeligkeit zu tiefftem Sturz in Verzweiflung 
und Vernichtung, fo ſpricht hier die Heilslehre von dem Melterlófer, von dem 
im Opferfode errungenen Sieg. Auf dem himmelblauen Grunde läßt darum der 
Maler in myſtiſch ſinnbildlichem Hinweiſe und in der Angleichung an den auf- 
ſtrebenden Kreuzesſtamm Goldranken in immer neu ſich entrollenden Strahlen 
himmelan ftreben, gleich dem unbeugbaren Hoffnungswillen in der Wenſchen— 
bruſt. 

Der Farbendreiklang aus weiß (Maria), kobaltblau und hellſaftgrün (Jo- 
hannes) gibt dem Gemälde die kranszendenkale Stimmung; hier und da fügen 
fid) Partien der Umfaltungen von rofa und karmin im Kleide der Maria, 
hellockergelbe im Gewande des Johannes ein, Der Fleiſchton des Chriftus- 
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körpers iff aus fepia und wenig rok in leicht braunröklicher Farbe mit ſpitzem 
Pinſel laſierend minutiös durchmodellierk. Die Zeichenfeder legte nur die 
Augen und die Haupklinien der Geſichtszüge und des Gefälts feft, alles übrige 
iſt die Arbeit des Pinſels. Der ſonore Ton des Prieſtergewandes im Vorder— 
grunde bringt der Szene die Tiefenwirkung. In die Goldflächen der Heiligen- 
ſcheine find mitfeljf Deckweiß Perlen hineingezeichnek. Wie in ber Wand- 
malerei des 14. Jahrhunderts, die, mit Schablonen arbeitend, über die Ein- 
rahmung zuweilen hinausgeht, ſind auch hier die Geſtalten keilweiſe in den 
inneren fiefvioletten Rahmen hineingemalk. Den äußeren roja Farbenſtreifen 
mit karminrokem Rande ſchmückt ein aus Rhomben und Perlen 3ujammen- 
geſetztes Muſter. ö 

In dem kraftvoll und völkiſch derb gezeichneten Haupke Chrifti, den Typen 
der in wolliges Weiß gekleideken, in geringer S-Biegung daſtehenden Maria 
und des Johannes wie in der ganzen Kompoſition und der Farbengebung ijf feine 
Abhängigkeit von dem Meiſter der Hohenfurther Paſſion und der herben Ge— 
ſchloſſenheit der Karlſteiner Kreuzigung zu erkennen. Die Jeifftellung des 
Kanonbildes wird in Rückſicht auf die kulturelle Lage in Danzig nicht ſpäter 
als um 1420 zu beſtimmen ſein, jedenfalls vor der Verkündigung und dem 
Kruzifixus von 1427 an der Nord- und Südwand des kleinen Chriſtophers 
im rechkſtädtiſchen Rathaus:). Ihr Weiſter gehört auch der nachkaroliniſchen 
Schule in der Zeit des Königs Wenzel (1378—1400) an; feine Kompoſition ijf 
viel flüſſiger, die Maria von franzöſiſchen Vorbildern ſtärker beeinflußt. In 
myſtiſch-ſinnbildlicher Haltung neigt fid) dieſer Chriftus an den herabſinkenden 
Armen dem Bekenden zu. Es iſt die gleiche Auffaſſung wie in dem feinen auf 
Goldgrund gemalten Blátichen”*) in F. 400 auf Blatt 116. Der Einfluß der 
myſtiſchen Hingabe in der Gottesverebrung läßt den fief herabgejenkten 
Chriſtuskörper in ſtark geſchwungener Haltung die Goktesnähe zum Ausdruck 
bringen, die allen wahrhaft Gläubigen, wie der mit dem Schwerk im Herzen 
neben ihm ſtehenden ſchmerzenreichen Mutter Maria, die Vereinigung der 
Seele mit dem Göttlichen verheißk. Unſer Kanonbild enthält alle Qualitäten zu 
einem größeren Tafelgemälde; man möchte wünſchen, daß ein Alkarblakt von 
ſeiner Hand aufgefunden würde. Die handwerklich bekriebene Buchmalerei 
mag ſeinen Flug gehemmt haben. Die Frage nach ſeiner Perſönlichkeit 
wollen wir zu löſen verſuchen. O. Günther nennt in dem Handſchriftenkatalog 
Bd. 5 einen aus Danzig gebürkigen Schreiber Kirſtanus Sapienfis. Perlbach 
weiſt nach, daß er fid) mit anderen Studenten aus Preußen um 1389 und 1402 
in Prag aufhält; dort ſchrieb er ben größten Teil von Ms. F. 205 der Marien- 
bibliothek. Die Seitftellung ijf für unſeren Buchmaler zu früh. Nun findet 


2 Die Gemälde im rechtſtädt. Rathaus, Oſtd. Monatsh. September 1928. S. 
486 ff. Abb. 1b und d, vom Verfaſſer. 

22) Die Gruppe in reicher Architekkturumrahmung. Maria, das Schwert im 
Herzen, aus dem 1324 verfaßfen Speculum humanae salvationis des Myſtikers Lu- 
dolf von Sachſen, der als Karkhäuſermönch in Straßburg 1370 ſtirbt; nach einem aus 
Schlektſtadt ſtammenden Exemplar der Staatsbibliothek in München, Hs. elm. 146, 
Tafel 91. Der Kruzifixus im kleinen Chriſtopher enkſprichk durchaus dieſem Vorbild. 
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Th. Hiridh) im Stadtbuch I zum Jahre 1420 einen Danziger Bürger namens 
Kirſtan Schreiber, ſeinem Gewerbe nach als ein Maler bezeichnek. Der 
Zuname „Schreiber“ ift doch fo zu verſtehen, daß er das Sondergebiet in [einem 
Walerberuf bezeichnet. Sollte er ein Abkömmling des Kirſtanus Sapientis 
fein, fo wäre damit auch fein Zuſammenhang mik Prag, der damaligen Pflanz— 
jtätte aller fünfte, erklärt. Hier bildete er fein Talent in der Buchmalerei und 
profitierte auch in der Tafelmalerei in der Ark der älkeren Meiſter des karolini— 
ſchen Stils. Kirſtan Schreiber wäre demnach unſer Buchmaler, deſſen 
Wernkſtakt von 1420 bis nach 1433 nachweisbar iſt. 

Bisher iff man der Frage nicht nachgegangen, ob uns in den Bildfticke- 
reien der Prieſtergewänder unſerer Marienkirche oder in Winiakuren der 
Marienbibliothek etwa Alkargemälde aufbebalten find, bie ſeither verloren 
gingen. Es iſt da namenklich hinzuweiſen auf die Nadelmalerei der Legende der 
h. Maria Magdalena und drei Gruppen von Pajfionsizenen””). Die Nadel- 
malerei auf der Kappa (Hintz, a. a. O., Taf. 57 A), das Jeſuskind auf Mariens 
Schoß, dem Nahen der mik Kelch und Kreuz heranrauſchenden Engel horchend, 
enkſpricht der von dem gleichen lyriſchen Temperament erfüllten Szene aus 
dem Überreſt eines Alkars des Marienlebens in der Sammlung Przibram in 
Wien. , 

Ferner ift die Kompoſikion Ms. Mar. F. 16 für ein Kanonbild viel zu breit 
angelegt; es dürfte darin die Abzeichnung nach einem Paſſionsbilde vorliegen; 
wohl bie dileffanfifche Arbeit eines Schreibers von mäßiger zeichneriſcher Fer- 
tigkeit. Das 32: 22 cm große Blatt enthält bie Darſtellung Chrifti am Kreuz 
mit den beiden Schächern, Maria, Johannes und Maria Magdalena. Die Kopf- 
typen find vom Zeichner am jorgfáltigiten behandelt. Die Gefichtszüge Chrifti 
und des rechts hängenden Schächers haben etwas verwandkes mik denen der 
Kreuzigung Taf. 69 und 70 4, Hintz, Schatzkammer der Marienkirche. Der 
mit ſechsſtrahligen goldenen Sternen aufgelichkeke kieſſchwarze Hintergrund 
hält die bunten Farben zuſammen. Maria iff über dem fdwarzen(!) Kleide in 
einen blauen Mankel mit zinnoberroken Umſchlägen gehüllk. Johannes trágt 
über dem ſchwarz gegürkeken, orangeroken Gewand einen gelbgrünen Mankel 
mit ſchiefergrauem Umſchlage. Magdalena umklammerk knieend das Kreuz und 
blickt auf die Durchnagelung der Füße. Über ihrem weißen Kleide umhüllt fie ein 
gelbgrüner Mantel mit alkroſa Umſchlägen; ihr Kopfputz beftebt aus einer Krü- 
ſelerkappe mit hängendem durchſichtigen Schleier. Die Heiligenſcheine in Gold 
mit Punzierung in kleinem Vierpaß- und Punkkmuſter. Das Anklitz der Maria 
zeigt eine Übergangsform von der vollwangigen des Meiſters von Hohenfurk 
zu dem länglichen Oval franzöſiſcher Ark. Wie ein jegnenber Simmelstau 
ſprühen Blukskropfen aus den Wunden Chriſti hernieder. An den Bildecken 
die vier Evangeliſtenzeichen, jedes in ſilbernem Ringe; am unkeren Rande der 
Auferſtandene, die Wundmale zeigend. Das Bild beſitzt in der Kompoſition 


25) Th. Hirſch, Handels- u. Gewerbsgeſch. Danzigs, S. 321. 
snk 26) Sing, Schatzkammer der Marienkirche, Taf. 71A—C. Taf. 66, 69 unb 
u, B. 
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manches verwandte mif der Kreuzigung des Laurin von Klaktau von 140977); 
durch das Forklaſſen aller Füllfiguren wollte der Abzeichner eine Jbeal- 
kompofition von gefteigerter Wirkung ſchaffen. 

Mit dem ausgehenden vierten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts werden die 
Einwirkungen der Kunſt der Niederlande in der Tafel- wie in der Buchmalerei 
vorherrſchend. Nach dem Tode Wenzels blieben die höfiſchen Aufträge aus, die 
Maler zogen fort und bie Kunſt von Prag, Karlſtein, Hohenfurth und Wittingau 
wich allmählich der neuen realiſtiſchen Geſtalkungsweiſe. 

In dem Kanonbilde, vielleicht von einem Schüler des Meiſter Kirſtan, in 

Ms. Mar. F. 61 iſt der niederländiſche Einfluß bereits ausgeprägt (Abb. 19). Die 
milchigroſigen Fleiſchpartien ſind auf die milde Geſamkfarbengebung abgeſtimmt. 
Marias bellviolettes Gewand zeigt ſaftgrüne Umfaltungen, Johannes in roja 
gekleidet mit der gleichen grünen Gegenfarbe. Auf ſeiner Wanderung hakte der 
angehende Buchmaler die rundlich ſüßlichen Kopftypen, die durchweg geftrichel- 
ten Heiligenſcheine, die innerhalb der geſchloſſenen Umriße ſchwer flutenden 
Gewandfalten bei einem Lehrmeiſter am Niederrhein, wahrſcheinlich in Köln 
eingelernt. Die Werkffatterinnerung der mit dem Kreuze aufſprießenden 
Strablenranken des Danziger Buchmalers ift ihm zwar eindrucksvoll, doch ſtark 
pergtóberf verblieben. Im Gefält gelingt ihm eine annehmbare Leiſtung. Die 
Gewänder nehmen teil an dem Bildgedanken. Chriftus iff am Kreuz erhöht: 
zu ihm als Erlöſer kragen die ſtrebenden Goldranken des Andächtigen Sinn 
empor. Maria und Johannes bleiben als Verkünder in der Erdverbundenheit; 
ſie iſt ſinnbildlich ausgeſprochen in der am Boden foriſchwingenden Falten- 
bewegung. 
Das äußere Rankenwerk des Kanonbildes folgt ben breifen, fleiſchigen 
Blaktformen rübenähnlicher Gewächſe und Fruchkkolben, die in der flandriſchen 
Buchkunſt üppig wuchern. Für bie Plaſtik übernommen, umranken [ie bolz- 
geſchnitzt auch die figürlichen Szenen der Paſſionsalkäre. Von der Wurzel Jeſſe 
ausgehend, tragen ihre Veräſtelungen die Könige und Propheten Jjraels als 
die Vorfahren Chriſti. Aus den Werkftätten in Brüſſel und Antwerpen gehen 
dieſe Schnitzaltäre in alle Oſtſeeländer und verbreiten ihre Formenſprache. 

Der Flügelalkar aus Antwerpen in der St. Reinholdskapelle, der Altar 
Simonis Judä in der Marienkirche, die Paſſionsaltäre in Prauſt und Zuckau 
geben die Beiſpiele dafür. 

In den Initialen vergróbert fid) die Blaktwerkfüllung; an die Skelle der 
gemalten, vielfach verſchlungenen Einrollungen treten geometriſche Aufteilungen 
mit ſchreiberhandwerklichen Ranken, Spiralen und Schnörkeln. Die Abb. 11 
aus Ms. Mar. F. 401 zählt zu den beſſeren Beiſpielen dieſer Art. Die Papier- 
handſchrift Stadt Bibl. Ms. 2310 des Thomas von Breslau, Biſchofs von 
Sarepta, ein mediziniſches Werk von 1467, zeigt eine ſchwulſtige Vergröberung 
des Rankenwerks an einer reizvoll dargeſtellten Epiſode aus feiner ärztlichen 
Sprechſtunde, Abb. 18. 


i 27) §. Burger, Die n Malerei. Tafel XIV. Die Kreuzigung (1409) aus dent 
jog. Haſenburgiſchen Meßbuch, von Laurin von Klattau. 
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Die Abſtufungen der Suchkunft bis zu den ſchematiſch und erfindungsarm 
anmutenden Zierformen gegen 1500 find in den zu verſchiedenen Zeiten ge- 
ſchriebenen Teilen des fantionale Ms. Mar. F. 406 zu verfolgen. Abb. 16 zeigte 
uns eine beſſere Arbeit eines Gehilfen Meiſter Kirſtans, dagegen beginnt auf 
Blatt LXVII eine Schnörkelkurſivpſchrift, die mit ihren Zerſpaltungen und Zer- 
faſerungen die Schreibkünſteleien des 16. und 17. Jahrhunderts vorbereitet. 

Ein Kunſtſchreiber war es auch der die Zierbuchſtaben auf den Glasſcheiben 
des hölzernen Reliquienkäſtchens in der Schatzkammer der Marienkirche ent- 
warf). Die Schriftzeichen find in Gold auf die innere Fläche des Glaſes auf- 
gefragen und mit einer Folie überzogen. Die Buchſtaben find in einfachſter 
Weiſe mit Farn- und Diſtelblätter-ähnlichen Füllungen verſehen und zum 
Teil mit Zackenlinien, deren Spitze Kleebläktchen fragen, umrankk,; die letzte, 
nur noch zeichneriſch zu wertende Zierform der einſt fo prächtigen Inikialen. 
Nach den gleichartigen Formen in der letzten Lage, Blatt LXVII bis LXXIII, 
des Ms. Mar. F. 406 ſind die Buchſtaben auf den Gläſern von derſelben 
Hand. Die Frage Th. Hirſchs bezüglich der 5 scptores?") dürfte dahin zu 
beantworken ſein, daß zwiſchen 1334 und 1385 eher 5 Bildner in Holz und 
Stein in Danzig ihr Brot fanden als 5 Schreiber. Denn die bevorrechkeken 
klöſterlichen Schreibſtuben ſtanden im 13. und 14. Jahrhundert auch der 
bürgerlichen Inanſpruchnahme offen. Der erſte welcher in den Handſchrifken 
der Warienbibliothek namentlich bezeichnet wird, iff Hermannus Roden zum 
Jahre 1385. Seine Arbeit Ms. Mar. 234 für den Dr. theol. Conradus 
be Soltau ijf jedoch in Prag geſchrieben. Später feit 1420, find mit den 
Buchmalern eine ganze Reihe von Schreibern in Danzig tätig. Zu nennen 
find: Nikolaus Kurzſwank 1421 (F. 243), Joh. Dalwin 1421/22 (F. 263); 
H. Huxer 1425 (F. 124); Nikolaus Lich 1433 (F. 80). Die Schreibſtube 
des Nikolaus Armknecht, der 1396 in Thorn geboren wurde, iff von 1437 bis 
1449 nachweisbar; ſein Name iſt noch heute in der Einwohnerſchaft Danzigs 
vertreten. Thomas Korcze ſchreibt 1440, F. 188; Jakobus Birke de Königisberg 
1454, O. 46. In Elbing werden um 1410 die Maler Johannes Wilde und Jo- 
hannes Dreſeler genannt”). Von Schreibern finden wir dort tätig Johannes 
Lucht de Elbing 1404/05, in F. 93, und Peter de Elbing 1450; in Q. 28 ſchrieb 
er die Bl. 12537). 

So hat es denn in Danzig wirklich eine Schule der Buchmalerei in der Aus— 
wirkung der nachkarolinifchen deutſchböhmiſchen Kunſt gegeben; eine Gruppe 
von Buchmalern, deren Arbeiten den Schulzuſammenhang erkennen laffen. 

28) Vgl. Hintz, a. a. O. Seite 39 u. Taf. 86, ; 

20) Th. Hiridh, Handels- unb Gewerbsgeſchichte Danzigs, S. 327. 

39) Vgl. Bernhard Schmid, a. a. O. S. 97. | 

31) Im Jahre 1400 erhält der Hofmaler Peter des Hochmeiſters Konrad von 
Jungingen für einen Buchſtaben auf einem Ablaßbriefe 3 firdunge, während der 
Schreiber des Ablaßbriefes nur % fird. erhält. (Marienburger Treſſlerbuch.) 

Für das Illuminieren einer Handſchrift an den vom Schreiber ausgeſparken 
Stellen war zur Zeit Heinrich Kalows, des verdienſtvollen Verwalters der Marien- 
bibliothek (um 1462 bis gegen 1478) ein Preis von 2 Mark üblich. 

Vgl. Günkher, Die Handſchriften der Kirchenbibl. v. St, Marien in Danzig und 
Bernhard Schmid, Elbinger Jahrbuch Seft 1, S. 97. 


406 G. Cu n». Zur mitfelalferlihen Kunſt im Weichjelgebiete. 


Daß fie erft ſpät um 1420 enkſtanden ijf, liegt in den Ereigniſſen des Welt- 
geſchehens ſeit dem Tode des Königs Wenzel (1419) begründet; fie verlegken 
den Strablungsmittelpunkt für die Malerei von neuem an die Stätten alter 
Kunſtblüte. 

Reich und mannigfaltig find die Beziehungen unſerer deulſchen Oftmark 
zu den Kulkurſtätten des Weſtens unb des Orients im fpäferen Mittelalter. Ein 
Neuland der Kunſt fuf fid) auf, wo auch immer wir den Schleier lüften. Alle 
dieſe Strömungen gipfeln in der Kulkurblüke des Ordenslandes unter der Re- 
gierung Konrads von Jungingen und in der im mächtigen Emporſtreben Dan- 
zigs gekennzeichneten Folgezeik. Sie beruht in der Malerei auf den großauf- 
gefaßten monumenkalen Wandgemälden in Marienburg, Lochſtedk, Thorn und 
Königsberg und der Danziger Buchkunſt um 1430; haupkſächlich aber in dem 
um 1405 enkſtandenen Sk. Marien-Altar der einſtigen Graudenzer Schloß 
kirche, dem Reifſten was die geſamke Malerei Norddeutſchlands zwiſchen 1300 
und 1500 calló hat. 
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I. Einleitung. 


Vor der Mündung ber Weichſel erftreckt ſich in einer Längenausdehnung 
von 34 km von Nordweſten nach Südoſten die Halbinſel Hela. Sie beftebt in 
einem ſchmalen, von hohen Dünen durchzogenen und mit kräftigen Kiefern be- 
ſetzten Landrücken, der nur an ſeiner ſüdöſtlichen Spitze eine größere Ver— 
breiterung zeigt. Die Halbinſel bildet den Abſchluß der Danziger Buchk und 
ſchützt dieſe und beſonders ihre weſtliche Ecke, das Putziger Wiek, gegen die 
Stürme der Oſtſee. 

Seit der Neuregelung der ſtaatlichen Verhältniſſe im deutſchen Offen ijf 
die Halbinſel Hela, die früher dem preußiſchen Landkreije Putzig zugehörte, 
dem Gebiet der Republik Polen einverleibt worden. Auf ihr finden fid) mehrere 
kleine Fiſcheranſiedlungen, die von kaſſubiſcher Bevölkerung von alters her 
bewohnk waren und auch heute noch bewohnt ſind. Kurz vor der Südſpitze der 
Halbinſel liegt an ihrer weſtlichen Innenfeite das Fiſcherdorf Hela. Es hat auch 
heute noch eine ausgeſprochen deutſche Bevölkerung, die aus etwa 470 Einwoh- 
nern beſtehk und im Unkerſchiede zur übrigen Bevölkerung der Halbinſel 
evangeliſch ift!). Dieſes Fiſcherdorf ift heute ein aufblühender polniſcher Bade- 
orf, in dem man neben ben alten ſtilvollen Fiſcherhäuſern eine große Anzahl 
moderner, auffallend unſchöner Gebäude erblickt. Durch eine neugebaute Gijen- 
bahnlinie ijf das Dorf Hela jetzt mit dem polniſchen Feſtlande und feiner Haupt- 
ſtadt Warſchau verbunden, um noch weiter dem modernen Leben erſchloſſen zu 
werden. Noch vor kurzem war Hela ein weltentlegenes, armes Fiſcherdörfchen, 
deffen einſtöckige Häuſer mit den ſpitzen Giebeln und ben zweigeteilten Haus- 
küren in der maleriſchen Dorfſtraße zu jedem Fremden von der beſcheidenen, 
friedlichen Eigenart ſeiner Bewohner ſprachen. 

Dieſe abgelegene Fiſcherſiedlung beſaß noch bis zum Jahre 1872 die Rechte 
einer Stadt. Noch bis in die neueſte Zeit hinein waren in ihr manche Über— 
lieferungen von einer alten, ſtolzen Vergangenheit lebendig. Es gab noch am 
Ende des 19. Jahrhunderts in dem kleinen Hela einen Bürgermeiſter, der die 
Angelegenheiten der Gemeinde leitete, und der Vogkſteig, der vom Dorfe aus 
durch den Wald zum Außenſtrande führt, erinnert noch heute daran, daß hier 
einſt ein Vogt Recht geſprochen bat. Lange Jahrhunderte hindurch (von 1526— 
1857) gehörte die kleine Stadt zuſammen mit dem öſtlichen Teile der Halbinſel 
zum Gebiete der Stadt Danzig. Zur Zeit des deutſchen Rikterordens foll fie eine 
nicht geringe Bedeutung gehabt haben. Damals hat, wie eine Tafel an dem 
vor etwa 25 Jahren erbauken Kurhauſe berichtet, der Hochmeiſter Winrich von 
Kniprode dem Ork das Stadfrecht und ein eigenes Wappen verliehen. 

Die Geſchichte der alten Stadt iſt bisher noch nicht eingehend bearbeitet, 
ſondern nur gelegentlich in kürzeren Darſtellungen behandelt worden, ohne 


i 1) Seeger, Hela. (Mitteilungen des Deutichen Seefiſcherei⸗ Vereins, Nr. 4, Ber- 
in 1910 
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daß das reiche im Danziger Staatsarchiv vorliegende Akken- und Urkunden- 
material herangezogen wäre. Namentlich die ältere Geſchichte der Stadt Hela 
iff beſonders reizvoll. Sie ijf, fo ſchreibt P. Simſon im Jahre 1907), in 
tiefes Dunkel gehüllt. Dieſes Dunkel zu erhellen ijf bie Abſicht der vorliegen- 
den Arbeit. Sie will gleichzeitig einen Beitrag zur álteften Wirtjchafts- und 
Handelsgeſchichte des Preußenlandes geben. N 

Es findek ſich nicht felten die Meinung, die Halbinſel Hela wäre durch 
den Zuſammenſchluß von mehreren Inſeln, der ſich erft in geſchichtlicher Zeit 
allmählich vollzogen bat, entftanden. Noch gegen Ausgang des Mittelalters foll 
Hela, jo wird behauptet, aus mehreren Inſeln beftanden haben, die fid) erſt 
ipát zu einer geſchloſſenen Hakenbildung vereinigten”). Da die Frage, wie 
die Halbinſel enkſtanden ijf, für die Geſchichte Helas nicht ie Bedeutung 
ift, foll bier kurz darauf eingegangen werden. 

Bei biejen Behauptungen, Hela wäre einſt eine Injel: E gebt man 
wohl ſtets von der Erwähnung aus, die Hela bei Simon Grunau findet‘). 
Dort wird erzählt, wie im Jahre 1219 ein Abgeſandter des König Engelterus 
von Dänemark auf der Reije von Lübeck nach Gokland bei Hela Schiffbruch 
litt; es heißt da: „es ist ein mechtige storm gekommen und vorsatzte 
yn an eine insula Hela genannt, stofiende an Pommern, yn der 
herschaft Swantopolci des fürstenn“. Aus dieſer Erwähnung Helas läßt 
ſich aber nicht, wie vielfach geſchehen iſt, der Schluß ziehen, daß Hela noch im 
13. Jahrhundert eine Jnjel geweſen wäre. Abgeſehen davon, daß es überhaupt 
nicht zuläſſig iſt, auf eine einmalige Erwähnung hin, die ſich bei Simon Gru— 
nau, einem höchſt unzuverläſſigen Berichkerſtakter, findet, einen fo weikgehen— 
den Schluß zu ziehen, iſt auch der Zuſaß, der die Inſula Hela als „ſtoßende 
an Pommern“ näher bezeichnet, ſtets überſehen worden. Eine Inſel, die an 
Pommern ſtößt, iſt nach unſeren Begriffen eine Halbinſel. Und das iſt Hela 
in geſchichtlicher Zeit ſtets geweſen. Somit fällt bie Behauptung vom Injel- 
charakter, den Hela in áltefter gejchichtlicher Zeit nachgewieſenermaßen gehabt 
habe, in ſich zuſammen, da Hela ſonſt nirgends eine Inſel genannt wird”). 

Auch die älteren Karten, in denen die Danziger Bucht und ihr Küftengebiet 
dargeſtellt find, zeigen einwandfrei, daß Hela in geſchichtlicher Zeit ftets als 
Halbinſel angejeben wurde. Die Karten des 17. Jahrhunderts haben eine ein— 
gehende Betrachtung durch P. Sonntag gefunden, fo daß hier nur die Ergeb- 
niſſe dieſer Arbeit kurz angeführt zu werden brauchene). Es zeigen fid) zwar an 


—— 


2) A des erer Geſchichtsvereins (M. W. G.), Jahrg. 6 


(1907), 

3) 5 Bitnje, Studien auf der Halbinſel Hela, Diſſerkakion, Dresden (19042), 
S. 13; H. Preuß, „Die Halbinſel Hela“ in „Die Provinz Weſtpreußen in Wort 
und Sub", S. 22; H. Mankowski, „Die Halbinſel Hela“ in „Nordoftdeutſche Städte 
und Landſchaften“, Nr. 9 (Danzig, 19067), S. 4f. 

4) Perlbach, Simon Grunaus Preußiſche Chronik (1876 ff.), I. S. 219. 

5) Vgl. auch Scriptores rerum Prussicarum (Hg. von Th. Hirſch, M. Töppen, 
E. Streblko) Bd. I, S. 807. 

6) P. Sonntag, Hela, die Friſche Nehrung und das Haff, in E der Qtatut- 
forſchenden Geſellſchaft in Danzig, N. F. XIV. Band (1915), 1. Heft; P. Sonntag, 
Geologie von Weſtpreußen (Berlin 1919), S. 266 ff. un 
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verſchiedenen Stellen, beſonders im weſtlichen Teile der Halbinſel, zwiſchen 

ihrer Wurzel und dem Dorfe Heiſterneſt Überjpülungen. Es hat fogar Men- 

ſchenhand bei ihnen mitgeholfen, um eine Durchfahrt vom offenen Meer zum 

Putziger Wiek zu ermöglichen. Kurz vor dem zweiten ſchwediſch-polniſchen 

Kriege (1654—1660) wurden an zwei Skellen Befeſtigungsanlagen von 

den Polen errrichtet, die ſogenannke „Wladislausburg“ und bie „Kaſimirſchanz“, 

um die künſtlich angelegten Durchfahrkskanäle zu ſchützen. Beſonders gut zeigt 

die intereſſante Karte aus dem mit Bildern und Karten reich ausgeftatteten 

Werk des Freiherrn v. Puffendorf: De rebus a Carolo Sueciae rege gestis 

(Norimberge 1696), die auf das Jahr 1650 zurückgeht, die verſchiedenen 

Durchfahrten, von denen die Halbinſel durchbrochen wurde. Aber die Kanäle, 

die augenſcheinlich auf Überſpülungen bei Sturmfluten zurückgingen, verſiegken 

immer wieder. Sie waren nur bei Nordfturm mit Waſſer gefüllt, das in das 

Putziger Wiek hineingetrieben wurde. Bei ruhiger See verjandeten fie voll- 

ſtändig, wie ausdrücklich berichtet wird. Der Charakter Helas als Halbinſel 

wird durch diefe bei Überflutungen enkſtandenen Durchfahrkskanäle, die nur 
kurze Zeit künſtlich aufrecht erhalten werden konnten, nicht in Frage geftellt. 

Bis in die neueſte Zeit hinein iff die Halbinſel bei Sturmfluten immer 

wieder von Durchbrüchen in ihrem weſtlichen Teil, wo fie beſonders jchmal — 
ift, heimgeſucht worden. Ein derartiges Nakurereignis verurſachke im Jahre 
1694 nicht weniger als 45 Überſpülungen der Halbinſel. Und noch im Beginn 
des 20. Jahrhunderts (1905 und 1914) haben fid) an mehreren Stellen Durch— 
brüche vollzogen, durch die das Putziger Wiek mit der offenen See in Ver— 
bindung krat. 

Die ausführlichen Unkerſuchungen P. Sonntags finden eine Ergänzung in 
Kartendarſtellungen des ausgehenden 16. Jahrhunderks, die von ihm nicht 
herangezogen werden. Aus dem Jahre 1596 ſtammt eine in bunker Zeichnung 
ausgeführte Karte des Küftengebietes der Danziger Bucht, die für die Ge- 
ſchichte Kelas nicht ohne Werk iff). Sie zeigt Hela als Halbinſel im Wefent- 
lichen in der gleichen Form, die auch heute noch unſere Karten bringen. Ahn— 
liches gilt von den beiden anderen Karten, die dem 16. Jahrhundert angehören 
und bei Sonnkag nur kurz erwähnk ſind, ohne nähere Bekrachkung zu finden. 

Auch aus einer Zeit, aus der karkographiſche Darſtellungen für unſer 
Gebiet nicht vorliegen, läßt ſich der Nachweis führen, daß Hela eine Halbinſel 
war und nicht, wie verſchiedentlich behauptet wird, einſtmals Inſelcharakker 
beſaß. In der älkeſten Willkür der Stadt, die in einer Aufzeichnung aus den 
erſten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderks vorliegt), wird ausdrücklich vom 
Wagenverkehr nach der Stadt Hela geſprochen und beftimmt: „Kein man sal 
wagene off halden dy hier ezu markte komen man sall sy lasen varn uff 
den markt by 1 mk. broche”. Es ijf hier von einem Wagenverkehr die Rede, 
der zum Sonnabendmarkt die Waren in die Stadt bringen follte. Dieſer Geijel- 
markt, den abzuhalten die Handfeſte von 1378 geſtaktete), konnte nur mif 


7) Staatsarchiv der Freien etat Ana „ 300, P. K. I, 55. 
8) Sk. A. D. 300, U. 79, A. 10; fiebe Anhang 3. 
9) Sk. A. D. 300, U. 79, A. 2 ſiehe Anhang 2. 
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Lebensmitteln bejchickt werden, wenn ein Verkehr über bie Halbinſel mit dem 
Feſtlande möglich war. Ebenſo hat die Berechtigung, die der Schulze von Klein- 
Heiſterneſt befigt, alleine 3 Pferde und Vieh fid) halten zu dürfen, nur einen 
Wert, wenn eine Verbindung mit dem Feſtlande dadurch erleichtert wurde. 
Die Möglichkeit, Pferde zur Beſtellung von Äckern auf Hela zu gebrauchen, 
erſcheint ausgeſchloſſen, da Landwirkſchaft auf Hela nirgends erwähnt wird und 
auch bis auf den heutigen Tag feiner Bodenbefchaffenheit wegen undenkbar 
iſt. Es darf dabei nicht wundernehmen, daß hier von einem Wagenverkehr auf 
dem Land wege die Rede iff, obgleich doch nach unſeren Begriffen die Verbin- 
dung über See kürzer und prakkiſcher fein dürfte. Jm Preußenlande, auf deffen: 
Verhältniſſe die erwähnte Beſtimmung der Willkür augenſcheinlich zurückgeht, 
wurde in älteſter geſchichklicher Zeit die Beförderung von Waren auf dem 
Landwege auch dort, wo der Waſſerweg möglich war, vielfach vorgezogen). 

Zu den Nachrichten, die aus gefchichtlicher Zeit den Halbinſelcharakker 
Helas beweiſen, treten als wertvolle Ergänzungen die Ergebniſſe der neueſten 
geologiſchen Forſchungen. P. Sonntag bat ausführlich über die Bildung der 
Halbinſel gehandelt und ihre Enkſtehung im Unkerſchiede zu den Nehrungen, die 
das Friſche und das Kuriſche Haff abſchließen und andere Gebilde darſtellen, 
erklärt). Hiernach ſtand der weſtliche Teil der Halbinſel bis etwa dicht hinter 
Heiſterneſt urſprünglich, d. h. unmittelbar nach der Eiszeit, mit dem Feſtlande 
in durchgehender Verbindung. Dadurch lag der innere Teil des Wieks bis 
zum Reff trocken und der Haken Hela begann damals erft bei Kußfeld. Wäh- 
rend der ſogenannken Likorinaſenkung tauchte bie ſandige, von alten Tälern 
durchzogene Ebene weſtlich bes Reffs unter bis auf die höhere Diinenkette, die 
im Norden die Verbindung mit dem Feſtlande aufrecht erhielt. Gleichzeitig 
erzeugte der Sandſtrom, der an der pommerſchen Küſte bei den vorherrſchenden 
Weſtwinden öſtlich wanderte, an der Stelle, wo die diluviale Küſte plötzlich ab- 
bricht, eine von vorneherein zuſammenhängende Sandablagerung. Dieſe geo- 
logiſchen Vorgänge find ſchon zu Beginn der hiſtoriſchen Zeit beendigt geweſen. 
Geſtützt wird dieſe Annahme durch die Ergebniſſe verſchiedener Bohrungen, 
bie auf Hela vorgenommen wurden und überall den aluvialen Charakter des 
öſtlichen Hakens feſtgeſtellt haben. 

Mit dieſen Schlußfolgerungen ſtimmen auch die Ergebniſſe überein, zu 
denen neueſte, bisher noch nicht veröffenklichte Arbeiten über Hela geführk 
haben”). Sie gelangten zu der Feſtſtellung, daß fic) bei Heiſterneſt ältere geo- 
logiſche Schichken finden. Es müſſen zwei Teile der Halbinſel unkerſchieden 
werden: Der weſtliche Teil iff nach Art der Nehrungen entftanden und läßt den 
ehemaligen Zuſammenhang mit dem Feſtlande noch erkennen, wenngleich hier 
leider Bohrungen noch fehlen. Der öſtliche Haken dagegen ift durch Anſchwem- 


10) E. Keyſer, Die Anfänge des deutſchen Handels im Preußenlande, in Hanſiſche 
Geſchichtsblätter 1927 (Band XXXII, S 73.) 

11) P. Sonnkag, a. a. O., S. 266 ff. 

12) Herr Baurak Freudenreich, Danzig-Neufahrwaſſer, batte die große Liebens- 
würdigkeit, mir auf Anfrage von ſeinen Feſtſtellungen zu berichten und mir zu ge- 
ftatten, in dieſem Zuſammenhange davon Mitteilung zu machen. 
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mung hervorgeruſen worden. An einen ehemaligen Inſelcharakker von Hela iſt 
demnach nicht zu denken. 

In die älteſte Gejchichte menſchlicher Siedlung auf Hela vermitteln einige 
Funde, die aus vorgeſchichtlicher Zeit ſtammen, einen wenn auch nur flüchtigen 
Einblick. Nach Mitteilung von Herrn Proſeſſor Dr. La Baume find von der 
Halbinſel Hela bisher nur wenige vorgeſchichkliche Funde bekannt. Steinzeikliche 
Funde ſehlen ganz, ein auffälliger Gegenſatz zur Friſchen und Kuriſchen 
Nehrung, ebenſo bronzezeitliche. Dagegen iſt die frühe Eiſenzeit durch Funde 
vertreten. Im Jahre 1896 fand Profeſſor Kumm am Wiekftrande (Dünen- 
abhang) zwiſchen Alt-Hela und Heiſterneſt einige rohe, unverzierte Ton— 
ſcherben, die wahrſcheinlich dieſer Zeit angehören. Im Jahre 1913 entdeckte 
Forſtaſſeſſor Schönwald eine weitere Fundſtelle, die Prof. La Baume im ſelben 
Jahre mit ihm befichfigte. Sie liegt unweit des Feuerwachkturms, zwei Kilo- 
meter nordweſtlich vom Leuchtturm Heiſterneſt, nahe dem Außenſtrande. Hier 
wurden zwei Stellen gefunden, die ofjenfichtlich Friedhöfe geweſen find; bie 
zerfallenen Urnen liegen mekerweiſe (grabweiſe) zuſammen und find in Dünen- 
kälern vom Wind freigelegk worden. Nach der Verzierungsark handelt es ſich 
um Urnen aus der Frühlatenezeit (etwa um 500 bis 400 vor Chr. Geburt) und 
um dieſelbe Kultur, die in Pommerellen mik Steinkiſtengräbern und Gefichts- 
urnen häufig vertreten iff. (Alteſte Oſtgermanen.) Gräberfelder derſelben Kultur 
ſind von Großendorf an der Wurzel der Halbinſel Hela bekannt, wo ſie eben— 
falls ohne Skeinſchutz, hier allerdings neben Steinkiſten- und Glockengräbern 
auftreten. Aus jpäteren, jüngeren 3eifperioden find bisher Funde von Hela 
nicht bekannt geworden. 

Es dürfte hiernach bemerkenswert fein, daß [don in der früheren Eifenzeit 
oſtgermaniſche Skämme, die auch in Pommerellen und im Weichſelmündungs— 
gebiet ſaßen, ſich auf der Halbinſel niedergelaſſen haben. Wie lange ſie dort 
wohnten, darüber laffen fid) Vermutungen nicht aufſtellen. Ebenſo wenig find 
irgendwelche Schlußſolgerungen, die für die folgenden Unterſuchungen Bedeu- 
kung haben, hieraus zu ziehen, zumal das Fehlen anderer Funde keineswegs 
den Beweis erbringt, daß Hela in früherer ober ſpäterer Zeit unbewohnk war. 
Auch über die Betätigung dieſer älkeſten Einwohner der Halbinſel Hela läßt 
fih bei den wenigen, unbedeukenden Funden nichts ausſagen. Immerhin liegt 
die Vermutung nahe, daß auch diefe álteften Oſtgermanen ebenſo wie alle 
ſpäkeren Bewohner Helas fih vom Fiſchfang nährten. 

Die Deutung des Namens Hela hal eine völlige Klarſtellung bisher nicht 
gegeben, fo daß auch von hier aus ein Rückſchluß auf bie älkeſte Geſchichte und 
bie erſten Bewohner der Halbinſel und des Ortes Hela niht mit Sicherheit 
möglich iſt. 

Beſonders beſchäftigte man fid) im 18. Jahrhundert damit, den Namen 
Hela zu deuten. Daniel Gralath**) leitet Hela von den Herulern her, die hier 


13) Daniel Gralath, panos: jut Saas der Stadt und des Landes Hela in 

ler Lieferung .... ber Preußiſchen Gefdidte und Rechte, Band I (1755), 

S. 393 ff.; S. 722 ff. v. Duisburg, Verſuch einer N topographiſchen Beſchreibung 
der freien Stadt Dantzig (Dantzig 1809), S. 428. 
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gewohnt haben ſollen, eine Vermukung, die der berühmte Klüver bereits vor- 
brachte. Andere bringen Hela in Verbindung mit den alten Alveonen oder 
Helveonen oder verjuchten, es von dem griechiſchen «y (= Sumpf, Moraſt) 
berzuleiten. Schon im 18. Jahrhundert wurde behauptet (Samuel Schelwig), 
Hela hinge mit dem däniſchen Worke Heel zuſammen, „welches in dieſer 
Sprache die Ferſe bedeutet, weil die Lage des Landes mif dieſem Teile des 
Fußes einige Ahnlichkeit hat“. Ernſthafter zu bewerten find die Verſuche 
moderner Etymologen, den Namen Hela zu erklären. Etwas kühn bringt Förfte- 
mann!) Hela, das er fälſchlich als Inſel anſpricht, in Verbindung „mit der 
heidniſchen — germaniſchen Beſtaktung auf Inſeln, die in den Flüſſen oder vor 
der Mündung derſelben liegen. Solche Inſeln, die ja ſpäker keilweiſe mit dem 
Feſtlande verwachſen fein mögen, ſcheinen häufig mit dem urdeutſchen Morte 
Halja bezeichnet zu ſein, was geradezu den Ort des Verbergens oder Begrabens 
(rergl. lat. condere) vom Verbum Hilan zu meinen feint. Aus dieſem kon- 
kreken Sinn hat ſich erſt die Bedeutung des Tokenreichs und der Nordiſchen 
Hel entwickelt. Solche ſogenannten Inſeln gibt es auf germaniſchem Gebiete 
verſchiedene.“ Für beſonders wichtig hält Förſtemann nach Aufzählung ver— 
ſchiedener ähnlicher Namen unfer Hela. Ahnlich bat man Hela mit dem alt- 
beufjden Heel, das Hölle bedeute, in Zuſammenhang gebracht, weil hier die 
Schiffbrüchigen beraubt wurden“). 

Meiſt wird bei neueren Erklärungsverſuchen allerdings vermieden, eine 
genaue Deutung des Namens Hela zu geben. Man beſchränkt fid) 3. B. dar- 
auf, ausdrücklich zu erklären, daß es fih hier um einen ſkandinaviſchen 
Namen handelt, wie er auch in Heiſterneſt, das aus Oſterneſe (Oſtſpitze) ent— 
ſtanden iff, in Rixhöft und Oxhöft vorliegtte). Soviel ſteht jedenfalls einwand— 
frei feft, daß der Name Hela nicht j[avijcben Urſprungs ijt. Dahin leitet auch 
der Deukungsverſuch, den vor kurzem Kleczkowski gegeben hat!). Er bringt 
Hela in Verbindung mif dem niederdeutſchen „hael“ — „Düne“. Auch die 
älteſten Namenſormen, die man in Helaer Briefen und Urkunden des 
15. Jahrhunderts jinbef, weiſen darauf hin. Faſt ſtets nennen die Ratsherren 
in der Stadt ihr Land Heel und nur gelegenklich begegnet gegen Ende des 
15. Jahrhunderks die Schreibung Heyle oder Hele. 


II. Hela im 14. Jahrhundert. 


Über die ältefte Vergangenheit Helas liegt eine reiche, ſagenhafte Über- 
lieſerung vor, nach der die Stadt zu den älteſten Niederlaſſungen im Preußen- 
lande gehörk. Und wenn wir heute auch nicht geneigt ſind, dieſe Berichte als 
geſchichklich einwandfreie Tatſachen hinzunehmen, jo werden wir ihnen doch 
eine gewiſſe Bedeukung zuſprechen müſſen. Hela hak augenſcheinlich eine alte 
NETT ber deutichen Geſellſchaft für Anthropologie 22 (1891), 

(t 

15) Carl Girth, Geſchichte und Beſchreibung der Halbinſel Hela (Danzig 1891). 

16) Lorentz, Geſchichke der Kaſchuben (Berlin 1926), S. 13, 

17) Kleczkowski, Slavia occidentalis Bd. V (Poznan 1926) S. 570; ähnlich 
Kluge, Seemannsſprache f. v. Düne, S. 199; 348. 
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Geſchichte, auf die verſchiedene Nachrichten hinweiſen. Hier foll einſt, fo erzählt 
die Sage, eine reiche Stadt gelegen haben, die zur Strafe für ihre Gottlofigkeit 
am Pfingſtſonntag vom Meere verſchlungen wurde. Später will man, wie 
Daniel Gralath berichtet), auch eine alte Münze mit der Aufſchrift: REX 
HELE gefunden haben und zog daraus den Schluß, daß Hela einft ein König- — 
reich geweſen wäre. Ebenſo wurde bebauptet, König Olaus von Norwegen, der 
im Jahre 1020 von König Knud von Dänemark erſchlagen wurde, habe auf 
Hela das Chriſtentum eingeführt und dort eine Kapelle geſtiftette). Eine andere 
Überlieferung berichtet, daß Hela im Jahre 1128 von Herzog Wradislaw 
als Stadt begründet worden fei; im Jahre 1142 habe Biſchof Albert hier die 
áltefte chriſtliche Kapelle eingeweiht, die im Preußenlande enkſtanden wäre. 
. Um die Glaubwürdigkeit dieſer Nachrichten zu ſichern, berief man fid) auf das 
Zeugnis eines alten Steines, der ſich in der Mauer der Kirche in Alk-Hela 
gefunden habe und jpáter nad) Neu-Hela übernommen worden wäre. Er trug, 
wie von verſchiedenen glaubwürdigen Gelehrten und hodgeftellfen Danziger 
Herren im 17. und im Beginn des 18. Jahrhunderts bezeugt wird”), die 
Jahreszahl 1142. Doch läßt fich, wie [hon Daniel Eralath andeutet, nicht ein- 
wandfrei ſeſtſtellen, ob die Zahl kakſächlich 1142 oder 1442 lautete. Im Laufe 
des 19. Jahrhunderts, kurz vor dem 1888 erfolgten Umbau der Kirche, bat dann 
auch ein Lehrer in Hela feſtgeſtellt, daß es fid) wahrſcheinlich um die Zahl 
1442 handelten). 

Alle dieſe Überlieferungen halten kritiſcher Beurteilung nicht ſtand. Man 
wird fie als beachtenswert hinnehmen, bei der Darſtellung und der Forſchung 
der Gefchichte Helas doch nur dann heranziehen können, wenn einwandfreie 
Überlieferung den Schluß nahelegt, daß ihnen Tatſachen zu Grunde liegen. 

Die älteſten einwandfreien Nachrichten, die von Hela berichken, ſtammen 
aus dem 14. Jahrhunderk. Sie ermöglichen, ein anſchauliches Bild von den 
rechtlichen und wirtichaftlihen Zuſtänden, die damals in dieſer alten Stadt 
herrſchten, zu entwerfen. 

Bereits um die Mitte des Jahrhunderts war Hela eine deutſche Stadt, in 
der Lübiſches Recht galt. Die Stiftungsurkunde der Katharinenbrüderſchaft 
erwähnt 1351 den Vogt, der unter ihren Gründern an erſter Stelle genannt 
wird, und „unſeren Edlen Herrn, den Bürgemeiſter und den Sitzenden Stuhl 
bes Rates”, die ihre Erlaubnis zur Begründung der Brüderſchafk gegeben 
haben”). Hela war alſo bereits damals, wie auch die Namen der 13 Bürger, die 
als Begründer der Kakharinenbrüderſchaſt angeführt werden, zeigen, eine deut- 
ide Stadt. Wann fie begründet wurde, ijf allerdings nicht feſtzuſtellen. Jedoch 
läßk ſich annehmen, da Lübiſches Recht in Hela galt, daß die Begründung der 
Stadt bereits im 13. Jahrhundert erfolgte, bevor der Ritterorden Pommerellen 


18) D. Gralath, a. a. O., S. 428. : 

19) p, Duisburg, Berfuch einer „ der freien Skadt Dantzig (1809), 
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21) Mankowski, a. a. O., S. 34. 
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und mit ihm auch Hela in Beſitz nahm. Das Lübiſche Recht, das febr viele 
Kauſmannsſtädte an der Oſtſee beſaßen, hakte außer in Hela auch in Danzigs), 
in Elbing (1240), Braunsberg, Frauenburg, Dirſchau (1262), und Leba Geltung. 
Es fällt auf, daß es ſich hierbei um Städte handelt, die an der Seeküſte liegen. 
Sie find alle durch deutſche Kaufleute im Laufe des 13. Jahrhunderts begrün- 
det worden, und fo ſcheint auch die Annahme berechtigt, daß auch Hela, in dem 
dieſes Lübiſche Recht gleichfalls galt, ſchon im Laufe des 13. Jahrhunderts 
enkſtanden ift. Über den Rat der Stadt liegen mehrere Nachrichten erft aus dem 
15. Jahrhundert vor. Man kann hiernach vermuten, daß bereits in dieſer 
Zeit 12 Ratsleute gewählt wurden, da die Stadt Danzig um die Mitte des 
15. Jahrhunderts, als ſie die Verfaſſung Helas neu ordnete, die Zahl von 
12 Ratsherren fejfjegte. Man hat damals augenſcheinlich an Zuſtände ange 
knüpft, wie ſie bereits in früheren Jahren herrſchten. Es beſtand ſchon in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts ein Ausſchuß des Rates, der Sitzende Raf, der die 
laufenden Geſchäfte führte. Er wird in der Skifkungsurkunde der Ratbarinen- 
brüderſchaft ausdrücklich erwähnt. N 

Mik der Verleihung der Handfeſte vom Jahre 1378) bat der Hochmeiſter 
Winrich von Kniprode nur eine Beſtätigung von Rechten gegeben, die ſchon 
lange in der Stadt Hela Geltung beſaßen. Es handelt fid) alfo bei dieſer Ur- 
kunde nicht etwa um die Verleihung von Stadtrecht an eine Landgemeinde 
oder um die Neubegründung einer Skadt, ſondern, wie verſchiedenklich gerade 
bei den Urkunden dieſes Hochmeiſters, um die erneute Feſtlegung von alten 
Rechten. | 

Die Stadt Hela lag damals auf der Innenſeite der Halbinjel, an einem vor- 
ſpringenden Haken, der fid) von dem heutigen Hela aus geſehen auf dem halben 
Wege nach Heiſlerneſt findet. Hier war ein beſonders giinftiger Anlegeplatz, 
da die Ufer der See an dieſer Stelle beſonders ſchnell zu bedeukender Tiefe 
abfallen, wie man auch heute noch leicht feſtſtellen kann, und gleichzeitig die 
Halbinſel gegen die heftigen Nordwinde Schutz gewährk. An dieſer Stelle 
wurden noch lange ſpäter die Ruinen von Alt-Hela, das 1572 durch einen Brand 
vollſtändig zerſtörk wurde, gezeigt. Lange [fanb hier noch die alte Pfarrkirche 
„Unſer lieben Frauen“, von der auf einer alten Karte vom Jahre 1596 ein 
wenn auch nur ungenaues Bild gegeben wird”). Von den Ruinen der Stadt 
ſelbſt, etwa von irgendwelchen Überreſten des verſchiedenklich erwähnten Rat- 
hauſes, wird dagegen nie geſprochen. 

Zur Stadt Hela gehörte ſchon im 14. Jahrhundert ein Gebiet, das fid) auf 
der Halbinſel von der Südſpitze aus nach Weſten erſtreckke. Dieſe „Freiheit“ 
der Stadt, wie fie in der Urkunde von 1378 genannt wird, umfaßte in áltefter 
Seif 3 Dörfer, Walderb, Heiſterneſt und Nickelsdorf). Von ihnen ijf Walderb 
durch Feuer vernichtet worden und Nickelsdorf ganz untergegangen. Wann 
dies geſchehen ift, bat fid) nicht feſtſtellen laffen, da die Dörfer, die augenjdbein- 


23) E. Kaifer, Die Entſtehung von Danzig (Danzig 1924), S. 74 f.; S. 82. 
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lich klein und unbedeutend waren, nur gelegentlich erwähnt werden. Das Dorf 
Heiflerneſt dagegen, das früher Klein-Heiſterneſt, ſpäter Danziger Heiſterneſt 
im Gegenfag zum Pußiger Heiſterneſt genannt wurde, befteht heute noch. Die 
Grenze des alten Helaer Gebietes begann „einen Muskekenſchuß“ von Groß— 
Heiſterneſt entfernt, dort ſchied im 17. Jahrhundert noch ein Graben die Gebiete 
der Stadt Hela und des zu Putzig gehörenden Teils der Halbinſel. Damals 
ſtand hier noch eine Eiche auf der Pubiger Seite und ein Grenzzaun. Man 
dürfte nicht ſehlgehen in der Annahme, daß diefe Grenzfeſtſetzung ſpäter, feit 
Hela zu Danzig gehörte, auch das Gebiet der Stadt Danzig abgrenzte. Sie 
ftammt aus den Zeiten, in denen die Stadt Hela bie Geridtebarkeif über ihre 
„Freiheit“ erhalten hatte. 
Uber die Einwohner dieſes Gebietes übte der Vogt von Hela ebenſo wie 
über die Bürger der Stadt nach Lübiſchem Rechte die Gerichtsbarkeit aus. 
Er wurde augenſcheinlich ſchon in älteſter Zeit vom Landesherrn eingejebt. 
Als fid) Danzig von den Helaer Ratsherren 1454 Treue ſchwören ließ, bates fid) 
ſelbſt die Einſetzung des Bogtes vorbehalten?) und knüpfte damit augenſcheinlich 
an ein altes Recht des Landesherrn an, das bereits unter dem Orden, ja wohl 
jhon zur Zeit ber Pommerelliſchen Herzöge beſtand. Die Strafgelder, die nach 
dem Urteil des Bogtes eingezogen wurden, ſollken, wie ftets ſeſtgeſetzt wurde, 
zwiſchen dem Landesherrn, aljo dem Deukſchen Rikterorden, und der Stadt 
jo geteilt werden, daß der derzeitige Bogt und nach feinem Tode die Bürger 
der Stadt % und bet Hochmeiſter % erhielt. Die Ausübung der Straßen- 
gerichtsbarkeit behält fid dagegen wie üblich der Landesherr vor. Auch bei 
Feſtſetzung der Rechte und Verpflichtungen der Bürger werden die wichkigſten 
landesherrlichen Rechte dem Hochmeiſter und feinen Beamten vorbehalten. 
Der Orden erhält die Berechtigung, Mühlen dorf einzurichten, wo er es für 
richtig befindet, und hebt feinen Anſpruch auf die alten Dienſte und Schar— 
werke ausdrücklich hervor. Ebenſo darf auch nur mit ſeiner Genehmigung, 
allerdings auch im Einverſtändnis mik den Bürgern Wein im Gebiete der 
Stadt verkauft werden. Wie von den Geldern, die durch Gerichksſtrafen ein- 
gingen, jo ſoll der Landesherr auch von allen „Geboten“, die von den Helaer 
Bürgern in ihrem Lande erlaſſen werden, % erhalten. Dagegen ſtehen den 
Helaern freie Holzung und freie Weide in ihrem Gebiete zu. Ihre Selbſtändig⸗ 
Reif wird durch bie Beſtimmung geſchützt, daß niemand ihre gemiefefen Knechte 
und ihre Mifjefäter ohne ihre Erlaubnis in feinen Schutz aufnehmen darf. 
Von einer Heeresſolge im Kampfe gegen die Litauer werden ſie ausdrücklich 
entbunden. ® 

Der Beamte des Hochmeifters, dem die Stadt mit ihrem Gebiete unterftand, 
war der Fiſchmeiſter. Es handelt fid) hierbei um den Fiſchmeiſter in Putzig, 
der in einem Briefe vom Jahre 143325) ausdrücklich genannt wird. Er hielt fid) 
in jedem Jahre längere Zeit im Herbſt im Lande Hela auf und mußte dann 
nach den Beſtimmungen der Handfeſte von den Fleiſchern für ſeine Verpflegung 
feſtgeſetzte Abgaben in Naturalien erhalten. Auch die Stadt und ihre Bürger 
27) Sk. A. D. 300, U. 79, A. 11; P. Simſon, M. W. G., Jahrg. 6 (1907), S. 43: 

28) Sk. A. D. 300, U. 79, A. 4. N 
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waren zu beſtimmten Zinszahlungen an den Landesherrn verpflichtet und er— 
hielten dafür das Recht, in jeder Woche einmal — fpdter wird der Sonnabend 
genannt — einen „Geißmarkt“ in der Stadt abzuhalten. Die Feftfegung der 
Zinsabgaben, die von den verſchiedenen Berufszweigen an den Ritterorden 
zu entrichten find, laffen einen Einblick in die wirkſchaftliche Lage der Stadt 
gewähren. Es wird hier eine nicht geringe Anzahl von Handwerkern genannt, 
Fleiſcher, Höker, Krämer, Schuhmacher, Schneider (Schroter), Bäcker, die jeder 
geringere Abgaben zu leiſten haften. Die Bäcker waren mit 1 Mk. jährlichen 
Zinſes am höchſten von ihnen veranlagt, die Fleiſcher zahlten zwar nur eine 
halbe Mark, dazu aber 2 Pfund Peffer und mußten die Verpflichkung über- 
nehmen, die Verpflegung des Fiſchmeiſters bei feinem alljährlichen Aufenthalt 
im Lande ficher zu ſtellen. Bedeukend höher wurden die Gaſlwirke veranlagt. 
Jeder Krug, der gutes Bier verfchenkte, mußte 2 Mark zahlen, dagegen 
erforderte der Ausſchank von Schiſfsbier, das augenſcheinlich ſchlechter war, 
nur 1 Mark Abgabe. Eine beſonders hohe Abgabe kraf die Badeſtuben, 
die 3 Mark und 2 Pfund Pfeffer erlegen mußten. Wie die Erwähnung all 
dieſer Handwerker, beſonders auch der Badeſtuben erkennen läßt, muß Hela 
im 14. Jahrhunderk eine nicht unbedeutende Stadt geweſen fein, in der ein 
beachtengwertes wirkſchafkliches Leben blühte. 

Die größten Einnahmen zog der deutſche Ritterorden jedoch aus dem Fiſch— 
ſang und dem Fiſchhandel in Hela, der augenſcheinlich damals die Grundlage 
(üt die wirffchaftliche Bedeutung der Stadt war. Jede Helaer Schute, alfo jedes 
poget EN: mufte jährlich 1% TUER no Außerdem trugen 
frankeffel 1 bento wie für jedes an 2 Mark erlegt werden. 
Ferner hakte jedes Meerſchweinbook, d. h. jedes Boot, das zum Fang der 
Delphine ausfuhr, für die Erlaubnis zur Ausübung der Jagd auf Meerſchweine. 
(Delphine) alljährlich gleichfalls 2 Mark zu bezahlen. Die größten Abgaben 
aber trafen den Heringsfang und den Handel mit Fiſchen. Das Strandgarn, 
das zum Heringsfang benutzt wurde, mußte in der erſten Hälfte des Jahres 
bis Weihnachten 2 Mark und ebenſo in der Zeit zwiſchen Weihnachken 
und Oſtern 2 Mark bezahlen, fo daß für die Seif des ganzen Jahres der 
Heringsfang 4 Mark zu entrichten hakte. Außerdem hakte jede Schute, die 
auf Heringsfang auszog, 4 Tonnen Heringe dem Orden zu entrichken und 
von jedem „rymen“ einen Schilling zu bezahlen. Ahnlich hoch waren die Ab- 
gaben, zu denen die Kaufleute herangezogen wurden. Es find damit augenfchein- 
lich die Kaufleute gemeint, die den Verkrieb der Heringe übernommen haben. 

Aus den Feſtſetzungen der Handfeſte von 1378 gewinnt man den Eindruck, 
daß in dieſer Stadt der Heringsfang die größte Erwerbsquelle der Bürgerſchaft 
geweſen iff. Auf ihm lafteten die größten Abgaben, die nicht nur halbjährlich 
in barem Gelde zu enkrichten waren, ſondern auch in Warenlieferungen be— 
ſtanden. Der Handel mit dieſen Heringen muß ebenſo in der Stadt eine 
große Rolle geſpielt haben, da die Kaufleute, die ihn betrieben, in ähnlicher 
Weiſe mit hohen Abgaben belaffef wurden. Neben dem Heringsfang hat augen- 
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ſcheinlich die Trangewinnung, die mit der Meerſchweinjagd zuſammenhängt, 
große Bedeutung gehabt”). 

Der Umfang bes Heringsſanges und des Heringshandels, der von den 
Bürgern der Ctadt Hela getrieben wurde, läßt fid) noch deuklicher als aus. 
ben 9fbgabebejfimmungen der Handfeſte durch die Vorſchriften der älteften 
Willkür der Stadt erkennen, die den erſten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts 
angehörtse). Dieſe Willkür iff vom Fiſchmeiſter in Putzig im Einverſtändnis mit 
den Helaer Raksherren aufgeſtellt worden und enthält in einigen Teilen 
augenſcheinlich alte Beflimmungen, die ihre nochmalige Feſtlegung erfuhren. 
Sie beruhten, wie ausdrücklich betont wird, auf alter Gewohnheit, jo daß anzu- 
nehmen iſt, daß ſie bereits im 14. Jahrhunderk, vielleicht ſogar noch früher 
Geltung beſaßen. 

Zwiſchen den Fiſchern, die ben Heringsfang betrieben, und dem Kaufmann, 
der ſich mit ihnen vereinigte, wurde ein „Verlag“, wie es wörklich heißt, ver— 
einbart. Die Beſtimmungen, die hier „nach alter Gewohnheit“ gelten ſollten, 
geben Vorſchriften, die jpäter augenſcheinlich nicht mehr eingehalten werden 
konnten, da ſie in der Willkür durchſtrichen und dadurch außer Kraft geſetzt 
find. Sie zeigen Vereinbarungen, wie fie in frühmittelalterlichen „Verlagen“ 
üblich waren, für die Ausübung der Fiſcherei im Gebiete der Oſtſee bisher 
aber nicht ſeſtgeſtellt werden konnken. Sie geben gleichzeitig einen Einblick in 
das wirtſchaftliche Leben des preußiſchen Gebietes in einer Zeit, aus der nur 
wenige und meiſt überaus ſpärliche Nachrichten vorliegen. 

Die álteften Vorſchriſten verlangten, daß jeder Kaufmann und jeder 
Fiſcher, die als Bürger in der Stadt wohnten, fid am Heringsſang bzw. am 
Heringshandel beteiligten. Sie follten „eine fiſcherie verlegen“ nach alter Ge— 
wohnheit. Der Kaufmann ftellte dem Fiſcher für die Durchführung des (anges 
eine beſtimmke Geldſumme zur Verfügung. Leider iſt die Willkür hier ſo wenig 
gut lesbar, daß fic) nicht feffffellen läßt, wie hoch diefe Summe war. Es wurde 
hierbei dem Fiſcher, der mit einer Schute den Heringsfang betrieb, und dem, 
der vom Strande aus mit Booken auf den Fang ausging, verſchieden hohe 
Geldbeträge gegeben. Die Schutenſiſcherei war die werfoollere, die augenſchein— 
lich auch einen größeren Fang brachte und eine bedeukendere geldliche Sicher- 
ftellung erforderte. Es handelte fid) hierbei, ſoweit zu erkennen iff, wohl um 
einen Fang, der von großen Segelſchiffen aus auf hoher See vorgenommen 
wurde, während die Boote mit ihren Netzen am Strande den Heringsfang 
ausübten. 

Die Vereinbarung, die der Kaufmann und der Fiſcher eingingen, jolíte 
jedesmal für 1 Jahr Geltung haben. Der Fiſcher verpflichtete fid) dabei, feinen 
Fang dem Kaufmann, der ihn „verlegt“ hakte, zum Ankauf anzubieten. Er 
ſelbſt durfte von feinem Fang nur 1 bis höchſtens 2% Tonnen für fid) behalten 
und unter ſeine Angehörigen, ſeine Kameraden (rueskumppen) und ſeine 


29) Bal. dazu auch: Dr. A. Seligo, Zur Geſchichte der Fiſcherei in Weſtpreußen 
in: Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Fiſcherei-Vereins Bd. XIV (1902) Nr. 1 
S. 24 = 


% MAD. 300 U 79 A 10; f. Anhang 3. 
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Leute (mitkned)t) verteilen. Der Verkauf wurde gleich nach der Ankunft am 


Strande vom Fiſcher, ber ftet3 ein „geſwuren ſtuerman“ fein mußte, vorge- 
nommen. Ein Verkauf des grünen Herings war dabei an Gäſte, alſo an Leute, 
die das Bürgerrecht nicht beſaßen, verboken, ſolange ein Bürger den Verkauf 
abzuſchließen beabficbtigte. Ahnlich wurden auch durch andere Beſtimmungen 
die Gäſte von der Nutznießung der Vorrechke, die die Willkür den Bürgern 
einräumte, ausgeſchloſſen. Sie ſollten ſtets nach Lübiſchem Recht gerichtet 
werden. 

Wenn ein Fiſcher die Vereinbarung, die er im Verlag mit einem Kauf- 
mann eingegangen war, löſen wollte und dabei dem Kaufmann eine Geld- 
ſumme ſchuldig bleiben mußte, ſo wurde er verpflichket, ihm zur Sicherſtellung 
ein Pfand zu geben. Dieſes Pfand ſollte bei Wiederaufnahme der Fiſcherei von 
dem Kaufmann, der den Verlag des betreffenden Fiſchers übernahm, inner- 
halb von 14 Tagen eingelöſt werden. Um den Fiſcher gegen eine harke Durch— 
führung der Fangbeſtimmungen zu ſchützen, wurde ausdrücklich verboken, ſich 
zur Erlangung dieſes Pfandes an das Eigenkum des Fiſchers, ſeinen Hof, 
Haus oder [eine Kleider zu halten. Nur der Heringsfang, den er gemacht hatte, 
durfte zur Einlöſung des Pfandes herangezogen werden. Wird dagegen ein 
Fiſcher, der geldliche Verpflichkungen einem Kaufmann gegenüber abzukragen 
hat, flüchtig, jo follten dieſe Schutzbeſtimmungen für ihn nicht mehr gelten. 

Neben dieſen Vorſchriften, die den Verlag des Heringsfanges organifieren, 
finden ſich in den álteften Teilen der Willkür mehrere überaus ſtrenge Be— 
ſtimmungen zum Schutze der Geräte, die zum Heringsfang gebraucht wurden. 
Es finden fid) hierbei vielfach weitgehende Ähnlichkeiten mit geſetzlichen Vor— 
ſchriften, die heuke noch in Geltung ſind. Auch bei dieſen Teilen der Willkür 
wird ausdrücklich beftimmt, daß hiermit die „gerechtigkeit und die alte ge— 
wobnbeit”, die beim Heringsfang üblich war, feftgelegt wird. Der Diebſtahl oder 
gar das Verbrennen von fremden Garnſtöcken oder „Pitkken“) foll mit Feffe- 


lung und Gefängnisſtrafe geahndet werden. Sogar die vorübergehende uner- 
laubke Benutzung von den zur Handhabung und Sicherung der Boote not- 


4 


wendigen Geräten wie „rymen“, „duchten“, „dullen“ und „ſteenen“ wird ver- 
boken und mit ſchweren Skrafen bedrohk. Um einen Verluſt der Garnſtöcke zu 
vermeiden, ſollte jeder, wenn die Fangzeik vorüber war, feine Stöcke mit nad) 
Hauſe nehmen, bis er im nächſten Jahre den Fang wieder aufnahm. Es follte 
jo vermieden werden, daß wieder neue Stäbe im Walde geſchlagen wurden. 
Verboken war ferner, wie auch heute noch, einem andern in fein gefpanntes 
Reg beim Zuge in die Quere zu fahren und dadurch feinen Fang zu fören. 
Eine große Anzahl ähnlicher Beſtimmungen, die ſich auf die Ausübung des 
Fiſchfanges in feinen Einzelheiten beziehen, werden außer den hier angeführ- 
fen widtigften Vorſchriften gebrachk. Es würde zu weit führen, darauf im 
Einzelnen einzugehen, und es würde über den Rahmen dieſer Arbeit hinaus- 
gehen, die zweifellos recht beachkenswerken Fragen nach dem kechniſchen Be- 


31) Wie Herr Profeſſor Dr. Seligo-Danzig mir mitteilt, find darunter Scheucher, 
wie ſie beim Heringsfang üblich waren, zu verſtehen. 
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kriebe dieſer alten Heringsfiſcherei hier zu erörtern. Es genügt ſeſtzuſtellen, daß 
all dieſe ausführlichen Anordnungen, die auf alte Gewohnheit zurückgehen, die 
Bedeutung und den Umfang der Heringsfiſcherei, die in der alten Stadt Hela 
ausgeübt wurde, erkennen laſſen. Leider iſt es nicht möglich, den Umfang dieſes 
Heringsſanges und des damit im engſten Zuſammenhang ſtehenden Herings- 
handels, der von der Stadt Hela aus im 14. Jahrhundert bekrieben wurde, 
genau an Hand einwandfreier Belege zu verfolgen. Die Nachrichten, die aus 
dieſer frühen Zeit über die wirkſchaftlichen Verhältniſſe im Preußenlande 
vorliegen, find ja überhaupt recht dürftig, fo daß es meiſt nur möglich iſt, in 
großen Umriſſen und vermutungsweiſe fid) ein Bild von ihnen zu entwerfen. 
Auch über den Umfang des Keringshandels in Hela iff man auf Vermutungen 
angewieſen, die allerdings deshalb große Wahrſcheinlichkeit beanſpruchen 
dürfen, weil die Helaer Handſeſte von 1378 und die Willkür aus dem Beginn 
des 15. Jahrhunderts eingehende Beſtimmungen über Heringsfang und He— 
ringshandel bringen. 

Bereits im 13. Jahrhundert wurde ein lebhafter Heringshandel an der 
Küſte des Preußenlandes getrieben und bewegte fid) von hier aus in das Innere 
des Landes bis weik nach Polen hinein. Schon gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
werden die Abgaben erwähnt, die vom Heringshandel im Gebiete Gellen entrichtet 
werden müjjen?). Ebenſo wurde in der Mitte des 13. Jahrhunderts an den Joll- 
ftátten in Gneſen, Poſen und Benkſchen von den Heringen, die aus Preußen auf 
dem Handelswege über Hohenſalza, Gneſen, Poſen, Benkſchen und Guben in Wa— 
gen befördert wurden, Zoll erhobens ). Es ijf beachtenswert, daß der Zoll, der auf 
dem Heringshandel lafíet, ebenſo wie bei der Einführung des Salzes in Na- 
turalabgaben erhoben wird, während man den Tuchhandel mif Geldabgaben 
belegte. Die Heringsmenge, die als Zoll entrichtet werden foll, beträgt bei 
Polniſchen Wagen 6 Spieße (verua) für jedes Pferd, bei deutſchen Wagen 
dagegen nur vier Spieße. Es ſoll mit dieſer Angabe wahrſcheinlich ein Ge— 
wichtsmaß bezeichnet werden. 

Der Heringshandel, der von der preußiſchen Küſte aus in das Innere des 
Landes ſchon in der Zeit des 13. Jahrhunderts bekrieben wurde, muß, wie dieſe 
Angaben erkennen laffen, recht bedeutend geweſen fein. Der Herkunftsorf der 
Fiſche, die auf Wagen nach Polen hineingeführk wurden, wird nirgends an- 
gegeben. Es liegt aber die Annahme nahe, daß die Heringe, die ins Innere 
des Landes verſchickk wurden, nicht von weifher gekommen find, ſondern aus 
ben heimiſchen Gewäſſern ſtammen. Dieſe Annahme wird weſenklich durch 3abl- 
reiche Nachrichten geſichert, die von einem ergiebigen e der in den 


32) Pomerelliſches Urkundenbuch, bearbeitet von Perlbach (Danzig) 1887 S. 7: 
n. 9: 1198; S. 10 n. 10: 1198. 

33) Hanſiſches Urkundenbuch, bearbeitet von K. San Bd. I u. 291: 1238 
n. 328: 1243; J. Voigt, Codex Prufficus Bd. I n. 55. 
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älteſten Zeiten an der preußiſchen Küſte erfolgen konnte, berichten“). Der 
Hering ſoll ſich früher ſo häufig hier gefunden haben, „daß man ihn mit bloßen 
Händen aus dem Waſſer hat nehmen können“. 

Bereits im Laufe des 14. Jahrhunderts ging jedoch die Ergiebigkeit des 
Heringsfanges bedeutend zurück. Schon zum Jahre 1313 wird von einem 
vollſtändigen Aufhören des Heringsfanges an der Preußiſchen Küſte berichlet. 
Es heißt bei dem Chroniſten Dusburg: „eodem anno (1313) in Prussia tota 
captura allecum periit, quae antea fructuosa fuerat et utilis s)“. Damit 
ftebt in ſcheinbarem Widerſpruch, daß auch fpáter noch verſchiedenklich von 
Heringsfang und Heringshandel bei Hela berichtet wird. Allerdings wird faſt 
ftets, wo im weiteren Verlauf des 14. Jahrhunderts vom Heringsfang die Rede 
iff, darüber geklagt, daß die Ergebniſſe des Yilchereibetriebes febr gering 
finds). Jedesmal, wenn von ſchwieriger wirtſchafklicher Lage im Preußenlande 
geſprochen wird, ſpielt auch der geringe Ertrag der Heringsfiſcherei eine bedeu- 
tende Rolle. Eine Verteuerung der Heringe machte fid) in weiten Kreiſen der 
Bevölkerung ſehr bemerkbar, da der Hering bie haupfkſächlichſte Faſtenſpeiſe 
im ganzen Mittelalker war. 

Es geht nicht an, die Takſache, daß einſt im Preußenlande ein reicher 
Heringsſang betrieben wurde und ein lebhafter Heringshandel blühte, über- 
ſehen zu wollen, man würde damik der Überlieferung, an deren Glaubwürdigkeit 
zu zweifeln keine Veranlaſſung vorliegt, Gewalt antun. Wenn der alte Chro- 
niſt berichtet, der Hering habe die preußiſche Küſte verlaſſen, fo wird man darin 
wohl mit Recht nach den Anſchauungen, die fid) heute über das Auftreten des 
Herings gebildet haben, einen falſchen Ausdruck erblicken können. Es wird 
aber deshalb die Takſache, daß bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts an der 
preußiſchen Küſle ein lebhafter Heringsfang ſtakkfand, nicht in Abrede geſtellt 
werden können. Leider liegen ja aus dieſer álteften Zeit überhaupt febr wenige 
Nachrichten vor. Es darf deshalb nicht befremden, daß nicht öfter von dieſem 
Heringsfang und feiner Bedeutung berichtet wird. Irreführend ijf es aber auch, 
die Berichte über den Handel mif Heringen aus Schonen, der erft kurz vor 
1400 in Preußen einſetzte, hier heranzuziehen und mit dem alten Herings- 
handel, der bereits im 13. Jahrhundert und noch früher an der Preußiſchen 
Küſte blühte, in Verbindung zu bringen. Es liegen durchaus keine Widerſprüche 


34) Überaus oft wird die Berechtigung, an dieſem Heringsfang teilzunehmen, im 
13. Jahrhundert vom Landesherrn verliehen. Man vergleiche Pommerelliſches Ur- 
kundenbuch (Perlbach): S. 41/42, n. 51: 1235; S. 44/5, n. 52: 1235; S. 46, n. 53: 
1236; S. 48, n. 55: 1236; S. 49, n. 56: 1236; S. 74, n. 87: 1245; S. 142, n. 168: 
1257; S. 159, n. 186: 1260; S. 174, n. 211: 1266; S. 190, n. 235: 1268; S. 196, n. 239: 
1269; S. 201, n. 246: 1271; S. 224, n. 269: 1275; S. 227, n. 270: 1275; S. 248, n. 
290: 1277; S. 260, n. 303: 1270 (2): S. 270, n. 315: 1280; S. 314, n. 354: 1288; 
S. 321/22, n. 358: 1283; S, 324/25, n. 359: 1283; S. 396, n. 443: 1288; S. 430, n. 
481: 1291; S. 431, n. 482: 1291; S. 444, n. 494: 1294; S. 452, n. 505: 
1294; S. 473, n. 528: 1295; S. 479, n. 531: 1295; S. 481/83, n. 532: 1295; S. 582, 
n. 660: 1308; S. 585, n. 662: 1308; S. 599, n. 680: 1310; S. 600, n. 681: 1310; 
ferner: Hartknoch, Alt und neues Preußen (1684) S. 206; Voigt, a. a. O., Bd. IV, 
S. 297; Bd. V, S. 5. u. a. 

85) Script. rer. Pruss., Bd. I S. 212; Voigt, a. a. O., Bd. IV, S. 297 Anm. 

36) Voigt, a. a. O., Bd. V, S. 524 (1389); Bd. VII: S. 236 (1414), 
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hier vor, die veranlaſſen, die alte Überlieferung über den Heringsreichkum der 
Preußiſchen Küſten anzuzweijeln, wie es K. Jagow tut””). Man muß vielmehr 
annehmen, daß im 13. Jahrhundert im preußiſchen Küſtengebieke, inſonderheit 
in der Danziger Bucht, und zwar an deren geſchützteſter Stelle bei Hela, all- 
jährlich reiche Heringsſänge ffatifanden. Sie wurden dann zu Beginn des 
14. Jahrhunderks aus Gründen, die wohl nie genau feffzuftellen fein werden, jo 
unbedeutend, daß ſchließlich der Heringshandel aufhören mufte. In dieſer 
älteſlen Zeit der Heringsſiſcherei werden wohl die ſogenannken Hochſeeheringe, 
die für den Großhandel allein in Betracht zu ziehen find, bei Hela gefangen 
ſein, während ſpäter in der Zeit, in der immer wieder über die geringen Er- 
kräge des Heringsfanges geklagt wird, nur die kleinen Strömlinge auftraten. 
Mit dieſer Annahme wird die Möglichkeit gegeben, die alten Überlieferungen 
unangetafíet zu laffen und gleichzeitig die auffallende Betonung der Herings- 
ſiſcherei und des Heringshandels, die fid) in den älteſten Urkunden finden, zu 
erklären. 

Eine ganz ähnliche Entwicklung lat fid dann auch in der Heringsfiſcherei 
auf Schonen feſliſlellens ). Auch hier ijf ber Hochſeehering, der feit bem 12. Jahr- 
hundert in febr großer Menge auftrat, ganz plötzlich nicht mehr gefangen 
worden. Seit 1560 blieb er plötzlich aus, und feit dieſer Zeit ging es mit der 
Bedeutung der Städte auf Schonen unauſhaltſam bergab. Sie waren nakürlich 
nicht nach einigen Jahren verlaſſen und zur vollftdndigen Bedeutungslofigkeit 
herabgeſunken, fie haben fid) vielmehr noch lange bemüht, ihren Handel weiter- 
zuführen und immer wieder von Jahr zu Jahr auf beſſere Heringsfänge gehofft. 
Aber ſchließlich ſind ſie zu Fiſcherſiedlungen herabgeſunken, da die Quellen 
ihres Wohlſtandes, die in der ergiebigen Heringsfiſcherei lagen, verfiegten. 
Ahnlich lagen die Verhälkniſſe in Hela, nur mit dem Unterichiede, daß fid) hier 
dieſelbe Entwicklung nicht im vollſten Lichte der Geſchichke abſpielte, ſondern 
einige Jahrhunderke früher vollzog, in einer Zeit, aus der nur wenige Nad- 
richten vorliegen. 

Hela war alſo der Mittelpunkt des Heringsfanges und Heringshandels, 
der hier, wie die Willkür zeigt, bis ins Einzelne organiſierk war. Hier haften 
Kaufleute und Fiſcher eine deulſche Stadt nach Lübiſchem Recht gegründet 
und die Auswerkung der reichen Heringsſchätze, die damals die Danziger Bucht 
alljährlich barg, in die Wege geleitet. Von hier aus gingen augenſcheinlich die 
Wagenzüge ins Innere des Landes, wobei an den Bollftdtten der obenerwähnte 
Zoll entrichtet werden mußte. Neben dem Handel, den die deukſchen Kaufleute 
in der mit Lübiſchem Recht ausgeſtakkeken Stadt Hela betrieben, werden auch 
polniſche Wagen, bie einen höheren Zoll zu enkrichken haben, genannt. Die 
Heringe, die fie zum Verkauf bringen, werden wohl von den kaſchubiſchen 
Fiſchern, die in den kleinen Fiſcherdörfern anſäſſig waren, gefangen und 
dann in die weit entfernten Gebiete des polniſchen Staates durch polniſche 


37) K. Jagow, Die Heringsfiſcherei an den beliden en im Mittelalter, 
in Archiv 9 85 „ hrsg. von E. Uhbs, Heft 5 (1915), S. 31 ff. 

33) 9, Schäfer, Das Buch des Lübeckiſchen Vogts au Schonen (Halle 1887), 
Einleitung, 6. XLU f. 
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Kaufleute gebracht worden fein. In dieſem Zuſammenhang wird es nicht eigen- 
artig erſcheinen, daß gelegentlich von der „fitte und ſiſcherei Hela®)” geſprochen 
wird und der Heringsfang „czu Heyle“ neben dem „ezu Schone“ genannt wird’). 

Aus dieſer Erwerbsquelle wird die Stadt Hela im 13. Jahrhunderk, als 
der Heringsfang an der preußiſchen Küſte noch ſehr ergiebig war, Wohlſtand 
und damit Bedeutung erlangt haben. Wie alt dieſer Heringsfang allerdings 
geweſen iff, kann auch fo nicht feſtgeſtellt werden. Immerhin werden die alten 
Nachrichten, die von einer Begründung der Stadt im 12. Jahrhundert beridh- 
fen, in einem weſenklich anderen Lichte erſcheinen. Es iff bei Berückſichkigung 
dieſer wirlſchaftlichen Verhälkniſſe nicht von der Hand zu weiſen, daß Hela 
eine der álteften Städte im Preußenlande war. Auf eine nicht geringe Be— 
beufung, die die Stadt einſt beſaß, ſcheint auch eine Erwähnung hinzudeuten, 
bie fid bei dem Chroniſten Simon Grunau findet. Unter den mächkigſten 
Städten des pommerelliſchen Landes, die der Deutſche Rifferorden in Befig 
nimmt, wird neben Danzig, Dirſchau und Putzig an vierter Stelle auch Hela 
genannt®), 

An bem Heringshandel, der von Hela aus betrieben wurde, ſcheink fich 
der Deulſche Rikterorden gelegentlich beteiligt zu haben. Bekanntlich hat der 
Orden gegen Ende des 14. Jahrhunderts verſchiedentlich als Handelsherr auf 
das wirkſchaftliche Leben feines Landes weitgehend Einfluß ausgeübt. Auf 
feine Beteiligung am Helaer Heringshandel deuten die Salzbeſtände hin, bie 
ſich 1387 (12 leſte) und 1392 (13 leſt ſalcz) in Verwaltung des Fiſchmeiſters zu 
Scharpau auf Hela findende). Wenn auch beſondere Nachrichten darüber in 
Hela fehlen, fo läßt fid doch annehmen, daß der Kaufmann beim Herings- 
handel auch das Einſalzen der Fiſche übernahm, wie es in den Schoniſchen 
Skädten üblich war“). Die Salzbeſtände, die der Orden auf Hela beſaß, können 
nur ſo ihre Erklärung finden, daß ſie zum Einſalzen der Heringe Verwendung 
finden ſollten. Vielleicht beabſichtigte der Ritterorden, ähnlich wie der dänische 
König es in Schonen fat), den Heringshandel weitgehend zu beeinfluſſen. In 
ſpäkeren Jahren werden allerdings Salzlager, die dem Orden auf Hela angehören, 
nicht mehr erwähnt. Das wird in gleicher Weiſe mit dem Rückgang des Han- 
dels, den der Orden betrieb, und des Heringsfanges und damit auch des He- 
ringshandels, der in Hela ſeinen Mittelpunkt hatte, zuſammenhängen. Von 
Hela werden zu Beginn des 15. Jahrhunderts für den Rifferorden nur noch 
verſchiedenklich Falken geholt, die nach Marienburg und nach Königsberg 
gebracht werden“). 

Von den Erkrägen des E in Hela hatte fid) der Ritterorden 
nach den Feſtſetzungen der Handfefte von 1378 nicht unbedeutende Abgaben 


39) Perlbach, Simon Grunaus Chronik (1878), Bd. III, S. 195; Bd. L S. 419; 
Script. rer. Pruss., Bd. III, S. 387, 20: 1419. 

40) W. Zieſemer, Das Marienburger Amkerbuch (Danzig 1916), S. 54, 18; S. 55,8. 

41) D. Schäfer, a. a. O., Einleitung, S. LVII; LIX. 

42) D. Schäfer, a. a. O., Einleitung, S. LVI; CXLI ff. 

23) W. Zieſemer, Das Marienburger Treßlerbuch der Jahre 1399—1409 (1896): 
Marienburg: 1404 (S. 308); 1407 (S. 435); 1409 (S. 545); Königsberg: 1405 (S. 361); 
der Großſchäffer: 1406 (S. 395). 
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ſichergeſtellt. Von jedem Schiff, das zur Ausübung des Heringsfanges die Cr- 
laubnis erhielt, follten 4 Tonnen jährlich an den Landesherrn abgeliefert werden. 
Außerdem mußten noch Zinsabgaben in barem Gelbe geleiſtel werden. Die 
Abgaben, die in Heringsmengen einkamen, verwendete man augenſcheinlich zur 
Ergänzung der Vorräte in den einzelnen Romtureien, unter deren Beſtänden 
ſtets Heringe off in recht bedeutenden Mengen angeführt werden“); ähnlich 
jtellte fic) der König im Heringsfang auf Schonen aut Deckung des eigenen 
Bedarfs den „Königskauf” ficher). 

Genauere Nachrichten über die Einziehung der Zinszahlungen, zu jenem 
Hela aus dem Ertrag des Heringsfanges verpflichtet war, laffen fid) allerdings 
nicht finden. Auch das Danziger Komkureibuch verzeichnet derartige Zins- 
eingänge nicht, ſondern gibt nur Aufzeichnungen über rechtliche Verhältniſſe 
im Komkureigebiet. Hela wird hier nur ſehr ſelten erwähnt. Es finden ſich 
neben einer Abſchrift der Handſeſte nur einige unwichtige Beſtimmungen, die 
fich meiſt augenſcheinlich auf das Gebiet der ganzen Halbinſel, nicht der Stadt 
allein beziehen. Dem Befiger des Gutes Großendorf werden vom Orden 1376 
fünfzehn Morgen Wieſen, „die uff dem lande czu heile ſind zu leggen“ mit 
freier Nutznießung verliehen“). Ahnlich dürfen die Leuke auf den Gütern Katz 
und Koliebken zu ihrer eigenen Verſorgung Fiſchfang im Kleinen ausüben. 
Auch wenn ſie „czu Heyle fiſchen welden, fo daß gemeyne lant volk kuk“, 
follen fie die Erlaubnis dazu erhalten gegen Erlegung der feſtgeſezken Abgaben, 
die dem Fiſchmeiſter zu entrichten ſind. Es handelt ſich hierbei augenſcheinlich 
um beſondere Vergünſtigungen, durch die die Berufsfiſcherei nicht berührt 
wird“). 

Auf die Bedeutung der Stadt Hela als Handelsplatz läßt ihre Wahl als 
Treffpunkt der Ordensflotte einen Schluß ziehen. Weil Hela allgemein bekannt 
war, wurde es zum Sammelpunkk der Schiffe beſtimmt, die aus den verſchieden— 
ften Städten des Preußenlandes auf Befehl des Sochmeifters ſich zuſammen— 
finden follten. 1396 trafen fid) hier alle Schiffe, um fih mit den Friedens- 
ihiffen von Lübeck zu vereinigen und dann gemeinſam gegen Gotland und 
die Seeräuber vorzugehen“). Es wird für diefe Wahl der gute Anlegeplatz 
und die gejchüßte Lage bei Hela Bedeutung gehabt haben. Auch ſpäter ift oft 
die Reede von Alt-Hela bei Schiffen, die von Danzig aus auf die hohe See 
hinausfahren wollten, beliebt. Sie warteten hier, bis günſtige Winde kamen, 
die ſie bei ihrer Fahrt benutzen konnken, oder die Skürme ſich gelegt hakten. 

Vom kirchlichen Leben in der Stadt Hela liegen aus dem 14. Jahrhundert 
keine Nachrichten vor. Es dürfte jedoch nicht zweifelhaft fein, daß es in der 
deutſchen Stadt, die Lübiſches Recht beſaß, auch ſchon eine Kirche gab. Wann 
diefe Kirche erbaut wurde, wird fid) wohl nie feſtſtellen laſſen, wenn man der 
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alten Nachricht, nach der fie bereits im 12. Jahrhundert errichtef wurde, keinen 
Glauben ſchenken möchte. Cie ftand noch bis ins 18. Jahrhundert hinein, 
wenngleich fie damals längſt verfallen war. Noch heute find im Walde von 
Alk-Hela ihre Ruinen feſtzuſtellen. 

In das Leben der Bürger dieſer alten Stadt gibt dagegen der Gildenbrief 
der Katharinenbrüderſchaft einen beachtenswerten Einblick“). Er iff von einem 
der 13 namentlich aufgeführten Begründer der Brüderſchafk, Jacob Molde, 
ausgeſtellt worden. Dieſer Jacob Molde war, wie verſchiedentlich erwähnt 
wird, Aeltermann der Brüderſchaſt und hat augenſcheinlich am Ende feiner 
Amksführung bei Übergabe der Abrechnung, die zum Schluß erwähnt wird, 
die Beſtimmungen, die bei Begründung der Brüderſchafk ſeſtgeſetzt wurden, 
und die Beſchlüſſe, die in der erjfen Zeit gefaßt wurden, aufgezeichnet. Die 
Niederſchrift wird alſo in die Zeit kurz nach 1351 zu ſetzen ſein. 

In ihren erſten Anfängen mag die Brüderſchaft ſchon in älkere Zeit zu— 
rückgehen, bis ſie die ſeſte Organiſation ſand, won der ihr Gildenbrief Zeugnis 
ablegt. So werden auch die Nachrichten, die ihre Begründung in die Jahre 
1311 und 1333 verlegen, zu verfteben fein’). So wird fid) auch erklären, daß 
die Gründungsurkunde eine große Anzahl von Beſlimmungen enthält, die 
augenſcheinlich in eine ällere Zeit zurückgehen; ſie ſind in einem erſten Teil 
zuſammengefaßt. Hier wird das Verhalten der Mitglieder bei ben religiöſen 
Feſtlichkeiten, zu denen fich alle zuſammenfinden, genau geregelt. Jeder [oll 
eine Geldſpende opfern, jedoch wird ausdrücklich dafür geforgt, daß auch die 
Unbemiltelten eine Gabe darbringen können. Auch in allen anderen Beſtim— 
mungen, durch die die Wahl der Aelkerleuke, die Beerdigung von Brüdern 
und Schweſtern geregelt wird, bemüht man fid, eine vollſtändige Gleichſtellung 
aller Mitglieder, ob reich oder arm, durchzuführen. Mit einem Dank an den 
Bürgermeiſler und den Rat für die Erlaubnis zur Begründung der Brüder- 
ſchaft ſchließt dieſer erſle Teil der Urkunde. Es ſolgen dann Beſtimmungen, 
die augenſcheinlich von Fall zu Fall von den Aelterleuken oder der Verſamm— 
lung aller Mitglieder feſtgeſetzt wurden. Sie enthalten die Verpflichtung zum 
Beſuch von Vigilien und regeln das Verhalten von Brüdern und Schweſtern 
bei ben gemeinſamen Zuſammenkünfken beim Biere. Anmaßendes Benehmen 
der Männer und Zankjuht der Schweflern werden mit Geldftrafen bedroht. 
Genauere Beſtimmungen werden für die Neuaufnahme von Brüdern und 
Schweſtern erlaſſen. Nur wer „ehrſam und unverſprochen iſt“, das Bürgerrecht 
beſitzt oder feierlich gelobt, es erwerben zu wollen, und einen Bürgen ſtellt, darf 
aufgenommen werden. Auch die Aufnahme der Kinder von Mitgliedern wird 
genau geregelt. Bei einer zweiten Verheirakung der Frau eines Bruders ſoll ihr 
Mann Aufnahme finden. Die Verpflichtung der Mitglieder an Beerdigungen 
teilzunehmen, wird dahin erweitert, daß wenigstens ein Aelkermann ſtets mit- 
zugehen bátte. Dagegen dürfen bei der Beerdigung von Kindern, die nicht 
12 Jahre alt wurden, höchſtens 16 Witglieder der Brüderſchaft, die in der 
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Nähe wohnen, dabei fein. Bei all dieſen Beſtimmungen ijf eine Gleichſtellung 
von Brüdern und Schweſtern durchgeführt. In gleicher Weiſe können Männer 
und unverbeiratete Frauen Mitglieder der Brüderſchaft werden, allerdings 
werden zu Aelkerleuken nur Brüder gewählt, Aber an den Zufammenkünften 
der Brüderſchaftk nehmen die Schweſtern genau fo wie die Brüder teil. Die 
Frau wurde alſo durchaus als gleichwertig behandelt, was fid) vielfach im 
Mittelalter fefiftellen läßt. Sie nahm ebenſo wie an der Arbeit aud) an Freud 
und Leid im täglichen Leben teil. Dies ift in Hela noch bis in die neueſte Zeit 
bei der Einteilung der Arbeit zu verfolgen; es finden fid) noch beute in Hela 
Beſtimmungen, nach denen beim Fiſchfang und der Verteilung ſeiner Erkräge 
die Frauen ebenſo wie die Männer ihren Anteil erhaltens). Schließlich ijf 
beachkenswerk, daß es fich bei dieſer Katharinenbrüderſchaſt um Vereinbarun— 
gen zu gegenſeikiger Hilfeleiſtung, wie fie im Mittelalter oft begegnen, handelt; 
von einer Verpflichtung zur Beftaftung von unbekannten Token, bie ange- 
ſchwemmt find, iff nirgends die Rede dla). 


III. Hela von 1400 bis 1454. 


In der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ging der Heringsfang, der in 
der Stadt Hela getrieben wurde, weiter zurück, und gleichzeitig brach auch 
der Heringshandel, der bereits im 14. Jahrhundert große Verluſte erlitten 
hatte, vollſländig zuſammen. Von den geringen Ergebniſſen der Heringsſiſcherei 
wird weiter verſchiedentlich berichtet). Es ijf dabei beachtenswerk, daß der 
Heringsſang, der bei Hela getrieben wurde, neben der Heringsſiſcherei auf 
Schonen genannt wird, bei der ebenſo in dieſen Jahren verſchiedenklich ſchlechke 
Erkräge erzielt wurden. Man erinnerke ſich augenſcheinlich hierbei an frühere 
Zeilen, in denen die Heringsfiſcherei bei Hela nicht weniger Bedeutung gehabt 
hatte als der weithin bekannte Heringshandel der ſchoniſchen Küſte. 

Die Fiſcher in Hela begannen aber in dieſer Zeit ſich bereits allmählich 
umzuflellen und anderen Fiſchfang in größerem Umfange als bisher zu be- 
treiben. Sie hofſten wohl noch in jedem Jahre auf jo bedeutende Erträge, wie 
ſie früher beim Fang des Hochſeeherings erzielt worden waren. Es wurde 
deshalb auch noch in jedem Jahre Keringsfang betrieben, zu dem die Fiſcher 
regelmäßig hinauszogen, aber es handelte fid) hierbei, wovon man fid) all- 
mählich überzeugen mußte, nur noch um den kleinen Hering, den ſogenannken 
Skrömling, und die Ergebniffe, die hier erzielt wurden, blieben ftefs gering. 
Während noch im 14. Jahrhundert der Heringsfang augenſcheinlich die wid- 
tigſte Erwerbsquelle für die Bevölkerung Helas war, gewannen im Laufe des 
15. Jahrhunderts zunächſt neben ihm, dann immer mehr an ſeiner Stelle der 
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Aal- Dorſch- und Lachsfang Bedeutung. Bei ihm taten fid) einige Fiſcher zu 
einer Matſchkopie zuſammen, jedoch konnte hierbei ein Verlag, wie in der 
Willkür ausdrücklich hervorgehoben wird, nicht abgeſchloſſen werden. Ein Yer- 
lag ftellte ja eine Vereinbarung dar, bie zwiſchen einem Kaufmann und einem 
Fiſcher getroffen wurde und nur zur Ausübung des Heringsfanges möglich 
war. Beim Aal-, Dorſch- und Lachsfang dagegen kam ein Fiſchhandel, der 
größere Bedeutung gewinnen konnte, überhaupt nicht in Frage; denn die 
Erträge konnten hier nie fo bedeutend fein wie bei dem Heringsfang, der in 
Schonen ausgeführt wurde und bis zu Beginn des 14. Jahrhunderts auch in 
Hela blühte. Die Watſchkopie der Fiſcher ftellte alfo nur eine Vereinigung 
dar, zu der ſich die Fiſcher unkereinander zuſammenkaken, und iſt von einem 
Verlag durchaus zu unkerſcheiden. Es wurden deshalb auch keine ausführlichen 
Borfdrijfen, wie fie fid) für den Verlag des Heringsſanges in der Willkür 
finden, gegeben. Es wird nur kurz beſtimmt, daß ein früheres Abbrechen der 
Vereinbarungen, die bei der Matſchkopie gekroffen waren, vermieden werden 
ſollte. 

Als die Erkräge der heimiſchen Heringsfiſcherei immer weiker gering 
blieben und der Bedarf an Heringen, der im Mittelalter überall ſehr groß war, 
nicht mehr befriedigt werden konnte, traten die Kaufleute der preußiſchen 
Städte mit den hanſiſchen Kaufleuten in Verbindung, durch die die reichen 
Erkräge des Heringsfanges in den ſchoniſchen Gebieten in den Handel gebracht 
wurden. Bereits gegen Ende des 14. Jahrhunderks läßt ſich eine Bekeiligung 
preußiſcher Kaufleute an dieſem Heringshandel nachweiſen. Die Kaufleute der 
großen preußiſchen Städte ließen fid) im Jahre 1368 ein Privileg ausſtellen und 
damit die Erlaubnis geben, auf einer Vikte das Salzen der Heringe und ihren 
Verſand zu übernehmen’). Dieſe preußiſche Bitte, die zunächſt von Vögken, 
die abwechſelnd aus ben 4 größten preußiſchen Städten geſandt wurden, 
verwaltet wurde, konnte nur ganz allmählich Bedeukung gewinnen. Sie wurde 
fogar vorübergehend geſchloſſen und hakte ftets unter der Anfeindung der 
benachbarten Lübecker Bitte zu leiden. Erf nachdem fie im Laufe des 15. Jahr- 
hunderts vollſtändig in den Beſitz der Danziger Kaufleute übergegangen war, 
die dann auch allein den Vogt ſtellten, gewann der Handel mit Heringen aus 
Schonen für Preußen und Polen größere Bedeutung. Er wurde ſchließlich 
ausſchließlich über Danzig geleitet. 

Die erſte Einfuhr von ſchoniſchen Heringen erfolgte in das Ordensland 
gegen Ende des 14. Jahrhunderks. In den Verzeichniſſen der Komkureien, die 
in jeder Burg für faſt jedes Jahr Heringe in Tonnen oder nach Laſtgewichk 
beſtimmk angeben, finden fid) verſchiedenklich Schoniſche Heringe angeführt. 
Sie freien zuerſt im Jahre 1385 in Danzig auf, und zwar gleich in der bejon- 
ders großen Menge von 17 Tonnen); das hängk augenſcheinlich damit 3u- 
ſammen, daß Danziger Kaufleute den Handel mit Schonen führten. Später 
finden fid dann nur noch einmal im Jahre 1410 in Danzig „3 lefte ſchoniſch 
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Dering". In Königsberg wird nur einmal (1410) Hering aus Schonen (4 Tonnen) 
erwähnt, in Chriſtburg befanden fid) 1422: 1% Tonnen, Mewe hat 1416 zwei, 
1422 fogar 6 und 1438 noch einmal 1 Tonne Schoniſchen Hering. Seltener 
noch wird Hering aus Bornholm genannt: Königsberg 1410: 4 Laſten; Mewe 
1416: 7 Tonnen und 1422: 2 Tonnen. Nur in Marienburg, dem Sitz des 
Hochmeiſters, finden fid) in den Jahren 1393 bis 1412 faſt ſtets größere Men- 
gen von Heringen aus Schonend). Im übrigen wird bei den Angaben über die 
Heringsbeſtände in den Komtureien (es ſind im ganzen 164 Skellen, an denen 
die Beſtände an Heringen aufgezählt werden) keine Benennung über die Her— 
kunſt der Heringe gegeben Sie werden dann augenſcheinlich aus der Fiſcherei 
an der preußiſchen Küſte ftammen. Dabei handelte es fid) wohl um die kleinen 
Strömlinge, während aus Schonen die großen Hochſeeheringe kommen. Sie 
waren ſehr viel teurer und galten wohl als Delikateſſe. Es fällt auf, daß fie 
faſt nur in Marienburg, dem Sitz des Hochmeiſters, und beſonders zahlreich 
in den erſten Jahren in Danzig auftreten. Neben ihnen müſſen die Heringe 
aus Hela noch immer einen guken Ruf gehabk haben. In Danzig werden für 
das Jahr 1385 neben den bereits erwähnten 17 Tonnen Schoniſchen Hering 
„item 4 lefte und 10 Tonnen heilſchen heringes“ und für das Jahr 1410 auch 
neben Schoniſchen Heringen „s tefte heiliſch hering” angeführt. Man hob den 
Hering aus Hela hier wohl im Unterſchied zum Hering aus Schonen hervor. 
Eleichzeikig wird aber auch damit ein Hinweis gegeben, daß die übrigen 
Heringsbeſtände, deren Herkunſtsork nicht beſonders erwähnt wird, dem heimi- 
iden Fiſchfang enfffammen. 

Beim Zuſammenbruch des Heringshandels, der infolge der geringen Er— 
träge des Heringsfanges völlig lahm gelegt wurde, löften fid) nakurgemäß die 
Vereinbarungen, in denen fid) Kaufleute und Fiſcher zum Verlag zuſammen— 
geſchloſſen batten, auf. Die Helenſer Bürgerſchaft jab ſich vor die Wahl geſtellt, 
fich weiter zur Handelsſtadt, die Überſeehandel betrieb, zu entwickeln oder zur 
Fiſcherſiedlung zu werden. In dieſer wirkſchaftlich ſchwierigen Zeit haben die 
Fiſcher, die nur geringe Fänge heimbrachken und jo in die Schuld der Kauf- 
leute gerieten, die fie verlegt hatten, fid) verſchiedenklich ihren Verpflichtungen 
zu entziehen verſuchk. Sie zogen an den „Vorſtrand“ und trieben hier ihren 
Fiſcherberuf unabhängig von den Kaufleuten und von den Verlagsvorſchriften, 
die in der Stadt galten. Dort hakte fic, wie überall vor den Mauern einer 
Stadt, allmählich eine Vorſtadk gebildet, in der man die bedrückenden Beftimmun- 
gen der ſtädkiſchen Willkür nicht zu beachten brauchte. Die aus dem Beginn des 
15. Jahrhunderts flammende Willkür der Stadt verbietet in ihren letzten Be- 
ſlimmungen ausdrücklich, daß ein Fiſcher, der von einem Kaufmann „vor- 
legget” iff, ohne deffen „willen und glauben“ auf den Vorſtrand zieht. Augen- 
ſcheinlich ſuchte man durch die Anordnung den Verhälkniſſen, die ſich immer 
mehr unfer dem Zwange der Not herausbildeten, entgegenzufrefen. Natürlich 
war es nicht möglich, die wirkſchaftliche Entwicklung, die durch den Ausfall des 
Heringsfanges bedingt war und die die alten Formen des Verlages bejeitigen 
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mußte, aufzuhalten. Es werden immer mehr Fiſcher aus der alten Stadt, die 
wirtjchajtlih zufſammenbrach, hinausgezogen fein, um fih vor ihren Toren, 
„am Vorſlrande“, eine neue Exiſtenz zu gründen. Es enkſtand hier allmählich 
eine neue Fiſcherſiedlung, Neu-Hela. Sie wurde augenſcheinlich fon vor 1400 
angelegt. Die älteſten Nachrichten, die auf ein Enkſtehen dieſer Fiſcherſiedlung 
hindeuten, find wohl in der Erwähnung bes Vicarius von Olden Hela im 
Jahre 1413 zu jeben; denn die Bezeichnung „Olden Hela” fegt ein Neu-Hela 
voraus. Die Siedlung Neu-Hela muß bald neben der alten Stadt beachkens— 
werke Bedeutung gehabt haben. Schon 1417 wird eine Kirche erwähnt, die 
dem Heiligen Petrus, dem Schußheiligen der Fiſcher, geweiht iff?%). Es iff die 
Kirche zu Sk. Petri und Pauli, wie fie ſpäker oft genannt wird, die in Neu- 
Hela lag. Es iſt daher durchaus irreführend, an der Stelle, wo heute Hela liegt, 
die erfíe deulſche Stadt Hela, die mit Lübiſchem Recht begründet war, ſehen 
zu wollen und Alt-Sela, als „älkeſte Anſiedlung kaſchubiſcher Ureinwohner“ 
anzusprechen”). 

Als die Erträge der Heringsſiſcherei ausblieben, haben verſchiedene Kauf— 
leute aus Hela mit den Fiſchern, mit denen ſie im Verlag zuſammen den 
Heringsfang und handel befrieben haften, auf andere Weiſe verſucht, neue 
Erwerbsmöglichkeiten zu finden. Sie verſuchten augenſcheinlich, ähnlich wie es 
in den Städten auf Schonen geſchah, deren Handel neben dem Heringshandel 
zeitkweiſe recht bedeutend war, anderen Handel zu treiben und haben dabei 
ihren Handelsverkehr weithin ausgedehnt. Auf einer Fahrt, die ihn durch 
den Sund führen ſollte, wurde 1424 der Helaer Schiffer Thomas von Rene 
von den Vikalienbrüdern gekapert; in feinem Schiſſe hatte der Danziger 
Werner von Eſſen 8 Dorkrechter Laken, die jedes 10 rheiniſche Gulden wert 
warenss). Tiefer Kelaer Schiffer fuhr alſo im Auftrage eines Danziger Kauf- 
manns, deſſen Ware er an Bord hatte, durch den Sund bis nach Holland. 
Den Verluft der Ware meldeten die Danziger bei den Verhandl ungen mit 
Dänemark als Schaden an. 

Der Überſeehandel, in den man hier einen Einblick erhält, konnte nicht 
weitere Bedeutung gewinnen. Er wurde, bevor er ſich richtig entwickeln konnte, 
von der mächtigen Nachbarin Danzig, bie in ihm eine Gefährdung ihres Han- 
dels erblicken mußte, lahmgelegk und ſchließlich vollkommen verboten. Danzig 
halte in den erſten Jahrzehnken des 15. Jahrhunderts begonnen, ſeinen Macht— 
bereich erheblich auszudehnen. Die Stadt hakte es verftanden, dem wachſenden 
Einfluß ihres Handels enkſprechend, den Handel der kleinen Nachbarſtädte 
unter ihren Einfluß zu bringen und die Skädte ſelbſt ihrem Willen gefügig 
zu machende). Da der Handelsverkehr, der durch den Deutſchen Ordensſtaat 
organiſiert war, zuſammengebrochen war, konnten auch die kleinen Städte, 
die an ihm Halt und Schuß gehabt batten, nicht mehr neben Danzig beſtehen. 
Die Allſtadt Danzig und die Jungſtadt Danzig mußten ſich dem Einfluß der 


3 Stadtbibliothek Danzig Me. 652, fol. 49; Folh, M. W. G., Jahrg. 7 (1908), S. 61. 
57) Seeger, a. a. O., S. 5. 
58) Hanſe-Rezeſſe, Band L = 
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Rechkſtadt unterwerfen, und auch die Stadt Hela, deren alte Erwerbsquelle 
verfiegt war, konnte ihre Selbftändigkeit neben der mächtigen Seeſtadk nicht 
mehr aufrechterhalten. Es gelang Danzig, Hela vollkommen unter feinen Ein- 
fluß zu bringen. Im Jahre 1433 ſchickke Danzig feinen Ratsdiener Kerſten nach 


Hela zur Verhaftung eines Holzdiebes, der in feinen Wäldern Holz geſchlagen 


hatte. In überaus demütigen Wendungen berichtet der Rat von Hela, daß er 
dem Wunſche Danzig enkſprochen habe und die Feſtnahme des Mannes, der 
des Diebſtahls beſchuldigt wurde, veranlagt habe“) Wie fpátere Berichte 
zeigen, hat Danzig in dieſer Zeit um 1430 den Handel, der von Hela aus 
belrieben wurde, geradezu verboten. Hela mußte mit Danzig eine „Vereini— 
gung“, wie es heißt, abſchließen, nach der Danzig den Schutz der kleinen Skadt 
und ihre Verſorgung mit allen nolwendigen Lebensmitteln übernahm. Hela 
verpflichtete fid) ſeinerſeiks, jeden Fernhandel vollſländig einzuſtellen. Dem 
Rat von Hela wurde gedroht, wenn er ſich dieſen Beſtimmungen nicht fügen 
wollke, daß Hela dann nichk einmal für den Hausgebrauch mit Mehl verſorgk 
werden würde). So mußten fid) bie Helenſer, die vollffändig machtlos waren, 
den Forderungen Danzigs unterwerfen. Immer wieder hat Danzig energiſch 
darauf geſehen, daß ſeine Verordnungen befolgt wurden, und ſich durch ſtrenge 
Konkrollen davon überzeugt, daß jeder Handel von Hela aus unkerblieb. 1441 
warf Danzig dem Rat von Hela vor, daß im vergangenen Jahre verbotene 
Güter wie Pech und Teer in Booten von Danzig aus nach Hela gebrachk und 
von dort auf Helaer Schiffen in andere Lände gehandelt wären. Hela verſprach 
daraufhin eine genaue Unterſuchung, um die Schuldigen feſtzuſtellen, und ihre 
ſtrenge Beſtrafung: „wir wellen ſy ſo vorbuſen, das ir uns dor ymme dirkennen 
fullet, das wir uwer wilen derrollek haben undt alle czeit gerne thun wellen 
nach alle unſerm vermoggen s)“. 

Nur für den Hausbedarf war eine Einſuhr von notwendigen Gütern ge— 
ffattet. Aber auch hier hatten die Helenſer Schwierigkeiten. 1438 wurden einem 
Helaer Fiſcher in Weichſelmünde vom Pfahlknecht zwei Tonnen Mehl abge- 
nommen“). Er hatte fie nicht, wie ihm geſagk wurde, mif einem Zeichen ver- 
jeben laffen. Da bat der Rat von Hela demükiglich die mächtige Stadt um 
Rückgabe dieſer Beſlände, da man in Hela allgemein nicht gewußt hätte, daß 
vorher ein Zettel zur Ausfuhr nach Hela beforgt werden müßte. Nur die Ein- 
ſuhr bejfimmter Waren, die geradezu als Helſche Waren bezeichnek wurden, 
war den Fiſchern geſtaktet. Hierzu gehörte beſonders Bier und Kiepenholzé !). 

Bei dieſem energiſchen Vorgehen, durch das der Danziger Rat den Han— 
del von Hela labmlegte, mußte die Bedeukung der Stadt immer mehr herab— 
ſinken. Die Kaufleuke halken beim Rückgange des Heringsfanges zweifellos 
ſchon verſchiedenklich ſchwere Verluſte erlitten. Davon wird gelegenklich in der 
Chronik des Johann von Poſilge zum Jahre 1416 berichtet. Und wenn es 


60) Sk. A. O. 300, U. 79, A. 4. 
ot) St. A. O. 300, U. 79, A. 7. 
62) St. A. O. 300, U. 79, A. 6. 
e) St. A. O. 300, M. 79, A. 5. 
„% St. A. O. 300, U. 79, A. 7. 


134 6. Rúble. Die Stadt Hela im Mittelalter. 


vielleicht auch fraglich erſcheinen möchte, ob diefe Stelle auf den Helaer 
Heringshandel zu beziehen iſt, ſo wird doch zweifellos in gleicher Weiſe das, 
was hier gejagt wird, wie für Schonen auch für Hela gelten). Die Kaufleute 
ſahen ſich ſchließlich gezwungen, die Stadt, in der ſie unter dieſen veränderken 
Verhältniſſen nicht mehr ihrem Erwerb nachgehen konnten, zu verlaſſen. 
Hela wurde eine Fiſcherſtadt, da die Mehrzahl der Bürgerſchafk vom Fiſch— 
fang leben mußte. Mit den Kaufleuten verließen augenſcheinlich auch die 
Handwerker, die in der Handſeſte von 1378 genannt werden, zum größten 
Teil die Stadt. Jedenfalls finden ſich in der Willkür, die aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts ſtammt, keine Beſtimmungen, die ſich auf die Regelung ihrer 
Tätigkeit oder ihres Verkaufs beziehen, nur von den Inhabern der Krüge 
wird geſprochen. Sie dürſen ihre Gekränke nur bis 9 Uhr abends ausſchenken. 
Über die Anzahl der Krüge, die in Hela beſtanden, werden in dieſer Zeit An- 
gaben nicht gemacht; ſpäter werden 7 Krüge genannt. 

Die Abhängigkeit, in die Hela durch diefe Vereinbarungen wirtſchaftlich 
von Danzig geriet, wirkte ſich auch politiſch weitgehend aus. Bereits 1416 
wird ein Danziger Bürger Hans Lange „advocakus in Heyle““ eg). 1441 
erhielt Hela durch Danzig die Mitteilung von dem Verbot des Hochmeiſters 
und der Preußiſchen Skände, daß vor Oſtern niemand in dieſem Jahre aus— 
ſegeln ſollle. Bei den Preußiſchen Skändekagen erſchienen allerdings in den 
erſten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts noch Verkreker der Stadt Hela). 
Bald aber, bereits 1453, übergab die kleine Stadt die Verkrekung ihrer Inter- 
effen der großen Nachbarin, von der fie vollſtändig abhängig war“). Dieſe 
hatte ihr bereits 1441 die Einladung zur Tagung übermittelte). 


Allerdings war Hela noch immer eine Ordensſtadt, obgleich es wirtichaft- . 


lich fo weikgehend von Danzig abhängig war. Hela berief fich auch ausdrück— 
lich Danzig gegenüber darauf, daß der Fiſchmeiſter zu Putzig ſein Herr wäre. 
Wie dieſer alljährlich nach Hela kam, ſuchke auch der Großſcheffer des Ordens 
gelegenklich Skadt und Land Hela auf, wobei für ſeine Verpflegung eine 
genaue Koſtenrechnung aufgefiellt wurde“). 

Hela war auch jetzt gelegenklich der Sammelpunkk der Flokken, die auf 
Befehl des Ordens und der preußiſchen Städte enkſandk wurden. Ebenſo 
wurden auch in Hela Truppentransporte, die aus Deufjchland als Hilfe für 
den bedrängken Orden einkrafen, gelandet (1410). Dabei wurde ein großer 
Teil der Bevölkerung von der Peſt, die unker den Soldaken ausgebrochen 
war, befallen””). Im Jahre 1451 bulbigte die Stadt wie die anderen Prouni 
{cen Stände dem Sochmeifter, als dieſer nad) Putzig kam“). 


65) Scr. r. Pruss., hrsg. von Th. Hirſch, M. Toeppen u. E. Strehlke, Bd. IH, 
S. 364, 21. 
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Bd. III, S. 343: 1451 
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Wenn vom Leben in Hela aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts be- 
tichtet wird, findet fido niemals ein Unterſchied zwiſchen Alt- unb Neu-Hela. 
Es wird von den zwei Kirchen in Hela geſprochen, und nur gelegentlich die 
Kirche „Unſer lieben Frauen“ und die Kirche zu St. Petri und Pauli be- 
ſonders bezeichnet. Man gewinnt den Eindruck, daß die Anſiedlung vor ben 
Toren der Stadt bald neben der alten Stadt, deren Handel vollſtändig 3u- 
ſammengebrochen war, das Übergewicht gewann. Hela wurde im Laufe dieſer 
Zeit eine Fiſcherſiedlung, die zwar Stadtrechte beſaß, aber niht wie früher 
eine Raufmannftadt war. Und fo wird es auch erklärlich erſcheinen, daß dieje 
Stadt in ihrem Siegel, das ſich zuerſt auf einem Brieſe aus dem Jahre 1414 


findet, den Heiligen Petrus, den Schugpatron der Fiſcher, zeigt. Der Siegel- 
ſtempel, von dem auf zahlreichen Briefen aus dem Ende des 15. Jahrhunderks 
fih eine große Zahl von guten Abdrücken findet, ift noch heute vorhanden”). 
Die Figur des Heiligen Petrus ſteht in ber Mitte in ganzer Geffalt und hält 
in der rechten Hand den Schlüſſel, in der linken augenſcheinlich einen Fiſch. 
Die am Rande umlaufende Umſchrift lautet: S CON SVLIS . TERAE * 
HELENSIS Oer Rat von Hela nennt ſich hierdurch ausdrücklich Rat des 
Helaer Landes, d. h. des Gebietes der Stadt und ihrer Freiheit. Man hat augen- 
ſcheinlich von einer Erwähnung der Stadt abgeſehen in dieſer Umſchrift, weil 
es als ſelbſtverſtändlich galt, daß die consules die Stadt Hela vertraten, Es 
mußte betont werden, daß ſie auch über die terra helensis die Herrſchaft aus- 
übken. Neben dieſem älkeſten Siegel der Stadt begegnek noch, allerdings ſehr 
felten, ein kleines Gekreffiegel. Es findet fid) zuerſt an einem Briefe aus dem 
Jahre 150073) und zeigt den Schlüſſel des Heiligen Petrus, der rechts und links 
von je einem Stern umgeben iff. Auch zu dieſem Siegel ift der Stempel noch 
vorhanden“). 

Wo das Rathaus von Hela, das verſchiedenklich erwähnt wird, gelegen 
hat, läßt fi nicht feſtſtellen. Man ift- geneigt, es in der Stadt Alt-Hela zu 
ſuchen. Es gab hier auch ein Gefängnis, von dem in den Strafbeftimmungen 
der Willkür unb auch in den Briefen geſprochen wird Aus dem Beginn des 
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15. Jahrhunderts ſtammte ferner ein Ratsbuch, deffen älteſte Eintragungen 
bis ins Jahr 1414 zurückgehen ſollken, und das bis 1668 forkgeführt wurde. 
Dieſes Buch, das der Helaer Prediger Chriſtian Gillmeiſter dem Danziger 
Bürgermeifler Gabriel Krumhauſen 1668 zuſchickte, ijf leider nicht mehr vor- 
handen. Jedoch ſinden ſich einige Auszüge, die von dem Danziger Syndikus 
Rojenberg gemacht wurden”) und zum Teil von Ephraim Praetorius benutzt 
wurden“). 

Die Lage der Stadt an der Südſpitze der langhingeſtreckten Halbinſel vot 
der Einfahrt zur Weichſel und zu der bedeutenden Hanſeſtadk Danzig brachte 
es mit fid, daß off in ihrer Nähe Schiffe ſtrandeten und Güter, die von frem- 
den Schiffen ſtammten, ans Land getrieben wurden. Nach den alten An— 
ſchauungen des Cfranbred;jtes waren diefe Eigentum der Strandbewohner. Es 
iff deshalb durchaus verſtändlich, daß die Bürger von Hela auf die Skrandung 
von Schiſſen hofften und ihrem Kirchengebete die Bitte um einen gejegnefen 
Strand hinzufügken?). In den älteften Zeiten wird in Hela das Skrandrecht 
vielfach als unverhüllke Plünderung ausgeübt worden fein. Die unglücklichen 
Schiffer, die hier im Sturme auf Strand gerieten, verloren all ihr Eigentum 
bei der Bergung ihrer Güter. Noch im Jahre 1426 beklagten fid) engliſche 
Kaufleute bei den Verhandlungen mit den Hanſeſtädten darüber, daß eines 
ihrer Schiffe, das vor Hela in Brand geraten und geftrandet war, ausgepíün- 
dert wäre. Bei den Bergungsarbeiten, die von den Schiffskindern und den 
Kaufleuten vorgenommen wurden, wurden die Güter der engliſchen Kaufleute 
„von den von Heile usgekragen und weggenomen, alje gud alſo 500 & 
Sterling und mehr“. Auf dieje Beſchwerde antworteten die Danziger, daß die 
Bewohner ihres Vorlandes Hela nur ihren Bergelohn, der ihnen zuſtehe, zu— 
rückbehalten hätten. Wenn jemand von denen, die fid) geſchädigt fühlten, feft- 
ſtellen würde, daß geſtrandekes Gut in Hela zurückbehalten wäre, fo würde 
man energiſch gegen die Helenſer vorgehen. 

Es war nach den Beſtimmungen der Strandordnung, durch die das 
Eigentum der fremden Schiffer bei der Strandung geſchützt werden ſollke, 
durchaus geftattet, Vergelohn für die Hilfeleiſtung zu fordern. Schon die 
älteſte Willkür bringt gleich in ihren erſten Beſtimmungen eine Strand— 
ordnung, durch die die Bergung und der Beſitz der geſtrandeten Güter gereglt 
werden. Nur in Gegenwart des Vogtes und von 2 Ratsmännern, die als 
Kämmerer bezeichnet werden, oder wenigſtens nach deren vorhergehender Be- 
nachrichtigung ſoll angekriebenes Gut geborgen werden. Ebenſo foll Treibgut, 
alfo Waren, die aus der See aufgefilcht werden, zu den Kämmerern vor das 
Rathaus gebracht werden. Von Strandungen bei der Küſte bei Hela wird in 
dieſer Zeit verhältnismäßig felten berichtek“). Öfter hört man dagegen von 
Überfällen durch Seeräuber oder Auslieger. Die geſchützte und verffeckte 
Bucht bof günſtige Möglichkeiten, den von und nach Danzig fahrenden Schif— 
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fen aufzulauern. Immer wieder wird von Überfall und Plünderung der Kauf- 
fahrteifchiffe berichtet“). 

Vom kirchlichen Leben liegen aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
bereits mehrere einwandfreie Nachrichten vor. Es gab in Alt-Hela einen 
Pfarrer, der an der Pfarrkirche tátig war. Seine Einkünfte wurden durch 
verſchiedene Abgaben ſichergeſtellk. Zunächſt floſſen ihm beſtimmte Abgaben, 
die von den Erträgen des Heringsfanges geleiſtet werden mußten, zu. Außer- 
dem genoß er die Einkünfte von 6 Morgen Land, die an den Wieſen der 
Stadt bei der Wobberau (?) lagen’). Ferner erhielt die Kirche in Alt-Hela 
jährliche Zinseinnahmen von einer Mark aus einem Haus, das die Mönche 
von Oliva zwiſchen 1414 und 1481 aufgelafjen hatten. Der Pfarrer von Alt- 
Hela, von dem fpáter verſchiedentlich die Rede iff, wird 1416 zum erſten Mal 
genannk. Neben ihm war noch ein Vikar in Alt-Hela kätig, wahrſcheinlich an 
ber St.-Annenkapelle, die ſpäter erwähnt wirds). Die Einnahmen, die dieſer 
Vikarius bezog, floſſen ebenfalls aus jährlichen Zinszahlungen, die von Kapi- 
kalien ſtammken, die auf Häuſer angelegt waren. Im Jahre 1431 war ein 
Vikar Amelung in Alt-Sela tätig, deffen Name genannt wird. Die Kirche in 
Neu-Hela war dem Heiligen Petrus gewidmet und wird in den Jahren 1431, 
1439, 1443 erwähnt. Im Jahre 1417 wird ſie zum erſten Male genannt. Da- 
mals fiel ihr eine Schenkung von 50 Mark zu, die Peter Strich, ein Selaer 
Bürger, ihr vermachkes?). Neben den Kirchen war ſchon 1438 eine heilige 
Kreuzgilde begründet, die ihre Gelder auf Häuſer ausgeliehen hakte. Ebenjo: 
beſtand bereits 1443 ein Hoſpital zum Heiligen Leichnam. Es erhielt ebenſo 
wie die Pfarrkirche zu Alt-Hela bejffimmte Abgaben von den Erträgen des 
Heringsfanges. Ihm wurden 1443 — 6 Mark vermacht. Im Jahre 1442 wird 
auch ein „Predikan“ des Pfarrers und ein Schulmeiſter genannt, bie ver- 
pflichtet find, an Werktagen das Sakramenk auszuſtellen und eine Kollekte 
für Lichte zum Beſten des Sakramentsss) zu veranſtalten. Es gab alfo damals 
auch bereits eine Schule in Hela. 


IV. Hela von 1454 bis 1526. 


Da die Stadt Hela bereits im Laufe der erſten Hälfte des 15. Jahrhoͤts. 
weitgehend wirtichaftlich und politiſch von Danzig abhängig geworden war, 
wird es verſtändlich erſcheinen, daß Danzig die erſte fid) bietenbe Gelegenheit 
benutzte, um eine äußere Rechtsgrundlage für ſeine Herrſchaſt über die kleine 
Stadt und ihr Gebiet zu gewinnen. Als ſich die preußiſchen Stände bei Be- 
ginn des Jahres 1454 enkſchloſſen, dem Hochmeiſter den ee aufzuſagen, 


79) Sone Rezeſſe, Abt. I, Bd. 8, n. 124: 1426; n. 775: 1430; Abt, II, Bd. 1, 
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ließ fid) Danzig am 7. März die Aufficht über die Fiſcherei in Pußig und Hela 
und das Gebiet der Scharpau im Werder übergeben ). Bereits in den näch- 
ften Tagen ergriff Danzig Beſitz von Hela und führfe eine Neuregelung der 
Verfaſſung in der Stadt durch s). Hierbei lehnte man fid) augenſcheinlich eng 
an die dort beſtehenden Verhälkniſſe an. Alljährlich ſollten auf dem Lande und 
in der Stadt Hela 12 Ratsherren gewählt und aus ihrer Mitte heraus ein 
Bürgermeiſter zum Workführer des Rates beftimmt werden. Die Ratsherren 
mußten der Stadt Danzig Treue ſchwören und fid) verpflichten, „dat lant und 
ftat von Heyle by eren und rechte koholden“. Auch der Bogt, der zu feinem 
Amt vom Danziger Raf eingeſetzt werden follte, mußte ſchwören, Danzig die 
Treue zu halfen und nach Lübiſchem Rehte gerecht zu richten. 

Mit ſtarker Hand ergriff Danzig ſofork die Zügel der Verwalkung in der 
kleinen Stadt. Der Danziger Rat ſchickkte den Raksmann Tidemann Langer- 
beck nach Hela. Ihm wird die Stadt Hela und ihr Gebiet als Adminiffrator, 
wie er gelegentlich genannt wird, unkerſtellt. Er hakte dieſes Amt mehrere 
Jahre hindurch, augenſcheinlich während des ganzen 13jährigen Krieges, ge- 
führt. In jedem Jahre ſuchte er die Stadt Hela auf und nahm vor dem Rat 
und der Gemeinde die Übergabe der Zinszahlungen in Empfang. Gleichzeitig 
ließ er ſich die Bitten und Beſchwerden von den Bürgern vorkragen und 
regelte ſelbſt die vorliegenden Streitfälle, ſoweit der Vogk nicht [don batte 
Ordnung ſchaffen können; beſonders ſchwierige Rechksfälle legte er dem Dan— 
ziger Rat zur Entſcheidung vor. Zugleich leitete er auch die Einziehung der Ab- 
gaben, die Danzig, feit es Hela bejegt hakte, einkreiben ließ. Zu den Ber- 
pflichtungen, die man von der kleinen Stadk verlangte, ſollke auch die Stel— 
lung von Mannſchafken zum Kampfe gegen den Deutſchen Ritterorden ge- 
hörense). Hela bat dringend, hiervon abzuſehen. Die Stadt beſaß nur für 
3 Leute Harniſche und mußte ftets gegen die Seeräuber auf der Hut fein. 
Außerdem wurden alle Bürger beim Fiſchfang dringend benötigt, ſodaß nie- 
mand entbehrt werden konnte. Auch in ſpäkeren Jahren bat die Stadt eine 
Stellung von Mannſchafken als vollſtändig unmöglich zurückgewieſens). Da- 
gegen erklärke ſich der Rat von Hela bereit, nach Möglichkeit für die Ein— 
ziehung der verlangten Gelder zu ſorgen. Auch bei den Tagefahrken der 
preußiſchen Städte zu Graudenz und Elbing bezahlte Hela die auf die Stadt 
entfallenden Kriegskoſtenss). Der Adminiftrator ließ diefe Abgaben im Jahre 
1454 durch Jakob Skeubrücker einziehen, da der Rat von Hela augenſchein— 
lich nicht in der Lage war, die Zahlung der Gelder bei feinen Fiſchern durd- 
zuſetzen. Der Beauftragte des Adminiſtrakors ſuchke bie Fiſcher auf und for- 
derte fie auf, ihre Zinszahlungen an ihn abzuführen. Er hakte aber wenig 
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87) Sk. A. D. 300 U. 79 A. 53 (1500); A. 55 (1501); f. Anhang 4. . 

88) Tóppen, Akten der Stándetage Off- und Weſtpreußens, Bd. IV, S. 438: 1454: 
Zagefahrt zu Graudenz, Hela zahlt 50 Mark; Bd. IV, S. 530: 1456: Tagefahrt zu 
€lbing, Hela bezablt 125 fl. hy 
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Erfolg mii feinem Vorgehen, da fie fid) weigerken, die verlangte Summe in 
voller Höhe zu zahlen und fid) nur bereit erklárten, die Hälfte zu entrichten. 
Erſt auf einen Bericht hin, den Jakob Steubrücker dem Raksherrn Tiedemann 
Langerbeck vorlegte und auf eine briefliche Mahnung bin, die von dieſem an 
den Rat von Hela gerichtet wurde, gelang die Einziehung der Gelder. Der 
Rat läßt ſich ſchleunigſt von den Fiſchern einen Teil der Abgaben zahlen und 
ſtellt die noch fehlenden Gelder aus eigenen Mitteln zur Verfügung, um 
Zwangsmaßnahmen, mit denen der Adminiſtrakor augenſcheinlich gedroht 
hakte, zu entgehen. Gleichzeitig bat Hela um Herabſetzung der Abgaben, die 
in dieſer Höhe nicht geleiſtek werden könnken. Auch in den nächſten Jahren 
begegnete der Rat der Stadt Hela, dem der Adminiſtrakor weiter die Ein- 
treibung der Zinszahlungen überlaſſen hakte, hierbei den größken Schwierig— 
Reifen. Er muß immer wieder darum bitten, den Ablieferungstermin binaus- 
zuſchieben, und eine Ermäßigung der Abgaben herbeizuführen. Dieſe Bitte, 
die verſchiedentlich und immer ſehr dringend vorgebracht wird, wird ftets mit 
der Armut begründet, der die Biúirgeridaft anheimgefallen wäre, da ihre Ein- 
nahmen infolge des ſchlechten Fiſchfanges ſehr gering wärend“). Die Abgaben, 
die Hela ablieferte, wurden auch ſchon in den erſten Jahren nach der Beſitz— 
ergreifung durch Danzig bedeutend herabgeſetzt. Sie bekrugen im Jahre 1461 
nur nod) 60 Mark, die zur Beſoldung der in Pußig liegenden Danziger Sol- 
daten, von denen ſoeben die Belagerung und Eroberung der Stadt durd)- 
geführt war, verwendet werden follten®). 

Die wirkſchafkliche Lage Helas verſchlechterke fic, wie dieſe häufigen 
Klagen zeigen, von Jahr zu Jahr immer mehr. Die Bürger lebken nur noch 
vom Fiſchfang, deffen Erträge off nur febr gering waren. Man hoffte augen- 
ſcheinlich immer noch auf einen großen Seringsfang, und die ganze Gemeinde 
erwartete alljährlich den Hering, um dann immer wieder eine ſchwere Ent- 
käuſchung zu erleben. Die ſäumige Zahlung der Abgaben wurde immer wieder 
mit den ſchlechten Erträgen des Fiſchfanges enkſchuldigk. Dabei betonten die 
Helenſer, daß ſie „arme Fiſcher wären, die in den wilden Wogen ihre Nah— 
rung ſuchen“ müßten. Im engſten Zuſammenhang mil dieſer fortſchreikenden 
Verarmung der Stadt ſtand auch ihre Wachkloſigkeit nad) außen hin. Hela 
war auf den Schutz der mächtigen Nachbarſtadt angewieſen, da es vollſtändig 
wehrlos war. Man beſaß in Hela, wie der Rat berichtet, nur 3 Harniſche, 
und mußte ſogar vor den Drohungen der Anwohner des Kaminſchen Haffes 
Danzigs Beiſtand erbitten. Dieſe haften nämlich Helaer Bürger feſtgehalten, 
um dadurch ihren Forderungen, die ſie Danziger Bürgern gegenüber vor— 
brachten, beſonderen Nachdruck zu verleihen‘). Auch gegen die Überfälle der 
Livländer und Dänen, die während des 13jábrigen Krieges Hela bedrohen, 
ſind Stadt und Land völlig ungeſchützt, und flehen daher den a von Dan- 
zig um feine Unterſtützung an?). 

89) Gt A. O. 300 U. 79 A .18 (o. J., wohl 1460); A. 20 (o. J., wohl 1453/65); 
ſ. Anhang 4. À 
90) Scriptores rer. Pruss. Bd. IV S. 610 Anm. 


91) Sk. A. O. 300 U. 79 A. 15: 1458; A. 17: 1459, 
92) St. A. O. 300 U. 79 A. 21 (o. J.: 1453/66), 
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Nach dem Abſchluß des zweiten Thorner Friedens, der den Kampf 
zwiſchen den preußiſchen Ständen und dem Hochmeiſter 1466 beendete, ge- 
ffalteten fid) die Verhälkniſſe für die kleine Stadt keineswegs günffiger. Die 
Stadt Danzig war von König Kaſimir veranlaßt worden, den größten Teil 
der Friſchen Nehrung, die fie im Lauſe des Krieges beſetzt batte, an den deut— 
iden Orden herauszugeben. Als Erſatz für diefe wertvollen Gebiete wollte 
König Kaſimir dem Danziger Rat Stadt und Land Hela überlaſſen ds). Aber 
Danzig war mit dieſer Abfindung keineswegs einverſtanden. Die Gebiete der 
Nehrung, die abgetreten werden mußten, waren reich und brachten nicht un- 
bedeutende Einnahmen, während Hela verarmt war, immer mehr zur Be- 
deutungslofigkeit herabſank und nur geringe Zinsabgaben aufbringen konnte. 
Es kam hinzu, daß Danzig Sela bereits in Beſitz genommen hakte und alfo 
für die Herausgabe einer wertvollen Neuerwerbung, bie die Beſetzung der 
Friſchen Nehrung darſtellte, mit einem Gebiete, das [don längſt der Verwal- 
kung der Stadt unterſtand, entſchädigt werden ſollte. Es ijf verſtändlich, daß 
fich der Danziger Raf mit dieſer Regelung nicht zufrieden geben wollte. Aber 
der König ſchob die Enkſcheidung darüber, wie eine volle Entſchädigung für 
die Herausgabe der Nehrung gewabrieiffef werden ſollte, hinaus, bis er ſelbſt 
nach Danzig kommen würde”). Tatjächlich kam aber Kaſimir nicht nach Dan- 
zig, und auch unter ſeinen Nachfolgern wurde eine endgültige Regelung nicht 
erreicht, obgleich Danzig verſchiedenklich darauf drang. Erſt im Jahre 1526 
beftimmte König Sigismund J., daß Danzig in der üÜberlaſſung des Helaer 
Gebietes eine genügende Entſchädigung für die abgetretenen Ländereien auf 
der Friſchen Nehrung zu ſehen hätte”). Erſt jeit dieſer Zeit gehörten Stadt und 
Land Hela endgültig zum Gebiete der Stadt Danzig. In der Zwiſchenzeit 
von 1466—1526, alſo volle 60 Jahre hindurch, war Hela ſozuſagen nur auf 
Widerruf bis zur endgültigen Regelung der Beſitzverhälkniſſe dem Rate der 
Stadt Danzig unterſtellt. a 

Dieſe unklaren Beſitzverhälkniſſe mußten für die kleine Stadt und ihr 
Gebiet überaus nachkeilige Folgen haben. Die Verwalkung Helas wurde 
augenscheinlich ſchon bald nach dem zweiten Thorner Frieden nicht mehr mit 
derſelben Sorgfalt von Danzig geführt, wie in der Seif des 13jährigen Krie- 
ges. Verſchiedene Ratsherren, deren Namen allerdings nicht genannt wer- 
den, waren als Adminiſtrakoren eingeſetzt. Ihre Tätigkeit beſchränkte ſich 
augenſcheinlich darauf, einmal im Jahre in Hela zu erſcheinen und vor Rat 
und Gemeinde den Empfang der Zinsabgaben zu beſcheinigen. Dazu wollte 
fih der Ratsherr Johann Kirch, der 1472 Adminiſtrator wurde, nicht ver- 
fiehen, ſodaß Hela ihm anbot, ein Boot zu feiner Beförderung nach Danzig 
zu fchicken?). Schon im nächſten Jahre wurde jedoch eine neue Regelung 
von Danzig aus getroffen, die deutlich erkennen läßt, daß der Rat nicht 


93) Simſon, a. a. O., Bd. I, S. 255, 

92) Simſon, a. a. O., Bd. I, S. 278; 330; Thunerk, Akten der CGtándetage 
Preußens Königlichen Anteils, Bd. I (1896), S. 188 (1472); S. 297 (1472). 
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96) Sk. A. O. 300 U. 79 A. 23: 1472, 
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mehr denſelben Wert auf den Beſitz und die Verwaltung der kleinen Stadt 
legte, wie er es vor dem Abſchluß des zweiten Thorner Friedens getan hakte. 
Danzig verpfändete Stadt und Land Hela für 20 Jahre an den Ratsherrn 
Johann Dinckeldorff und feine Verwandten gegen eine Zahlung von 4400.— 
Wark’), 

Aus diefer Zeit, in der Hania Stadf und Land Hela verpfándet batte, 
liegen irgend welche Klagen des Helaer Rates über die Höhe der Abgaben 
oder die Schwierigkeiten, die ihre Eintreibung verurſachte, nicht vor. Die 
Verwaltung der Stadt führte, wie gelegentlich berichtet wirdes), der Vogt im 
Namen des Ratsherrn Johann Winkeldorff und der Stadt Danzig. 

Erſt nachdem die Einlöſung der Pfandſumme erfolgt war und Hela wieder 
unter der Verwaltung eines Danziger Adminiſtrakors ſtand, klagte der Rat 
von Hela wieder über die Schwierigkeiten, auf die er bei Eintreibung der 
Zinsabgaben ſtieß. Er bat dringend die Abgaben, die in einer Höhe von 
91 Mark eingeſammelt waren, herabzuſetzen, da die Bürger völlig verarmt 
wären unb diefe Zahlungen nicht aufbringen könnten”). Als einer der Ad- 
miniftraforen, die in dieſen Jahren das Helaer Gebiet verwalteten, wird 
Tönniges Bockelmann 1499 genannt!) Neben ihm war jpáfer nod) ein 
zweiter Danziger Ratsherr Cleiß Bern, der als „Hauptmann über Hela“ be- 
zeichnet wird, mit der Verwaltung beauftragt). Auch ſpäter werden ge- 
legentlic) 2 Danziger Ratsherren nebeneinander genannt, die Herren Jürgen 
Mant und Mathias Lange, an die ſich der Raf mit ſeinen Klagen und Be— 
richten wendet*”), Sie machten in jedem Jahre eine Inſpekkionsreiſe nad) 
Hela, deſſen Verwaltung ſie augenſcheinlich längere Jahre hindurch führten, 
ſcheinen fid) ſonſt aber nicht febr viel um die Verhälkniſſe in dieſem Gebiet 
gekümmert zu haben. Im Jahre 1521 find die Danziger Ratsherren Jürgen 
Mant und Jacob Reje Adminiſtrakoren von Hela. Sie find gerade in ihrem 
Verwalkungsgebiet, um die Zinsabgaben für den Raf in Empfang zu nehmen, 
als der Danziger Ratsſekretär Ambroſius Storm auf der Heimreiſe aus 
Dänemark in Hela einkraf. Er ließ ſich an Land fahren und übernachtete bei 
den beiden genannten Ratsherren, um am nächſien Morgen fid mit einem 
Helaer Schiff nach Danzig fahren zu laffen). Ein weſentlicher Grund für 
die Vernachläſſigung, die Hela von Danzig aus erfuhr, war neben der un— 
geklärten rechtlichen Lage zweifellos die geringe Höhe der Abgaben, die von 
hier eingingen. Die jährlichen Zahlungen, die in der verarmten Stadt und 
ihrem Lande eingekrieben werden konnken, mußten immer wieder herabgeſetzt 
werden und erreichten im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts nur noch 
eine Höhe von 34 Mark). Je weniger die Danziger Wdminiftratoren in die- 


97) St. A. O. 300 M. 79 A. 24: 1473, u 
es) Sk. A. O. 30 OU. 79 A. 44: 1497, — 
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fen Jahren in die Oerbáltnijje in Sela eingriffen, deffo mehr hört man vom 
Vogt der Stadt, der im Namen der Stadt Danzig die Gerichtsbarkeit aus- 
übt. Mehrere dieſer Vögte find aus den Briefen des Helaer Rates an Danzig 
oder aus eigenen Schreiben bekannt. Neben ihnen tritt die Bedeutung des 
Rates der Stadt Hela immer mehr zurück. 

Der Vogt hakte oft einen nicht leichten Stand; denn der Rat der Stadt 
Danzig [deute fid) nicht, in feine Gerichtsbarkeit einzugreifen und Helenſer 
Bürger von fid aus zur Rechenſchaft zu ziehen, wenn Beſchwerden ein- 
gingen tes). Ebenſo mußte auf Danzigs Forderung hin der Vollzug einer 
Strafe ausgeſetzt werden, bis die Adminiftratoren zu alljährlichem Beſuch 
in der Stadt erſchienen waren “de). Gelegenklich wurde fogar die Gerichks— 
barkeit des Bogtes von Danzig aus übergangen, und mehrere Helenſer Bir- 
ger zur Verhandlung nach Danzig beſtellt !“). Bei ſchwierigen Rechksfällen 
mußte fid) entſprechend den Beſtimmungen der Willkür der Vogt fofort an 
den Danziger Rat wenden. Als im Jahre 1500 eine größere Schlägerei am 
Strande ftatígefunden hatte, bat er den Danziger Rat, die Verhandlungen 
zu übernehmen, da dieſer Fall feine Befugniſſe über[dbritfe!^9), Auch Helas 
Bürger wollten fid den Gerichtsentſcheidungen des Vogkes nicht immer 
fügen. Die größten Schwierigkeiten wurden dem Vogt Hans Role 1521 be- 
reitet, Er geriet in ſchwere Auseinanderſetzungen mit einem Bürger, der ihn 
und feine Frau ſchwer beſchimpft hatte. Als er ihn vor fein Gericht ziehen 
wollte, erklärte er, daß er fid) feinem Urteil nicht füge, da der Vogl nicht in 
eigener Sache Recht ſprechen dürfe). Ein andermal gelang es dem Vogt 
nur mit Unkerſtützung des Rates und der ganzen Gemeinde, die zu einer Ber- 
ſammlung berufen wurde, die Verhaftung eines beſonders widerſpenſtigen 
Mitbürgers durchzuführen). 

Der Vogt war aber nicht nur Richter in der kleinen Skadt, ſondern zu— 
gleich auch Verkrauensmann des Danziger Rates und beſonders feines Ad- 
miniſtrakors. Er hakte oft die verſchiedenſten Aufträge für ihn in ſeinem 
Amtsbezirk auszuführen. Dazu gehörte die Beförderung von Briefen, die an 
die Admirale der im Hafen von Hela liegenden Flotte gerichtet waren’) und 
bie Úbermittelung von Befehlen an Danziger Schiffe, die auf der Reede von 
Hela lagen. Oft wurden ihm noch ſchwierigere Aufträge erteilt. So Sollte er 
ſogar von den Schiffen der Lopocyſen (2), die vor der Stadt lagen, einen 
Knecht abfangen, wagte aber dieſen Befehl nicht auszuführen, da er mif einem 
Überfall und mit Brandſchatzung bedroht wurden). Von großer Wichtigkeit 
waren für Danzig ffef8 die Nachrichten über die Schiffe, die auf der Reede 


— 
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von Hela Schutz gegen ungünſtige Winde juchten!‘?). Ebenſo wurde vom Vogt 
genaue Meldung über die Kämpfe verlangt, die fih zwiſchen verfchiedenen 
Schiffen hier abjpielfent'*), Der Vogt Hans Henke erhielt fogar von Danzig 
den Auftrag, unter den Einwohnern feines Amtsbezirks Bootsleute, die man 
nötig brauchte, anzuwerben nn). 

Die ungeklärke rechkliche Lage, in der ſich Stadt und Land Hela ſeit dem 
zweiten Thorner Frieden befanden, brachte eine große Unſicherheit mit fid, 
unter der die Bürger off febr ſchwer zu leiden haften. Der Woywode von 
Pommerellen trat verſchiedenklich an die Stadt mit Forderungen heran, bie 
erkennen laſſen, daß er ihre Unterſtellung unter die Herrſchaft Danzigs nicht 
anerkannte. Er verlangte nicht nur die Zinszahlungen, die an den Landes- 
herrn abzuführen waren ne), ſondern forderte auch die Stellung von Mann- 
ichaften, zu der Hela verpflichtet wären). Er drohte dabei, um feinen For- 
derungen mehr Nachdruck zu verleihen, mit der Ungnade des Königs, wenn 
die Stadt feinen Forderungen nicht nachkommen wollen). Auch in die kirch- 
lichen Verhältniſſe von Hela ſuchte er verſchiedenklich eigenmächtig einzu- 
greifenne). Außer dieſen gelegentlich in ſcharſem Tone vorgebrachken Forde- 
rungen bemühten jid) die Woywoden Otto von Machwitz und Nikolaus Wol- 
kau, das enge Verhältnis, in dem Hela zu Danzig ſtand, dadurch zu lockern, 
daß fie die kleine Stadt veranlaſſen wollten, eine ſelbſtändige Verkrekung zu 
den Tagesfahrken der Preußiſchen Stände nach Chriſtburg, Graudenz oder 
Elbing zu entſenden ne). Aber die Helenſer wandten fid) ſtets mit der Bitte 
um Schutz an das mächtige Danzig, unter deffen Herrſchaſt fie gerne bleiben 
wollten). Sie haften die Überzeugung gewonnen, daß fie ohne Danzig voll- 
kommen ſchutzlos wären. Nicht einmal gegen die Drohungen einiger Pomme— 
relliſcher Sofleute, deren entlaufene Bauern in Hela aufgenommen waren, 
konnte fid) die kleine Stadt alleine helfen:). Und fogar die Danziger Unter- 
jagen vergriffen fih an Weide und Wald des Helaer Rates, den fie augen- 
ſcheinlich für vollſtändig machtlos hielten). 

Die Machtlofigkeit des Rates und die Unſicherheit, der die Stadt aus- 
gejegt war, waren letzten Endes begründet in der ſchwierigen wirtſchaftlichen 
Lage der Bürgerſchaſt. Schon bei der Einziehung der Abgaben, die der Raf 
der Stadt abliefern mußte, war immer wieder von der furchtbaren Verarmung. 
der Bürger die Rede. Die oft geradezu rührenden Klagen, die in den Briefen 
lent wurden, waren zweifellos berechtigt. Sie wurden auch von Danzig an- 
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erkannt und dadurch berückſichtigt, daß die Abgaben, die die Stadt leiſten 
mußte, immer weiter berabgejeBf wurden ?). Immer wieder iff es dabei der 
ſchlechke Heringsfang, durch ben die Not veranlaßt wurde. So allgemein bekannt 
war damals die ſchwere Lage der Bürger von Hela, daß ſie ſich darauf be— 
riefen, die Danziger wüßten ja ſelbſt, „wo pdf mnt uns gelegen yht)”. So be- 
font der Rat von Hela auch, als er Danzig um feine Unterftüßung in einem 


Erbſtreit bittet, „es diinkef uns nicht ein kleines fein vor uns arme fiſcher 


200 Mark zu erben“). Oft ging es den Helenſern jo ſchlecht, daß „der 
tigenfte Menſch in feinem Hauſe nicht einen dorſch hat zu eſſen, weder 
trocken noch gejalzen, da fie nichts gefangen“ ). 

Hela war eben vollſtändig eine Fiſcherſiedlung geworden. Der Fiſchfang 
war der einzige Beruf, der von der ganzen Bevölkerung ausgeübt wurde”). 
Verſchiedentlich bat deshalb der Rat, zu Gerichtsverhandlungen die Helenſer 
Bürger erft nach der Fangzeit nach Danzig zu laden?), da fie ſonſt den ganzen 
Verdienſt, den fie gerade während dieſer Zeit gewinnen könnten, verſäumen 
müßten. Jeder Handel war der Bürgerſchaft, wie ſchon in der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, auch jetzt von Danzig aufs ſtrengſte unterſagt. Es war 
fogar beſtimmk worden, daß die Helenſer Fiſcher den Verkrieb ihrer Fiſche 
nicht ſelbſt übernehmen dürften. Die Danziger Kaufleute follfen zum Ankauf 
der Fiſche nach Hela kommen und ſo an die Skelle der Kaufleute, die bis dahin 
in Hela tätig geweſen waren, treten. Sehr bald aber ſahen fid) bie Helenſer 
Fiſcher gezwungen, um ihre Fiſche verkaufen zu können, nach Danzig zu 
fahren und fie dort feil zu halten. So wurden fie letzten Endes doppelk ge- 
ſchädigt und haften zum Verluſt ihrer alten Handelsfreiheit nod) den Nachteil, 
daß ſie mit ihren Fiſchen zum Verkauf nach Danzig fahren mußten. Hierdurch 
wurde beſonders der ärmere Teil der Bevölkerung ſchwer bekroffen. Ihre Bikte, 
mit der fie fid) unter Berufung auf das, was ihnen zugeſagt war, an den. Rat um 
Anderung dieſer ſchwierigen Lage wandten, wird aber beſtimmk keinen Erfolg 
gehabt habens). i 

Der Rat von Danzig nahm es mif der Durchführung feines Han- 
delsverbofs in der kleinen Stadt überaus genau und ſchärfte diefe feine 
Vorſchriften dem Rat von Hela, den er für ihre Durchführung verankworklich 
machte, immer wieder eint“). So gab Hela auf eine Anfrage Danzigs die be- 
ſtimmte Zuſicherung, daß es ſich an die Vorſchriſten genau halte und kein Mehl 
und kein Korn ausführe oder auf Schiffen ausführen laffe). Um die Erfüllung 
eines Geſuches um Unkerſtützung zu erreichen, fügte der Rat von Hela, der 
Danzig ſeiner Unterwürfigkeit verſichern wollte, hinzu: „und wir ouch nym 
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denken czu verkoufen s)“. Immer wieder werden die beſtimmken Verficherun- 
gen, daß kein Helenſer Bürger ein Roggengeſchäft mache oder mit Bier unb 
Dorſch handele, wiederholt). Und wenn Verſtöße gegen diefe Beſtimmungen 
vorkamen, ſo griff der Rat von Hela ſelbſt ein und erſtaktete ſofort Meldung 
an Danzig, um eine ſtrengere Beſtrafung der ganzen Skadk zu vermeiden. Als 
einmal der Verdacht aufgetaucht war, die Bürger des Skädkchens hätten 
mehrere Güter eines geſtrandeken Schiffes zurückbehalten, um fie im Handel 
zu verkaufen, ließ der Danziger Rat fofort Hausſuchungen in Hela abhalken !). 
Auch ein Ausfuhrhandel mit Bier wurde von Hela aus nichk bekrieben, ob— 
gleich eine große Menge Bier in jedem Jahre von Danzig aus dorthin gebracht 
wurde se). Dies Bier wurde in Hela ſelbſt für die 7 Krüge, die in jedem Jahre 
100 Faß Bier verſchenkten, benötigt. Ein Verkauf von Bier an die Schiffe, 
die auf der Reede vor Hela lagen, war gleichfalls ausdrücklich verboken. Jedoch 
wird natürlich die Schiffsbefagung, die vor Hela lag und dort günſtigen Segel- 
wind ermarfefe, in den 7 Krügen des Landes bei der Verkilgung des Bier— 
vorrafes nicht unerheblich mitgeholfen haben. 

Es wird unter dieſen Verhälkniſſen nicht wundernehmen, daß die Gewalt 
des Rates der Stadt Hela nur noch ein Schein war, der aus früherer Zeit ge— 
blieben war, in der Hela eine Handelsſtadk geweſen war und durch die Ausfuhr 
von Heringen Bedeutung erlangt batte. Der Rat war vollſtändig machklos und 
juchte bei jeder Gelegenheit die Unterftüßung von Danzig. Zwar wurde noch in 
Hela wie einſt ein Ratsbuch geführt, und verſchiedenklich wurden Urkunden, die 
rechtliche Vereinbarungen bezeugken, ausgeffef[t!??). Aber ihre Richtigkeit wurde 
gelegentlich in Zweifel gezogen, und Hela mußte fid) an Danzig mif ber Bitte 
wenden, der Gültigkeit feiner Rechtsakte Anerkennung zu verſchaffen ts). Die 
kleine Stadt hatte fogar nicht einmal die Macht, die Überweiſung einer ihr 3u- 
geſprochenen Erbichaft, die der Kirche und dem Rathaus von Hela zugefallen 
war, durchzuſetzen, ſondern mußte Danzig um Unterffüßung zur Durchführung 
dieſer Angelegenheit biffent*). Auch in der Bevölkerung der Stadt und des 
Landes Hela konnte der Rat jein Anſehen nicht mehr aufrechterhalten. Er bat 
Danzig, durch ſtrenge Beſtrafung der Bürger, die ihm den Gehorſam verweiger— 
ten und ihn öffenklich dem Hohn und Spokt preisgaben, ſein Anſehen wieder 
herzuſtellen. Beſonders ſchlimm krieb es derſelbe Bürger, der ſchon mit dem 
Vogt in ſchwerſte Streitigkeiten geraten war. Er hakte fich, wie Hela brieflich 
klagte, erfrecht, „einem Ehrſamen Rath auff Hel keukel namen zu geben .. 
als nemlig Hans Heuken (ben Vogt) euren borenbether Cleis rolen (den frühe- 
ren Bogt) itzt mit euch wonhaftig ein hawignaſe Arnth ſcheuwen einen noth- 
ſcheiſſer, Broſian reger einen krabbenſtreicher Hanns ruben einen krogen 
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pomerenigk offentíid) vor feinen knechten geleftert und gejdenbet'^")". Außer- 
dem hat er dieſe Schimpfnamen in einen Reim gebracht, der auf einem einge- 
legten Zettel zu leſen war. Da dieje Spottverje recht bezeichnend find, mögen 
ſie hier folgen: 

Criſtan lange was ein heftiger mean 

Wy balde ehr bey meyn holczs quam 

Her wolde meyn holczs gern enthpfangen 

Dar kunde herr nicht wohl an langen 

Wy riſch das ehr czu nothſcheyſſer quam 

Nothſcheiſſer wes nicht bey dy bandi 

Wy drade ehr czu hawigneſen kwam 

Hawickneſe was auch nicht bey dy hant 

Wy balde her czu krabbenſtreicher kwam 

Dar was ehr nicht wol bekant 

Gar drach ehr den brerenlether fant 

Hans tube der kreuge pomering was auch dar mangk. 
Dieſer Beſchwerdebrief zeigt die ganze Hilfloſigkeit des Rakes von Hela und 
feiner angeſehenſten Mitglieder. Die Danziger Ratsherren werden über dieſes 
Schriftſtück fid) höchlichſt amüſiert haben. 

Der rohe Ton, den die Spoffverje erkennen laffen, herrſchte augenſchein— 
lich damals auch ſonſt im Helaer Fiſcherleben. Bei Streitigkeiten waren 
ſchwerſte Beſchimpfungen nicht jelfen, und manches Mal haben die Bürger und 
ihre Frauen fid) gegenjeifig die Ehre abgeſprochen. Oft ging man ſogar zu 
Tätlichkeiten über. So ging ein Fiſcher mit offenem Meſſer auf die Frau des 
Bogtes los und beſchimpfte fie öffentlich auf die unflätigſte Weiſe “). Ein 
anderer ſchlug einen Mitbürger und nannte feine Frau eine Huren). Am 
ſchlimmſten war es im Jahre 1500, als es zu einer großen Schlägerei am 
Strande kam. Hier gab es nach dem Bericht, den der Vogk an den Danziger 
Rat einſchickte, fogar Tote und mehrere Schwerverwundeten ). Worum es fid) 
bei dieſen Streitigkeiten handelte, wird nicht gejagt. Es liegt jedoch die Ber- 
mutung nahe, daß es eine Auseinanderſetzung zwiſchen Bewohnern von Alt— 
Hela und Neu-Hela war, zwiſchen denen nakurgemäß Neid und Groll beſtanden 
haben werden. 

Die Unficherheit, die durch bie polikiſche Lage der Stadt gegeben war, und 
die wirkſchaftliche Not, in die die Bürgerſchaft geraten war, wurden bei meh- 
reren kriegeriſchen Ereigniſſen, die fid) in der Nähe der kleinen Stadt abjpiel- 
ten, beſonders ſchwer empfunden. Die geſchützte Lage der Reede von Hela bof 
ben Ausliegern der Seemächte die befte Gelegenheit, fid) hier verfteckt zu 
halten und die nach Danzig hinſegelnden oder von dork ausfahrenden Schiffe 
zu überfallen. Es waren haupkſächlich Lübecker Auslieger, die meiſt holländiſche 
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Schifſe bei Hela aufbrachken n), ja fogar eine ganze holländiſche Flotte an- 
griffen und ſchwer jchädigten!®). Gelegentlich nahmen fie auch däniſche 
Schifje*’) oder raubten ein Schiff aus, das Güter eines Bürger von Kampen 
mit fid) führten“). Sogar Danziger Schiffe wurden einmal von ben Lübeckern 
aufgebrachte. 

Bei den Auseinanderſetzungen über die Überfälle, die zwiſchen Danzig 
und Lübeck ſtatkfanden und einen breiten Raum auf den Hanſekagungen ein- 
nahmen, ſpielte die Frage, ob Hela zum Danziger Fahrwaſſer gehöre, eine große 
Rolle. Schon im Jahre 1457, in der Zeit des 13 jährigen Krieges, [pracy Danzig 
von „unze vorlank Heile“, wohin der König von Dänemark, der Danzig als 
Gaſt auſſuchen wollte, gekommen wäre“). Lübeck wollte dagegen Hela nicht 
als Danziger Gebiek anerkennen und behaupkeke, daß die Überfälle bei Hela 
nicht in den Danziger Gewäſſern erfolgt wären und deshalb eine Schadenerſatz— 
leiſtung nicht in Frage käme de). Dieſen Behaupkungen traten die Danziger 
immer wieder mit der größten Entſchiedenheit entgegen und betonten wieder- 
holt, das Danziger Hoheitsgebiet reiche von der Weichſel „ab bet ko Rejehovet 
und wedderumbe langeſt be neringe vilna bef an dat deep“) “. 

In diefe Kämpfe, die vor ihren Augen ffattfanben, wurden die Helenſer 
Fiſcher gelegentlich mit hineingezogen. Sie erhielten vom Danziger Rat 1511 
den Befehl, die Ladung von zwei holländiſchen Schiffen, die von Lübecker Aus- 
liegern genommen, dann aber wieder bei dem ſtarken Sturm zurück auf die See 
gefahren und bei Hela geſtrandet wären, zu bergen. Die Helaer führten den 
Beſehl aus, konnten aber nicht verhindern, daß die holländiſchen Seeleute, die 
fic) zu ihnen gerettet haften, von den Lübeckern gefangen fortgeführt wurden’). 
Kurz darauf wurden däniſche Schiffe auch von einem Lübecker Auslieger 
genommen und verbrannt. Den Leuten, die fid) an Land retten konnten, gaben 
die Bürger von Hela aber weder Eſſen noch Trinken für ihr Geld, ließen ſie 
auch nichk in ein Haus oder eine Herberge ein, wohl aber nahmen ſie ihnen 
Kiſten, Packen, Regiſter und anderes, was fie an Land gebracht hatten, jort!*"). 
Auf die Beſchwerde der Dänen hin ließ Danzig fofort den Vogk von Hela die 
Angelegenheit unterſuchen, da es in keiner Weiſe wollte, daß den Untertanen 
des Königs auf Danziger Gebiet irgend welcher Schade zugefügt werde. Es 
wurde ſeſtgeſtellt, daß man in Hela von den ganzen Vorgängen überhaupt nichts 
wußte. Die Dänen hätten fid), fo meldete der Vogt, in den Dünen verſteckk 
gehalten und fid) dann auf ein holländiſches Schiff gerettet, als die Lübecker 
forfgefahren wären. Bei Nachforſchungen nach den Gütern brachte man nur 
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eine Kiſte mit einigen werkloſen Briefen zu taget). Man gewinnt bei dieſer 
Darſtellung den Eindruck, daß die Helenſer Fiſcher in Erinnerung an frühere 
Zeiten in ihre alten Vergehen verfielen und fich die geſtrandeken Güter der 
überfallenen Dänen aneigneten. Sie find aber wohl dabei aus Furcht vor dem 
ſtrengen Regiment der Stadt Danzig fo überaus che vorgegangen, daß 
ihnen nichts nachgewieſen werden konnte. 

Außer den Ausliegern, die vor Hela ihr Unweſen krieben, fanden ſich oft 
eine große Anzahl von Schiffen dort ein, die den Danziger Hafen verlaſſen 
baffen und nun hier auf günſtigen Segelwind warteten. Sie lagen oft febr 
lange vor Hela, und ihre Beſatzung wird wohl auch gelegenklich an Land ge— 
gangen fein, um fid) in den Kneipen von Hela zu ſtärken. So wird wohl die 
große Biermenge, die für die 7 Kneipen in Hela in jedem Jahre notwendig 
war, ihre Erklärung finden*”). Denn wenn die Bürger auch das Bier, das 
nach Hela gebracht war, nicht im Handel nach außerhalb, alſo auch nicht auf die 
vor der Stadt liegenden Schiffe verkaufen durften, jo konnte und wollte man 
doch nicht hindern, daß fich die Schiffer in Hela ſelbſt beim Bier die lange Zeit 
des Wartens vertrieben. Auch die Danziger Gejanbten für den Hanjetag, der 
Bürgermeiſter Hinrich Wyſſe und der Raksherr Ulrich Huxer, die vom Rat nach 
Lübeck abgefchickt waren, lagen faſt volle 4 Wochen vor Hela, bis fie endlich 
weiterſegeln konnten. Sie fanden 36 große und kleine Schiffe vor der ſchützen— 
den Halbinſel, die immer wieder verſuchken, um Hela herumzuſegeln, aber 
immer wieder zurückkamen, „da der Wind ihnen zuwider warts“. 

In dieſer Zeit des ausgehenden 15. Jahrhunderts, als Helas wirkſchaſtliche 
Bedeukung immer mehr zurückging, läßt ſich eine wachſende Ankeilnahme der 
Bevölkerung am kirchlichen Leben der Stadt feſtſtellen. Die Pfarrkirche „Unſer 
lieben Frauen“ in Alt-Hela beſaß damals augenſcheinlich noch dieſelbe Be— 
deutung als Gotteshaus wie die Kirche St. Petri und Pauli in Neu-Hela. 
Neben beiden Kirchen, die verſchiedenklich genannt werden“), wird 1470 ein 
Hoſpital erwähnt, dem eine Stiftung von 30 Mark zufällt. Die Zinſen hier- 
von ſollte das Hofpital nur dann erhalten, wenn es Kranke aufgenommen hätte; 
ſonſt follten fie dem Heiligen Leichnamhoſpikal zufallen, deffen Vorſteher auch 
1480 genannt werden. Seitdem Danzig bie Herrſchaft über Hela angetreten 
hatte, übernahm es auch bie Beſetzung der Pfarrſtellen in der Stadt. Im Jahre 
1472 ſchickke der Rat von Danzig den Helenſern einen Geiſtlichen, Herrn 
Steffen, als Pfarrer. Er ſollte der Nachfolger des alten Geiſtlichen, des Herrn 
Peter, werden, der nach Danzig ging. Der Rat von Hela war mit dieſer Rege- 
lung febr einper[fanben'^). Bald jedoch verſuchte der Woywode von Putzig 
auch hier einzugreifen). Er vertrieb den Pfarrer Johannes Jadecke und ließ 
fich von ihm die Schlüſſel ausliefern“) Hela wandte fih verſchiedenklich in 
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dieſer Angelegenheit mit Biktgeſuchen an Danzig; die Stadt verlangte gleich- 
zeitig, daß auch ihre alten Rechte auf die Kirche von Schwarzau, die der Wop- 
wode fic) aneignen wollte, geſchüßt würden. Dieſe Rechte der Helaer Bürger- 
ſchaft gingen augenſcheinlich bis in älteſte Zeit zurück und waren wohl ein 
letzter Reſt von dem großen Machkeinfluß, den Hela und feine Pfarrkirche einſt 
ausgeübt hatten. Es iff beachtenswert, daß fid) dieſer Zuſammenhang, der zwi— 
ſchen den Pfarrkirchen von Alt-Hela und Schwarzau beſtand, auch in einer 
kaſchubiſchen Sage widerſpiegelté ). Danach verließ die heilige Mutter Gottes, 
die von den zum Luthertum übergekrekenen Bewohnern von Hela verlaſſen war 
und nicht mehr in ihrer Kirche verehrt wurde, in einer Nachk die Kirche in Alt- 
Hela und wanderte über das Meer nach Schwarzau, wo fie fid) an einem 
Brunnen niederließ. Dort wurde eine Kapelle erbauk und ihr Bild aufgeſtellt. 
Es liegt nahe, anzunehmen, daß aus der verlaſſenen Kirche von Ult-Hela das 
wertvolle Kirchengemälde nachks von den frommen Fiſchern von Schwarzau, 
die wohl noch die Zuſammenhänge der beiden Kirchen kannten, hinübergereftet 
wurde. 
Seeinen Anſpruch, die kirchlichen Verhältniſſe in Hela zu regeln, gab der 
Woywode augenſcheinlich irog des Danziger Einſpruches noch keineswegs auf. 
Er griff vielmehr ein Jahr darauf noch weitgehender ein und wollte ſeinen 
Schreiber Hilarius Storch, der nicht einmal Prieſter war, als Pfarrherrn nach 
Hela ſchicken. Es ijt verſtändlich, daß fich der Rat energiſch dagegen ſträubke re). 
Er bat Danzig, beim Offizial oder beim Biſchof durchzuſetzen, daß der Vikar 
Jakob Brandt Pfarrer in Hela werde. Diesmal ſcheinen Danzigs Bemühungen 
Erfolg gehabt zu haben, da die Klagen über dieſe Übergriffe verſtummen. Lange 
Jahre hindurch ſcheinen die Helenſer mit ihrem Geiſtlichen und der Verwal— 
kung ihrer Kirche zufrieden geweſen zu ſein. Verſchiedene Stiftungen floſſen 
in den nächſten Jahren den beiden Kirchen und der St. Annen Kapelle 3119); 
fie zeugen von dem frommen Sinn der Bürgerſchaſt in dieſer armen Stadt. 

Erſt in der Zeit, als die Reformation die Gemüter bewegte, traten auch die 
Bürger von Hela mit Beſchwerden über ihren Pfarrer und mit der Bitte, hier 
Anderung zu veranlaſſen, an den Danziger Rat heran. Der Helenſer Pfarrer, 
Herr Bartholomäus, der vom König und dem Danziger Bürgermeiſter Mathias 
Biſchoff in feinem Amte beftätigt worden war, ſollte das Pfarramt in Hela 
aufgeben und an feine Stelle Herr Hinrich Hincze kreken “). Beide Geiſtliche 
waren den Helenſern gut bekannt. Deshalb traten fie mit aller Wärme für 
Herrn Bartholomäus, den Nachfolger ihres alten Pfarrers, ein und wandten 
ſich gegen Herrn Hincze, den der Offizial zu ihnen geſchickt hakte. Eine Menge 
von Klagen wurden gegen ihn erhoben. Er war lange Zeit gar nicht in Hela 
anweſend und hakte oft feine amtlichen Pflichten vernachláffigt. Beſonders 
ſchwerwiegend erſchien es, daß er das alte Rirchengebet, durch das ein „gejeg- 

161} Cénóva, Skóab (kaszébcko- ctovjifiskjé móvé). E diefer Sage 
in Vjerni Nasziñe für 1930, €. 43, wie mir Dr. Lorentz freundlichſt mitteilt. 
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neter Strand” erbeten wurde, nicht vor der Gemeinde verleſen wollte. Deshalb 
hatte die Gemeinde ibm mit feinem Kaplan Urlaub gegeben und wollte ibn 
nicht mehr als Geiſtlichen haben. Da er aber vom Offizial zum Pfarrer beftellt 
war, mußte hier eine Einigung erreicht werden. Dieſe wurde darin gefunden, 
daß Herr Bartholomäus der Ortsgeiſtliche in Hela wurde und der Pfarrer 
Hincze, der ſich in Danzig aufhielt, auf einen Teil ſeiner Einkünfte, die ihm aus 
dem Pfarramt in Hela zuſtanden, zu Gunſten der Kirche verzidtete. Dieſe 
Löſung, die Danzig herbeiführte, war den Helenſern beſonders lieb, weil Herr 
Bartholomäus durch ſeine Frömmigkeit und dadurch, daß er ein Sohn ihrer 
Stadt war, fid) ihre beſondere Liebe erworben batte. Die Gemeinde ſchloß fid 
dem Dank des Rates nod) beſonders an“). 

Neben dieſem Pfarrer wählten fid) bie Helenſer bereits im nächſten Jahre, 
1525, einen Geiſtlichen, der Herr Hinrich genannt wird, zum Kaplan und ſand— 
ken ihn mit einem Brief nach Danzig. Sie baten Danzig um Beſtäkigung ihrer 
Wahl, da dieſer Prediger neben dem Pfarrer von der ganzen Gemeinde „zu 
einem Capelan der worts Chriſti wy bei euch gehandelt itezs auch bey uns an— 
genommen iſt. deshalben das kleide dy kappe und alle ſein dingk menſchlicher 
lere nachgeloſſen bibliſcher Heilikeith anzuhengen vorwilliget.” Dieſer Geiff- 
lich hatte fich verpflichtet, fid in Danzig noch im Predigen ausbilden zu laffen 
und dann in Hela ſeine Tätigkeit aufzunehmen. Durch ihn wurde die Refor- 
mation bereits 1525, alſo im ſelben Jahre wie in Danzig, in Stadt und Land 
Hela eingefübrt!9). 

Erſt mit dem Jahre 1526 kam Hela endgültig an die Stadt Danzig. König 
Sigismund I. beftimmte, daß Stadt und Land Hela endgültig in den Beſitz 
der Stadt Danzig übergehen ſollten !“). Mit der endgültigen Übernahme der 
Verwaltung der Stadt Hela durch Danzig beginnt nun ein neuer Abſchnitt in 
der Geſchichke der Stadt Hela. Es folgt eine Zeit von über dreihundert Jahren, 
in der Hela aufs engſte mit den Geſchicken der mächtigen Handel d pet- 
knüpft war. 
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V. Beilagen. 
Anhang 1. 
Ordnung der Cf. Kakharinenbrüderſchafk von Hela 1351: 


Staatsarchiv Danzig 300 M. 79, A. 1; Neuere Abſchrift aus Ms. Bibl. Duc. 
Goth. Folio 807, S. 493; vergl. dazu: CabfbibliotbeR Danzig Ms. 652, fol. 61 ff. 


Im Namen Gottes Amen. Gott und feine liebe Mutter und die heilige 
Matrone St. Catharina, die haben zu hauf gejanbt Erbahre Männer; der erſte 
ijf geweſen der Voigt, der andere iff Hans von Rudye, der dritte Jacob Krüde- 
ner, der vierke Hans von der Medene, der fünfte Bühle wolker, der Sechſte 
Tidecke Hagemeiſter, die Siebende Hanß Ebotzye, der Achte Ludwig von dem 
Brincke, der neunte Tydemann Gtripferop, der Zehende Peter von Königsberg, 
der eilfte Clauß Lyſt, der zwölfte Johannes Witte, der dreizehnde Jacob Molde. 
Wir Sämbkliche haben geftiftet eine Bruderſchaft und ein Seelengerebte, mit 
einander Ebahre Leute, olle die es begehrende ſeyndk, Gott zu Lobe und Ehren 
und feiner lieben Mutter Marien, mit der h. Makrone St. Catharinen Hilfe ibt 
zu Lobe. Hóret nun zu wie ihr das Seelen gerebte halten follet. Am St. Catha- 
rinen Tag, ſo ſollet ihr unker ollen Haußarmen eine halbe Tonne Bier aus— 
theilen und abermahl auf Pfingſten, auch jo viel den gedachten Hauß Armen 
an der h. Matrone Sk. Cathrinen Abend, jo follen alle Brüder und Schweſtern 
die zu dem Seelen gerebte gehören bei der Vigilien weſen, des anderen kages 
darnach, Soll zu dem Seelen gerebte kommen ein ieder Bruder, und eine iede 
Schweſter bey der Skrafe die die Brüder darauf geſetzek haben, nemlich der da 
nicht kommt, es fei Bruder oder Schweſter, der hat verbüßet ein halb w Wachs, 
es ſey denn daß er nicht einheimiſch were oder ſonſten Krankheit halben ver— 
hindert würde. Ferner an demſelben Tage als man das Seelen gerehte begehret 
zu der Meſſe, jo follen die Elterleute Pfennige auf die Bahre legen, difer 
Urſachen, ob etwa ein Bruder oder Schweſter wäre, die kein Geldt hatten, die 
ſollen von der Bahre Pfennige nehmen und opfern gleich den andern Brüdern 
und Schweſtern, wie gebräuchlich iff. Des anderen Tages nach St. Catharinen 
Tag follen die Elteften andre Elterleute kieſen, nemlich zwei Brüder aus der 
Gemeine, welchen man nun zum Eltermann kieſet, oder für die gemeine zu 
rathen, welcher fid) deffen würde weigern, der folt nicht nimmer verbüßet haben, 
nemlich acht n Wachs; ferner bóref unb vernehmek der Brüder Einkrechkigkeit, 
was fie zu Rahte ſeyn worden, wofern ein Bruder oder Schweſter krank ift, 
denen foll man ihr Bier zu hauſe ſchicken, ferner ob ein Bruder oder Schweſter 
einen Knecht oder Magd hätte, und in feinem Brodte ſtürbe, 
viel nach ſich als 2 € Wachs werth were, daß follen die Brüder nehmen, und 
ihm die Liechte leihen, und gleich einem andern Bruder oder Schweſter thun: 
were es aber Sache daß er nicht fo viel bette, jo ſoll man ihme die Lichte in 
Sk. Katharinen Ehre leihen. Weiter ob ein Bruder oder Schweſter ver- 
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armfe, daß er nicht vermöchte fein Wachs Geldt zu geben, fo fol man ihn 
gleichwoll wie einen anderen Bruder einen Botten ſänden, ob auch einer gleich 
ausſätzig were, jo foll man ihn dennoch fein Theil geben und Recht damit 
fahren gleich einen geſunden Bruder. Auch danken wir Gott mud unſerem 
Edlen Herrn dem Bürgermeiſter und dem ſitzenden Stule des Rabts, daß ſie 
uns eine Bruderſchaft und eine Seelen gerebte zu halken erlaubet auch ver- 
günſtiget, daß wir einen Gezwang unter uns haetten über Schweſtern in Zucht 
und in Ehren. 

Noch findt die Eltigſten zu Rabte geworden, wenn ein Menſche aus der 
Brüderſchaft verſtirbet, follen die Brüder und Schweſtern zu der Vigilien und 
Beigrab gehen. ein ieder Bruder und Schweſter, ſo nicht dabey iſt, hat einen. 
Schilling verbüßet, wenn die Brüder und Schweſtern figen und trinken in der 
Brüderſchaft, und ein Mann unbeſcheiden were mit einem anderen, der foll 
nicht nimmer verbrochen haben, als der Mann 6 Talenten, wofern ſolches auf 
ihn mit zweyn Männern, ſo nechſt dabey ſitzen, kan bezeuget werden. Wenn die 
Brüder ſitzen und trinken ihre Bier, iff das ein Bruder oder Schweſter ſitzet 
und krinket, und daß es ihnen zu ungute kommet, der foll nicht nimmer als vier 
Skott verbrochen haben. Wenn eine Schweſter ſitzet in der Brüderſchafkt und 
beginnt ſich mit einer andern zu hadern, die follen nicht nimmer verbrechen, 
nemlich iede Schweſter ein Vierding, es fei denn, daß es die eine Schweſter 
möge auf die andere bringen, und mit 2 Schweſtern, ſo zunechſt ſitzen, bezeuge. 

Es ſoll auch ken Mann oder Frau die Brüderſchaft empfangen, es ſey 
denn ehrbahr und unverſprochen, und ſoll Bürge ſetzen, daß er ſich recht und 
redlich verhalten habe. Wir Elterleute danken alle Brüdern und Schweſtern, 
beyde Jung und Alk, die in der Brüderſchaft ſindt, daß ſie uns unterthan ge- 
weſen bis auf dieſe Zeit, Gott müßt unſer pflegen und die heilige Jungfrau 
S. Cathrina, Amen. 

Wenn ein Wenſch ſtirbet aus unfer Brüderſchaſt, foll allezeit ein Elter- 
mann dabey fein, ijf aber keiner dabey, fo foll ein jeglicher Elkermann: Ver- 
büßen 2 Schilling, er ſey denn nicht in der Stadf geweſen, oder aber ſey ſonſten 
durch Krankheit verhindert, wenn ein Mann oder Frau unfer Brüderjchaft 
gewinnet, haben ſie Kinder, es ſeien viel oder gering, ſie follen nicht mehr 
haben als die Helfte von unſer Brüderſchaft, dieweil ſie bey ihres Vakers und 
Mutters Brodte ſeyn; wollen fie aber hernach, wenn fie nun ihr eigen 93robf 
gewinnen und verdienen können, ferner darin bleiben, jo follen fie bie Brüder- 
ſchaft gewinnen, umb die ander Helfte des Geldes, als gejeget iff: Solches 
aber ſoll nicht länger aufgehoben werden, als ein Jahr, nemlich von einem 
S. Gafbrinen Tag bis zum andern S. Cathrinenkage, fo hat er denn nicht mehr 
daran, er gewinne fie denn umb das Geldt, als es geſetzet ift, nad) dem Tage 
S. Cathrinen. Wenn ein Kind ſtirbet, daß binnen zwölf Jahren iſt, denn ſollen 
nicht mehr als Sechzehn Perſonen mit zu Grabe folgen, die da zunechſt wohnen 
aus unfer Brüderſchaft, die follen darkommen bey der Buße, wie zuvorgemeldet 
worden, joferne es der Knecht den Brüdern nicht anjaget, fo foll er ſelber die 
Buße geben. Stirbet einer aus unſer Brüderſchaft und die Frau nimbt einen 
anderen Mann, der foll die Brüderſchaft gewinnen, gevint er fie zu behalten. 
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Ferner da einer unſer Brüderſchaft begehrete, man ihm ſolches nicht zu— 
laſſen, er ſey denn ein Bürger oder khuk uns angeloben. daß er ſeine Bürger— 
ſchaft wolle gewinnen; Wenn ein Man unfer Brüderſchaft gevint, jo foll Rein 
Eltermann für ihn geloben. 

Wenn die Elterleute Rechenſchaft thun den jungen, fo follen die Elkerleute 
willig thun, den gemeinen Brüdern was man Geldes antrauete ohne Schuldt. 
Dieſe und eure Gerechtigkeit hat einer bedacht, der heißt Jacob Molde und 
hab ens den Elteſten vorgelegt, das iſt alles mit ihrem Willen geſchehen. Dieſen 
Brief und eure Gerechtigkeit, die ſoll man auch leſen zu allen S. Cathrinen- 
Tagen, auf daß ihr wiſſet, wofür ihr euch follet hüten, und worzu ihr recht habet; 
die Brüderſchaft und Seelen Gerebt ijf geſtiſtet nach der Gebut () unfers lieben 
Herrn Jeſu Chriſti Eintauſend dreyhundert und ein und fünfzigſten Jahre. 1351. 


Anhang 2. 


Handfeſle der Stadt Hela, erteilt durch Hochmeiſter Winrich v. Kniprode: 1378: 
Skaaksarchiv Danzig 300 U. 78, A. 2; vgl. Staatsarchiv 300, 81 Nr. 1 (Danziger 
Komtureibuch) p. 110 u. p. 241. 

Copie des verbrannten Originals, welches die Helenſer fer II. Visk. af 
Mariae 1527 (2. Juli) dem Danziger Rate übergaben. 


Wage Bruder Wynrich von Kniprode Homeiſter des ordens der brudere 
des Gpitales Gente marien des deukſchen / hub von Jerufalem mit willen und 
rote unfer metgebiteger gebyn und vorlyen unſern gekruwen Burgern und Jn- 
woner unſer ftat zue heyle. Eren / rechten erben!) und nochkomelingen lübeſch 
recht und gerichte. alfo was uf dem lande uf ere vryheyt von gerichte ere Invoner 
vorbujet wirt das des / zewey keyl uns und unſerm buje das dritte keyl dem 
ponte hermano ruther noch ſynem kode den vorgenannten burgeren jal ge— 
boten und geval / len usgenommen Strafengerichte di wir abit unſer bruder 
wellen ſelbir richten. Ere geftrofeten orkeyl fullen jp ¿cum Elbingen unde nicht 
vorder / holen wir vorlyen ouch von dem orke heyle an zeu heben bys, zeum 
heyſterneſte vry holczunge und weide und was dor binnen iff mit dem heyjter-/ 
neſte geſeſſen di ſullen alle eines rechten gebruchen und geniſen und ſullen Ere 
recht ſuchen uf dem orte und wellen das er zeins der hir - /noch geſchrebin ftet 
nicht gebogef noch genedert werde. funder fy fullen bliben by dem alden zeinſe. 
und umb den ſelbin zeins zcu leginde / bis ¿cu refehoipte?). und wellen das kein 
man wyn zcappe is enſye mit unſerm und der burger wille Oud) fullen di ver- 


— eee- 


1) „erben“ fehlt in 300, 81, 1 pg. 241. 
2) reſehoipte — Rirhöft. 
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genanten burger / von allun gebote das ſie eren Inwoneren gebiten mit unſerm 
wiſſen den dritten phenning haben Der littowſchen reifen fullen fie und ere / 
nochkomelinge vry fin und umbetwungen. Je fol nymand ere gemiten knechte 
und Cre mijjefefer uf das land geleiten di en enkloufen / fint. Js en [pe mit 
willen unfer der burger und der ſachwaldin. Einen markktag mogen fie in der 
wochen halten mit dem geyſchmarkte / . ume welcher verlyunge wille. welle 
wir das uns eyn iczlich Schute zinſe alle jar eweclich andirhalbe mark pruiſcher 
muncze. Jo der kret-/fhem ſalzewu marg zeinſen der gut bir ſchenket, Wer 
ſchifbir ſchenket der zeinſek eine marg. Ein iczliche bafjfobe fal zeinſen dri 
marg / und czwey phunt pfeffers. jo der keſſil do man viſchkron inne [meícjet 
zeinſet zewu marg. Eyn Iczlich vleyſchhoyer eyne halbe marg / und zwey phunt 
pfeffers und einen broken von eynem ahlben virdunge alle junfage in dem 
herbiſte di wile der viſchmeiſter dor / lit uf dem lande. Jo der hoker eyne halbe 
mar und ein phunt pheffers zeinſet. Ein jchech kremer eine halbe marg und ein 
phunt / pheffers. jo der ſchumecher eyne halbe marg und ein phunt pheffers. Jo 
der Schroter ein phunt Pheffers. jo der becker eine / marg. Di kowflute zu 
halbin marken. Und jo das Olgarn zewu marg fal 3cinjen. Und di Strankgarn 
di noch heringe zein / bes zeu wynachten fullen zeinſen 3cu marken — und di 
noch wynachten bis ¿cu Oſteren zein fullen ouch 3cu marken zeinſen. jo das 
merſwyn Bot zewu mark und ein Iczliche Schute in dem heringvange fal uns 
vir kunnen heringie 3cinjen. und von iczlichen / rymen eynen ſchilling Der vor- 
genanke zeins fal uns alle jor uf fente niclows fag des biſchobis gevallen. wir 
vellin ouch ap / keinerhande viſchery abit and ir genys hirnochmols uf dem lande) 
gevyle der hi vor nicht geweſt were den zeins moge wir nod) / unjerem 
willen ſekczen noch gewonheik. Oud) neme wir uns us molftete . molen 3cu 
buwen wo is uns und unſere brudere / bequemlich dunkek uf dem lande und 
allen nutcz der di herlichkeit an gehorek. Sunderlich dy aldin dinſte und 
Scharwerke / welle wir uch uns behalden. ewiclichen noch der alten gewonbeit. 
Czu ewegem deſir dinge gedechtniffe habe wir unfer / Ingeſegil an defin brif 
gehangen . der gegebin ijf 3cu Marienburg. In der jorczal unſers herren. 
Sujenf dryhundert Im acht und / Sebniczigſtene jare am neeſten dunrskage noch 
unfer [tomen tag als [p zeu hemil wart enkphangen. Gezeuge fint unfer liben / 
brudr. Bruder Lukther von Ebier, groskomthur. Bruder Goffird von linden 
obirſter marſchalle. Bruder ulrich vricke obirſter / Spitaler und komthur zeum 
Elbinge. Bruder Cunrad zcolner obirſter Trappier und komthur 3cu Crisburg. 
Bruder Baldewyn / von Frankenhouen Treſeler. Bruder ditkerich von Elner 
komthur zeur balge. Bruder Siffird walpod von Baſſenheym komkhur / zcu 
danczk. Bruder Cunrod Walroder komthur zcu Slochow. her Niclows unß Ca- 
pellan. Kune von Libenſteyn Johan Schonevold / unſer Kumpane unde vil 
ander Erſame luite. 


3) „uf dem lande“ fehlt 300, 81, Nr. 1. E | 
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Anhang 3. 

Wilkür ber Stadt unb des Landes Hela, 

abgeſaßt mit Zuſtimmung des Fiſchmeiſters von den Rakmannen von Hela. 
(o. J.: Beginn des 15. Jahrhunderts). St. A. D. 300 U. 79 A. 10. 


(Die durchſtrichenen Wörter find in Klammern geſetzt.) 


Mit willen und geloben unſers gnedigen heren def viſchmeiſters und durch 
ernſtlicher bevelunge zo habe wir ratman geſonnen und bedocht alfo uff 
eynen gemeynen nutc3 alfo uff eyne wilkor unfer herſchaft zeu wirdiclichen eren 
und der gemepnbeif / czu fromen zo gebitfe wir viſchmeiſter das man deſſe 
noch geſchreben arkikel ernſtlichen halden ſal bey der buſſe dy bey eynem icz— 
lichen artikel geſchreben ſteit dy do belibet wirt durch unſes heren des viſch— 
meiſter und durch ſyne herliche irkenkniſſe / und wir wellen ouch das man alle 
jar jerlich deſſe wilkor vor uns uff kragen ſal und ſy leſen was wir denne 
belieben das ſal man ernſtlichen halden eyn jar. 

Hyr hebel fid) an der ftat wilkor. Das eyn jderman fal danckſagen unſerem 
gnedigen bern dem homeiſter gudes rechtes und gudes fredes und ſynem 
Erwirdigen orden und unberfanigen gehorſam unſem gnedigem heren dem 
viſchmeiſter. 

Nymant fal an den ſtrank gan gut czu bergen an gelawben des foytes 
by 2 marken Ouch ſal nymank gut vordingen czu bergen ſunder vor dem 
jonte in 2er ratman kegenwertikeit offte ir der font nicht gebaben kan mer 
den czwene by vorluſt / ſyner arbeit welchman guk birget der fal ant- 
worken den kemmerern vor dat rathus mif wiſſenheit des foptes weld)- 
man vindek driff gut inn der fee offte an bem ſtrande der fal das antworten 
den kemerern vor das rafhus by ſynem halſe / deme fal man erlichen Ionen 
9tpmanf fal lofen ancker adir ſteyne uff dem ſtrande lofen legen abit in dem 
waſſer kemet dar ſchaden van der fal ber uff richten Oud jal man olde 
jdiffe und bote dy nicht nutze werden (dy fal man) fu / ren bufen dy witcze by 
den heiligen geiſt by 1 mark broche welch man ſtuiren wil und vor ſturman 
faren wil der (fal) fon recht thun vor dem foyke by 3 mark broche ee her an dy 
ſee vert Nymant fal dem andern fynen ſturmann enkwynen / abit 
ſynen rueskumppen her bof dennne [pne c3if us gebalben by 3 gutten mark 
jdach fal der felbige beſcheiden man mit nymanden paren er dy czit ump ge- 
komen ijf alfo her gelobet hakte). 

Nymant fal fopelen lafen in ſyme buje in boue und in [pner eigenbeit by 
3 mark und wer do koppelt der ſal geben 1 mark Alle ſpil ſullen verboken 
jon umb gelt by ſokenen brochen alfo vorfcrewen fteet und worde dor von komen 
ſlachtunge abit / kokſlag czo fal der wirt fyne broche nicht wiſſen Ouch ſal 
nymant [pne cleider adir [pne ſteueln vor foppelen dyem fyn- ſchipper gec3ogef 
bot das mag fon ſchipper weder nemen ane rede und ane recht Ouch fal 
nymank teer bitezen in / ſynem buje by 1 mark broche. Ouch jal Repn rues 


1) Es folgt eine 1 5 die durch Raſur unleſerlich rt ift. Die letzten Worte 
lauten: „by ſeynem halſe“ 
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kumpen aðir mitknecht lenger meſſer fragen denn dy mofe vor dem rathuje?) 
Adir ab y keyn man heymelichen meſſer fruge under den cleidern abir in dem 
ermel mete faden 3cu fhuen und .. / do mete begriffenn worde deme fal man 
is durch dy bant flaen an dem kake hir umbe marne enn jderman fon geſynde 
das ſy ane ſchaden bliben. 

(Hir hebet ſich an dy gerechtigkeit und dy alde gewohnheit von den ſtrant 
garn) wer do hot enn ſtrant garn an dem ſtrande der fal haben 2 gebenge 
an dem ſtrande der mag hengen ſyn garn wo her erſte czu kompt alſo gar be— 
ſcheidenlich as her / do ſelben by czoge deme das gebenge horke und em muc- 
lichen ſelben verbote As pmant begriffen worde abit befunden deme dem 
andern [pne garn ſtoke neme abit ſyne pritken (und) entfremden (molde und) 
3cu bus fragen (wolde) und ver / burnen welde den fal man by den Rag bynden 

Ouch fal eon jderman fon garn ſtoken zeu bus furen wen her usgefiſchek bat 
und vorwaren jp bas uff das ander iar by 1 mark broche Dis der malt 
unvorhawen bleibe). 

Welch man enn czog beleget do fal en nymannk ab dringen alfo gar be- 
ſcheidenklich ab her mit fynen rus kumpanen dor by is und ſo mechtig iff das 
her fon bot mag ab furen und [pne (pne fo wol vorwarek ift). Nymank fal dem 
anderen / obit fyn garn rennen alzo lange das her LXXX Innen us hof wer des 
begunde in freuelem mute der ſulde clage leiden mit lubiſchem rechte umb hin— 
dern und umb ſchaden Nymank fal c3ugen an dem ſtrande funder enn 
geſwuren ſtuerman / 

Ouch jal nymank dem anderen nemen lynen rymen duchke adir dullen aðir 
ftene an dem ſtrande (und)), her darume beclaget (wurde) 30 fal her eyne mark. 
gebrochen haben Ab ymant icht by dem anderen funde fynen keſcher den 
her uff dem ſtrande genomen / hekte den mag her mif gliche zuchfigen mit der 
kymnitcze her [jp arm adir reich hirumb lofe eyn jderman dem andern das fyne 

Oud) welch ſturman bering vorkoffet das fal enn ftete koff blyben is fy 
wy vil is ſy Ouch ſol keyn / gaſt koufſlagen an dem ſtrande umb grunen 
hering do enn burger by ffeef und dingek dornach wenne der burger dor von 
geek zo mag her en kouffen adir wer do wil In iczlich ſturman deme fy 
vor orkundet / der den bering wyggek In fal on vorkouffen an dem ſtrande 

Schipper part und kinder part ab der bering ſynem kouffe nicht gatlıch 
were abit ſynem makſchoppen wer en Rouffen wil deme gemeynen kouffman 
alfo gar beſcheidenlichen eyne konne adir 1% adir 2 / abit 2% das her mag czu 
hus kragen mit ſynem volke das mag her wol keilen ſunder broche Dyſe 
wilkor fal epn iczlich ſturman halden by 3 mark broche umb des gemennen 
kouffmans wille Eyn ſchipper und enn kouffman dy das / garn geczugef 

2) Mit ſpäterer Hand übergeſchrieben: „by 1 guten f“ (virdung). 

3) Es folgt eine Zeile, die von ſpäterer Hand zwiſchengeſetzt iff: „Det ſulwige 
recht falen ok heben de robyn garne“. 

4) Hier ift als Einſchiebſel zwiſchengeſetzt: „De en dar bawen utórengbt de jal 
gebrochet haben 1 halwe auffe mark und den ſchaden den he bewiſen mag den jal 
(die nächſten Worte auf Raſur in noch fpáterer Schrift) he im wider uffrichten und 
das fal von denn loburg garnen dermoßen och verſtanden werden.“ 

5) Geſtrichen und überſchrieben: „wurde“. f 


— 


| 
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haben der fal der neeſte fyn vor alle man alfo her an dem ſtrande gilt zwiſchen 


dem mynſten und dem meiſten Ouch jal fid) epn jderman bewiſen gatlid)en 
und erlichen mit unſer liben frawen gelbe dy helfte 3cu der kirchen dy / ander 
helfite cau dem heiligen lichnam Were ouch ymant der des nachtis ginge 


und fefe ſchaden deme garne abit dem heringe der were jung adir alt und 
wurde her underweiſet funder blut und czugbar wunden her ſulde es nymank / 
clagen welch man der fid) enander vor matſchopten czu der viſcherie dy fal 
em halden dy czeit us alfo her pm gelobet bot by 3 gutten mark bas zeu dem 
czinstage ij fp welcherleie viſcherie is jp efc. keyn viſcher fal bering furen ¿cu 
dem / marckfe der von einem kouffman vorleget ijf 3cu der pijdberie?) by 3 
gutten marken ſunder wilen und gelouben ſynes kouffmans adir ſiſch do her en 
uff vorleget bott 

Ouch fal keyn man hollcz grune haven abit bome vellen bp) )))) 
Eynen vrien margtag ſal halden eyn jderman off den ſonnobek her ſy von wanne 
her ſy Vleſcher und alle vorkouffer fullen nicht kouffſlagen / am fontage 
vor der meſſe by 1 mark broche Gewarnet ſy eyn iczlich burdiges vater 
das fy keynen rueskumpen von dem lande furen dy dem kouffman fchuldig 
in abit sſchippern blibe jp ſchuldig her fal dyſchulde bis .... 8) von deme”) 
her ſchuldig ijf Eyn yderman her ſy viſcher adir kouffman der ſyne 
vorkerunge bot uff dem lande der lofe fid) ſchicken (2) by 1 mark broket?) . 
See eS Pe eyn iczlich Rouffman fal epne ſiſcherie verlegen nad) alter / gewon- 
Nik kouffjlagen wil uff dem lande und fal fic) lafen geweren den 
fij in .. . .. nach alder gewonbeif Ouch ſal eyn iczlich kouffman czogen 
ſynem Fiſcher XVI mole wis / der mit eyner ſchutin viſchet wer do viſchet / 
mit eynem bote Der ſal eyn czugen VIII mal wis und ſal em geweren an dem 
ftrande alfo hir vorgeſchrewen ffeet das beijef epn vorlag noch alder gewon- 
heit ofte dem koufſman nicht gaklich were lang zeu halden den eyn jar und czu 
vorlegen und / deme kopman ſchuldig blibe was her em geczuge bot das fal 
her em ſetczen vor enn phant Das phank ſal der kouffman halden bas in 
dy czukomfft der viſcherie vor fo vil alfo es wirdig iff und das der kouffman 
geben mag wer den fiſcher czu leget uff das ander jar der dem kouffman ſchuldig 
ijf der fal bem kouffman fon geld geben bynnen 14 tagen Der gelih mag der 
fiſcher ouch von dem koufman ſcheiden wen der em nicht gatlid) iff. 

In eynen ſokanen gelichenes keyn kouffman ſal eynen fiſcher ab phanden 
das her em nicht geczugek bof nod) bus abit hoff abit cleider funder was her 
em geczuget Is were dann ſache das her vorfluchtig wurde Salczviſch flag- 
viſch runtviſch das beijet keyn vorlag nicht das heiſt eyn vorkouff das fal epn 
iczlicher manen mit lubiſchem rechte wenn her czu beſchuldigen hatt (von fpáte- 
rer Hand gejeßt: „alle wegke zal der erſte vorleger jenn der erſte boczaler“). 


— m 


9) Gpáterer 3ufag: „uf gruinen fijb . . . . von jeder .. . emfangen“. 

7) Auf Rajur drei weitere Zuſätze: a) „de Ten Jal gewen 4 gufe v."; b) „von 
iberm [fam czu empfangen”; c) „ein iczlich ftam . 

8) Mehrere Wörter durch Raſur unlesbar. 

9) Am Rande eingeſchoben: „er hob denne vorlob“. 

10) Durch Rafur zerſtört und nur 3. T. lesbar. 
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Reyn mann fal wagene off halden dy hir zcu markte komen man fal fy 
lafen uaren uff den markt by 1 mark broche Wer dem anderen fyn geczawe 
c3u bricht abit czu {nyt in der fee von notwegen der fal das beftodern bo fich 
{cheidet und geben dem ſtoder eyn by merke mit eynem boerhandczken bey 
ſyner ere funder das fy im [forme und windes nof refe und das beweislich 
were dorume ſeyeyn iderman bericht das nymank deme anderen ſchaden thu 
und wer do vorloren geczow an land brengen der fal fy antworten dem 
vogetett). Keyn man fal gaffen adir genge bebawen bey 3 gutten marken 
und fal noch weder uff brochen noch des rates irkenknniſſe Sweyne und 
enten ſullen vorboten ſyn werden jp gejlagen man fal nicht dor abir richten 
Nymank fal by nachte geffolen viſch kouffen droge abit grun by 3 gutten 
mark Nymant ſal ſmer bornen in ſynem huſe adir hofe by vorluſt des 
guttes Eyn jederman werfſe ſyne viſch houpke und [pn un nokcziken in 
den fannt by 4 mark / Aymant ſal viſchhoupte adir gelniſſe von dem 
heringe loſen kragen in dy heide adir in gaſſen und in genge by 1 mark her 
ſal es in dy ſee kragen Nymant fal deme anderen [pn bof nemen funder 
ſynen orlop by 1 mark brochen. 

Wer dem andern entlopet mit ſynem denſte offe mit ſynem gelde der 
jal von dem lande bliben und geechtet fon (Dis iff princkge und wilkor epn- 
ttedbfig)'?) wer dem anderen ſtuerk enn laſchs garn der ſchipper fal dem 
ſtuerman geben 1 mark / Wer dem andern eyn ſtrandgarn furet deme ſtuer— 
man ſal man geben dy woche 1 geringen f. Nymank ſal ſynem ſtuerman 
furtel thun noch knechte abit mede by 1 mark broches funder ijf der ſtuerman 
fid) beweifete in fyner krwen erbeit das pm / der ſchipper abit [pne matſchop 
ſchenckeke eyn par ſteueln das mag her wol thun ane broche (Ouch 
ſunde (?) is bornde do got vor jp)'?) und wurde dar enn buf ab gebrachen 
abit czwee der ſchaden fal dem ganczen Lande an gan dy huſer wedir / czu 
bwen Ouch fullen czwele nockbar enn ledir haben und enn iczlich burger 
2 eymer wer das licht hotwenne man umb geek er fal 1 mark gebrachen 
haben und were is das von eynem manne fuer us mene und her das nicht 
beſchre / ge der fal geben 10 mark uff das rathus Item wy is der rat 
irkennk mit den eldeſten der gemennbeit zo fal man den fiſch ſalczendas iar 
Nymank fal gamatritben (2) ſalczen by 1 (mark)!) broch Ouch kein 
weib fal gamaraken (?) reifen dem kouff / abit dem ſchipper by orteil des 
kakes Ouch wer do viſch verkouft adir hering der fal fon gemerk uff 
den boden czien by 1 (mark) r) brocht) (Stem Nymant fal kouffslagen uff 


— 


11) Von fpäterer Hand am Rande zugefügt: „by 1 guden f“. 

12) Über dem Durchſtrichenen von ſpäkerer Hand: „(noch jeg) mp doch od im 
privilegiien zumeiſt (2) durchweg gegeben mit voitze recht (?)". 

13) Von fpäterer Hand darüber geſchrieben: „Aber (2) fo enn [rame aus gevyne (?)“. 

14) Darüber geſchrieben: „1 f.“ 

15) Von ſpäterer Hand eingefügt: „Und der fiſch fal Ingen 3 woche uf des 
fiſchers bebaebt (?)". 
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dem lande vor den rath vore und laſſe ſich ſchreibn / is ſey wenig adir vill 
bey 3 gutten mark und by vourluſt des gutkes)te). 

(Hir an bebef fid) der Jumffrawen czucht und der wetwen geborjam) 
Keyne jumffrawe ſal ſich vorkrwen mit eynem mane an erer frunde wile das 
das ſtete moge bleiben Dy ſelbige vorgenannte jumffrawe ſal nicht mer 
erbgut haben wen in (2) / geſchaffene cleider ale ir erbgut ſullen haben ere 
neeſten erben von dem erbgukte ſal haben der rak 10 mark (Hir iſt abir ey 
krechtig das lubſche recht und der ftat wilkor) *) Oud) keyn wetwer 
noch wetwe jal gan ſitczen in eyn egelich / bette der eliche kinder hot ee her 
den kinder erb ſchichte und keilunge getan bot und der glichen eyne wetwe 
ouch durch vormunder das ſal vorkundiget ſeyn vor dem rate by 10 mark 
broche ſunder gnode Und dy vormunder fullen / fid) alle jahr beweiſen 
vor dem rate Jtem wo fid 2 bofe weiber ſchelden dy fullen den ſteyn 
umb den rink fragen adir ſullen deme rate 10 mark geben. Der ſyne 
wache nicht belt dy em geboten wert der jal geben enn f / Eyn iczlich kruger 
fal ſyne volle ſtoffe us ſenden bp 5 mark Item iſczlicher haker der mit 
wicht abit mit moje umb geet der fal jp nicht haben und vol geben und wirt 
her dor obir funden 30 fal her geben 3 mark 3cu broche / Eyn jederman der 
fi mit dem anderen vor matſchoppet fo dorſch vangen adir uff epn garn 
der fal dem anderen holden uff dy czit de her em gelobek. Rommet dar clage 
von vor dem taf wenne is ſchulk is der fal brechen 3 mark und fal deme / 
andern halden was her em gelovet bot Keyn man ſal de bodem 
ab brechen uff dem ſtrande wen dy lute zeu hus czyen von den 
olfange aðir von dem laſchfange by 3 gutten mark Cyn iczlich 
bordinge der koufslagen der fal viſcher (2) vorlegen / und entphangen den 
viſchs von ſynem viſcher gelich eynem anderen koufſmanne und ſal von eynes 
anderen viſcher nicht kouffen by 1 gutten mark Ouch wer dem anderen 
gelobet zu czien des abendes uff dem ſtrande der fal em des / nachtis us 
helffen und halden by des rates zucht?). . 

Jtem nymant fal hindern das facrament der heiligen Ee an knechten 
und an meyden Item keyn kreczemer ſal czappen länger an den obend 
denn czu des Seigers newne by 1 mark broche Oud) fal keyn kreczemer 
mifknechte und / rueskumppen länger halden wenn en led it bitte 3cu fagen 
abit fon ſchipper dy 1 (mark)*”) broche Oud fal keyn kreczemer abit 
kreczemerynne keynen ruesknechte abit mitknechte byr burge den uff 2 ft 
doryne ench das recht / hulfflich ſy in der beczalunge Ikem welch viſcher 
vorlegget ijf von eynem kouffmanne der fal nicht uff den vorffranf czin ane 
willen und glouben jones kouffmans bp 3 gutten mark (30 gar beſcheiden— 


16) 3, T. tabierf: darunker in ſpäkerer Hand: „Ouch czal eyn iczlich ſeynen fiſch 
alzo ſalczen das her methe volwaren (2) neag bey 1 f. breke”. 

17) Darüber ſpäker geſchrieben: „noch Lübſchem rechke“. 

18) Später hinzugefügt: „dy czeit alzo (jp) er gelobetb halben) th“; darunter in 
ſpäterer Hand: „Jedoch alzo garbeſchedelichen dacz yderman czal ſeynem hern unde 
ſeyne frawen ane dynen (?)“ 

19) Anſtelle des forkradierken „mark“ fpáter hinzugefügt: „1 f.“ 
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lich)?°) as jp zcu beyden teilen / kunden ir kennen irer beider fromen do 
fullen fp eyntrechkig umb fon und fal em den ſichzs zcu der bant balben umb 
eynen mogelichen pbenige das ſy fid zcu beiden keiln bebelffen mogen 
Stem nymank fal an dem vorſtrande / von eyns kouffmans viſcher fiſche 
kouffen by vorluſt des quttes is fy denne des kouffmanns wille abit jai fic 
enkledigen mif ſynem eide das her is nicht gewuſt hakt. 

Oud) welle wir (fiſchmeiſter) ') das der rat ale jar alfo nachen is en 
gutt duncket dy Stoffe und dy wicht bejeen bey der buffe dy do obenge— 
ſchreben ſteit. 

Rechts unken von derſelben Hand in vier Zeilen: 

Oud) wenn der rath umb gef mit den Burgern 3cu bejeen den / ge- 
ſalczen viſch wer do busveldig gefunden wird arm adir reich / der foll 1 f 
gebrachen haben geringen geldes Oud) jal fih nymank / entſchuldigen 
mete umb 3cu geen by 3 mark. 

Unter der ganzen Willkür findet fid) mit jüngerer Hand folgender Zuſatz 

Diſſe vorg. broche zullen vallen dem lande czu beſte. 


20) Über den geſtrichenen Wörtern von fpäterer Hand: „alſo“. 
21) Das Work „fiſchmeiſter“ iff ausradiert, aber gut lesbar. 
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Anhang 4. 
Regeffen 
zu den Urkunden und Briefen der Stadt Hela aus der Zeit von 1351 bis 1525. 


Staatsarchiv der Freien Stadt Danzig: 300 U. 79 A. 1—86. . 


1. Gründungsbrief der Katharienbrüderſchaft vom Jahre 1351 (j. Anhang 1). 
Abgeſchrieben aus Ms. Bibl. Duc. Goth Folio 807, S. 493. 


2. Handfeſte der Stadt Hela, gegeben vom Hochmeiſter Winrich von a 
rode. Marienburg. 1378. Auguft 19. Abſchrift auf Pergament nach dem 
verlorenen Original Anfang des 15. Jahrhundert. Vgl. dazu: Danziger 
Komtureibuch: Sk. A. D. 300, 81, 1 S. 241 (f. Anhang 2). 


3. Hela beſtätigt die Eintragung ſeines Gerichkes (nach Lübiſchem Recht), 
nach Zeugnis feiner Mitbürger Berent von den Venen, Helmich Lanc- 
mann und Claus von der Ofte, daß Claus Cfollebepge fein Haus in der 
Breitgaſſe an Johann Nymann und Johann Bolike übertragen pat. 
1414. März 6. Papier. Siegel (verftümmelt). 


4. Hela bejtátigt Danzig den Empfang des Briefes und meldet, daß es 
die Forderung feines Dieners Kerſten, der auf Wunſch 3 Mark ge- 
liehen erhalten habe, erfüllt und den des Holzdiebſtahls beſchuldigten 
Mann aus Heiſterneſt feſtgenommen habe. Hela biktet, die Auslieferung 
dieſes Mannes von feinem Herrn, dem Fiſchmeiſter in Putzig, zu ver- 
langen, der mündlich befohlen habe, ihn auszuliefern. Während der 
Fangzeit fei alles unterwegs, und der Gefangene könne leicht entweichen. 
1433. April 27. Papier. Siegel abgefallen. 


5. Hela bittet Danzig, dem Lorenz Friedrich die zwei Tonnen Mehl, die 
ihm der Pfahlknecht vor der Münde forkgenommen habe, wiederzu- 
geben. Er brauche ſie zu ſeiner Nokdurft und Danzig habe zugeſagt, 
foviel Mehl nach Hela kommen zu laffen, wie fie für fih brauchten. 
Friedrich habe es ebenſowenig wie jemand ſonſt in Hela gewußt, daß 
man fid) ein beſonderes Zeichen zur Ausfuhr verſchaffen müſſe.“ 

1438. April 7. Papier. Kein Siegel. 

(6. Hela gibt auf eine briefliche Anfrage hin Danzig Auskunft, daß die 
für den Handel von Hela verbotenen Güter, wie Teer und Pech, bie 
bei einer Schiffsſtrandung nach Hela gekommen wären, auf Befehl des 
Fiſchmeiſters nach Putzig gebracht wären; die Helenſer trieben keinen 

Handel, und der Rat würde jeden beſtrafen, der gegen dieſes irenge 
Verbot des Danziger Rates fic) vergehen wollte. 

1441. März 20. Papier. Siegel verſtümmell. 

7. Hela berichtet auf bie briefliche Mitteilung von Danzig hin, daß nach 
Beſchluß des Hochmeiſters und der Städte niemand vor Offern aus- 
ſegeln ſolle, es ſei ein Danziger Schiffer zu ihnen gekommen; er habe 

ſeine Schuke oben mit Helſcher Ware, nämlich Bier und Kiepenbändern, 

deren Transport nach Hela erlaubt ſei, beladen, dadrunker aber Kuh- 
11 
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häuke unb Serten und trockenen Lachs und andere wertvolle Handels- 
waren gehabt. Hela habe ihn angehalten, damit nicht ein Helenſer in. 
Verdacht käme, verbotenen Handel zu kreiben. 

(14) 41. März 25. Papier. Siegel abgefallen. 


. Hela bezeugt, daß es vom Danziger Rat das bei ihm 1438 niedergelegte 


Ablaßgeld (10 Mark, 10 Scott und 3 Schillinge, 4 goldene Cronen und. 
2 Rheiniſche Gulden) zurückerhalten bat. [Außen iſt bemerkt, daß Dan- 
zig dem Hochmeiſter das in Danzig, Putzig und Hela gejammelte Ab- 
laßgeld (2000 Mark) abgeliefert bat.] 

1448. Juni 9. Papier. (Derſelbe Inhalt wie 9.) 


Hela bezeugt, daß es das Ablaßgeld (10 Mark, 10 Scott, 3 Schillinge 


geringen Geldes, 4 goldene Cronen und 2 Rheiniſche Gulden) zurück- 
erhalten bat. 

1448. Juni 9. Pergamenturkunde mif guterhaltenem Wachsſiegel. (Der- 
ſelbe Inhalt wie 8.) 


Willkür der Stadt Hela, o. J. (Anfang 15. Jahrhundert.) (. Anhang 3.) 


Verfügung des Rates der Stadt Danzig über die Wahl und den Eid 
des Bogtes und Rates von Hela. 


1454. März 14. 
Neuere Abſchrift aus Mj. Berol. f. 265 u. 19. Abgedruckt: P. Simſon, 
M. W. G. 1907 (Heft 6) S. 43. 


Hela teilt Danzig mit, daß der Helenſer Bürger Lorenz Ziegenhagen. 
ſich vor Tiedemann Langerbeck und dem Rat von Hela beklagt habe, 
daß Gerkrud Zaſtrowski, eine Bürgerin von Danzig, mit Gewalt aus 
ihrem väterlichen Erbe vertrieben ſei. 

(14)54. Mai 11. Papier. 


Hela bittet Danzig, die Stadt von der vom Gubernator verlangten Stel- 
lung von Mannſchaft in Marienburg zu enkbinden, da ſie nur für 
drei Mann Harniſche beſäße und ſtändig gegen die Seeräuber auf der 
Hut ſein müßte; außerdem könnten ſie niemand beim Fiſchfang, auf den. 
fie angewieſen wären, enkbehren. Sie verſprechen dagegen, nach Mög- 
lichkeit die geforderten Gelder zu bezahlen, bitten aber nochmals, Dan- 
zig möge ſie in ſeinen Schutz nehmen. 

(14)54. Juni 23. Papier. Siegel ſehr verſtümmelt. 


Hela rechtfertigt ſich auf briefliche Anfrage hin Danzig gegenüber und 
erklärt, daß es dem Jacob Skenbrucker nicht daran gehindert habe, den 
Zins vom Aalgarn bei den Fiſchern auf ſeiner Freiheit einzuziehen; 
die Leuke wollten den Zins bezahlen, aber nicht in der vollen Höhe. 
(14)54. October 16. Papier. Siegel abgefallen. 


Hela klagt Danzig „daß die Anwohner des Caminer Haffes mehrere 
Bürger von Hela, die dorthin gekommen wären, feſtgenommen hätten 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


28. 
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zur Sühne für Schäden, bie fie durch den Helenſer Arnt Sarnecke 
erlitten häften. 
(14)58. Juni 15. Papier. Siegel (in der Sammlung des Archivs). Vgl. 17. 


Hela bittet Danzig, fie fo wie früher auch auf der nächſten Marien- 
burger Tagefahrt, zu der ſie der Gubernakor eingeladen habe, zu ver— 
kreken. Die Helenſer wären „arme Fiſcher, die in den wilden Wogen 
ihre Nahrung ſuchen müſſen“. 

(14)59. März 27. Papier. Siegel (in der Sammlung des Archivs). 


Hela bittet Danzig um Hilfe gegen Camin, das ſeine Bürger unter dem 
Vorwande, Danzig habe ihnen 100 Rheiniſche Gulden vorenthalten, feft- 
gehalten häkte. 

(14) 59. Juni 6. Papier. Siegel. Vgl. 15. 


Hela klagt Danzig, daß feine Leute des ſchlechten Heringsfanges wegen 
in der Einzahlung der Zinsabgaben ſäumig wären. Der Rat von Hela 
hofft jedoch, am nächſten Sonntag Laetare die ganze Summe einge- 
fammelt zu haben und will das Geld dann nach Putzig an Jacob Stein— 
brugger und die Leute des Herrn Tidemann Langerbeck abſchicken. 
o. J. (Etwa 1460.) März 11. Papier. Siegel abgefallen. 


Hela bittet Danzig, dem Bürger Lichkefret und dem Schipper Woyke 
ihren Termin bis auf 14 Tage nad) Michaelis auszuſetzen, da der Hering 
noch nicht gekommen wäre, „zo wir doch noch hoffen das uns der 
almechtige Got nicht wirt loffen underwegen auch enn pdermen ſich 
dorczu gerichtet bof . . ." 

(14)63. September 16. Papier. Kein Siegel 


Hela entkſchuldigt fid) bei Danzig, daß es wegen des ſchlechken Fiſch— 
fanges den Zins nicht an Herrn Tidemann Langerbeck überjanbf habe 
und bittet um Friſt bis Witfaſten, da ſie in großer Rot und Armuk 
wären. 

o. J. (Etwa zwiſchen 1453 und 1465), IV vor Purificat Marie. Papier. 
Siegel abgefallen. 

Hela bittet Danzig um Beiſtand gegen die Liefländer und Dänen, die 
fie bedrohten. Das Land wäre jetzt ſchwach bevölkert und die Leute 
ſeien überall am Strande zerſtreut aufgeſtellt. 

o. J. (Zwiſchen 1453 und 1466) IV vor Johannis. Papier. Siegel ab- 
gefallen. 

Hela meldet Danzig, daß fie den Prieſter Herrn Steffens, dei {con 
früher in ihren Dienſten geweſen wäre, gern genommen hätten und daß 
der alte Pfarrer Herr Peter nach den Feſttagen nach Danzig kommen 
und dort ihre Briefe wieder zurückgeben werde. 

(14)72. März 9. Papier. Siegel. 

Hela bittet den Danziger Ratsherrn Johann Kirch, am St. Jacobstage 
auf einem Book, das ſie ſenden wollten, zu ihnen zu kommen. Seine 
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Vorgänger wären alle in jedem Jahre herausgeſegelt und vor dem Rat 
und der Gemeinde erſchienen, um den Zins enkgegenzunehmen. Ferner 
bitten fie ihn, er folle den Danziger Raf um feine Fürſprache beim 
Woywoden von Pommerellen, Otto von Machwiß, bitten; dieſer hätte 


für die Wieſen, die in der Freiheit der Stadt Hela liegen, von den 


24. 


Helenſern Zins gefordert. 
(14)72. Juli 22. Papier. Siegel. 


Der Rat von Danzig verpfändet dem Ratsherrn Johann Winkeldorf 


und ſeinen Angehörigen das Land Heyle mit allen ſeinen Einkünften 


25. 


auf 20 Jahre für 4400 Mark. 


1473. Januar 5. T 
Neuere Abſchrift von einer in Mſcript. Bibl. Duc. Gotbanae. Fol. 802, 
S. 277 befindlichen Vornbach'ſchen Abſchrift. 


Hela antwortet auf Danzigs Brief und bittet, den Hoppener und feine 


Frau zur Herausgabe der Gelder, die ſie den Heliſchen Kirchen ſchuldig 


26. 


27. 


wären, zu veranlaſſen. Die Forderungen, die fie an Hela geftellt haben, 
weiſt Hela zurück; Beweiſe könnten fie nicht vorlegen. 
(14)77, Juni 1. Papier. Siegel verſtümmelt. 


Hela macht Danzig klar, daß es die Briefe, die an die Admirale der 
Flotten vor Hela gerichtet waren, nicht habe befördern können, da die 
Schifſe ſchon 3 Tage ſort geweſen wären, als die Briefe einkrafen und 
ihr Book ſie nicht mehr habe erreichen können. 

(14) 80. Mai 30. Papier. Siegel. 


Hela verfichert Danzig, daß es fein Verbot, ien oder Mehl — 


Schiffe fortzuſchaffen oder aus dem Lande fortführen zu SI genau 


befolge. 


:(14)82. April 26. Papier. Siegel abgefallen. 


28. 


Hela meldet Danzig, daß es einigen Danzigern ein Boot mit Mehl, 


das von Hela ausfahren wollte, ſortgenommen habe und dem Danziger 


Rat die Entſcheidung überlaſſe, da ja der Handel für Hela verboken 


wäre; fie betonen ihre Armut und ihre Abhängigkeit von Danzig. 


29. 


30. 


1482. Dezember 24. Papier. Siegel. 


Hans Borchert, Vogt zu Hela, bezeugt in einem Briefe an dan bem 
Eggert Ryke, daß er mit einem Mann allein aus einem Schiff, das am 


Strande des Woywoden von Putzig geſcheitert fei, übrig geblieben fei 


und von der Ladung, die aus Heringen und Apfeln beſtanden habe, nur 
5 Tonnen Heringe geborgen wären. 

(14)84. September 30. Papier. Siegel abgefallen. 

Vogt und Rat von Hela bitten Danzig, ihnen beizuſtehen, daß ihr 
Pfarrer ihnen nicht genommen werde. Sie ſeien arme Leute und auf 


die Hilfe Danzigs angewieſen, dem fie ſteks gehorſam fein würden: „und 
wir ouch nymer denken czu vorkaufen“. Sie bitten Danzig ebenſo, für 
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ihren alten Beſitz der Pfarrkirche zu Swarszow (Schwarzau) einzutreten, 
die der Woywode von Putzig ſich aneignen wolle. 
1487. Februar 2. Papier. Siegel. 


Vogt und Rat von Sela bitten Danzig um Beiſtand für ihren Pfarrer, 
dem der Woywode von Pußig die Kirchenſchlüſſel ee 
(14)87. März 9. Papier. Siegel. 


Hela bezeugt in einem an Danzig gerichteten Briefe, daß Jacob Raw- 


baum die Hofſtätte am Fiſchmarkk, bie feinem Vorfahren Stenzel Köſel 
gebórte, an Jacob Plathen überlaſſen habe. 
(14) 81. (Ohne Datum.) Papier. Siegel. 


Hela bittet Danzig, beim Biſchof oder beim Offizial durchzuſetzen, daß 
der Vikar Jacob Brant die Pfarre in Hela erhielke. Der Woywode von 
Putzig wolle ſeinen Schreiber, der nicht einmal Prieſter ſei, zum Pfarrer 
von Hela machen. Hela wolle aber unter der Herrſchaft Danzigs, dem 
es ſich im Kriege unkerworſen habe, bleiben. 

1488. October 13. Papier. Siegel. 


Hela meldt dem Danziger Bürgermeiſter Heinrich Falke, daß ſein Vogt, 
ber im Namen des Herrn Johann Winkeldorff und der Stadt Danzig 
das Land Hela verwalte, einen Maſtbaum, der lange Zeit herrenlos 
und unbenutzt bei der Kirche von Alt-Hela am Strande lag, an die Stief- 
väker jener Kapelle geſchenkt habe. Dieſe báffen ihn an Hans Walkow 
verkauft, dem ſein Eigenkum, als er es in die Weichſel gebracht habe, 
fireifig gemacht wäre. Sie bitten um Schutz für ihn, zumal da die Marke, 
die auf dem Maft ſtehe, nicht die Marke des Eigentümers fei. 

1490. April 26. Papier. Siegel abgefallen. 


Niclas Wolkau, Pommerelliſcher Woywode, verlangt von Hela bie Ab- 
lieferung des zu Sk. Petri und Pauli fälligen Zinſes auf Wathei bei 
der Tagefahrt in Graudenz. Er verlangt Angabe, ob Hela irgend etwas 
durch die jetzt abgehenden Boten an den König überbracht haben möchte. 
(14)91. Juli 25. Papier. Siegel. 

Hela verfichert Danzig auf brieflide Anfrage hin, daß es wegen des 
geborgenen Mehls und Korns Hausſuchung abgehalten habe. 

(14)92. (Ohne genaueres Datum.) Papier. Siegel. 


Hela bittet Herrn Johann Winkeldorff, „Rathmann tho Dankczk, howft— 
mann tho hele“, zu veranlaſſen, daß die Danziger Sendboken auf der 
Tagefahrt zu Mathaei 2 ihrer annehmen und on gegen ae Be- 
gebracht babe, joóügen.  — 

o. J. (Zwiſchen 1469 und 1493.) Papier. Siegel. 


Hela entichuldigt fid) bei Danzig und rechtfertigt auf briefliche Anfrage 
hin ſein Vorgehen gegen Geßeke, Heynrich Medings Hausfrau; ſie 
hätten ihr nicht verboten, in See zu fahren und zu fiſchen, nachdem fie 
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in Danzig dafür den Zins gezahlt habe, ſondern fie hätten ihr entſprechend 
ben Beftimmungen der Willkür den Handel mit Fiſchen verboten. Ebenſo 
habe man dem Danziger Wak Sahers nicht Salz forkgenommen, fondern 
ihm nur nicht erlaubt, es eigenmächtig zum Rathaus zu bringen und dork 
niederzulegen. 

1494. Februar 16. Papier. Siegel. 


Hela bittet Danzig, den Jodeke Brand zu unkerſtützen, den der ehemalige 
Vogt Borchart bevollmächtigt habe, einen ſilbernen Gürtel einzulöſen, 
den er einſt bei der Witwe Johann Krygers, jetzt Frau Heinrichs von 
Oßen für 11 Mark verpfändet habe. 

1494. Februar 15. Papier. Siegel z. T. abgefallen. 

Niclas Wolkau, Pommerelliſcher Woywode, ladet Hela zu einer Tage- 
fahrt auf Mittwoch nach Reminiscere nach Elbing ein. 

(14) 96. Februar 3. Papier. Siegel 3. T. abgefallen. 


41 Hela bittet Danzig, die Kirchenväter der Kirchen von Alt- und Weu-Hela 
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ſowie der S. Annen Kapelle im BefiBe der ihnen zugefallenen Legate zu 
ſchützen. 

(14) 96. Mai 17. Papier. Siegel. 

Niclas Wolkau, Pommerelliſcher Woywode, fordert Hela zum Beſuch 
ber Tagefahrt in Marienburg am Wargarethenfag auf. 

(14) 96. Juni 19. Papier. Siegel abgefallen. 

Niclas Wolkau, Pommerelliſcher Woywode, fordert Hela auf, die Tage- 
fahrt in Chriſtburg am Sonnkag nach Himmelfahrt zu beſuchen; hierher 
ſeien außer den Ständen die Landrichter, Bauernführer und Haupkleuke 
geladen. 

(14) 97. April 20. Papier. Siegel abgefallen. 

Hela meldet Danzig, daß es 91 Mark an Zinsabgaben eingejammelt habe 
und bittet, in Zukunſt dieſe zu hohen Abgaben herabzuſetzen. 

(14)97. April 27. Papier. Siegel abgefallen. 

Niclas Wolkau, Pommerelliſcher Woywode, fordert Hela zum Beſuch 
der auf Viſitationis Marie verlegten Tagefabrt in Graudenz auf, wo der 
Biſchof von Leslau eine Königliche Botjchaft einbringen werde. 

(14)98. Juni 14. Papier. Siegel. 

Richter und Raf von Hela bitten Herrn Tönniges Gockel ang Rats- 
mann zu Danzig, ihnen die Hilfe Danzigs gegen die Pommerelliſchen 
Hofleute zu vermitteln. Dieſe wollten ſie wegen einiger Bauern, die zu 
ihnen enflaufen wären, mik Fehde heimſuchen. 

1499. Dezember 18. Papier. Siegel. 


Bürgermeiſter und Rat von Hela überſenden dem Rat von Danzig zwei 
Meerſchweine und bitten um Schutz gegen Danziger Unterſaſſen, die 
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ihnen Weide und Wald beſchädigk hätten und fie auf der Weichſel beim 
Fiſchen behinderken. 

o. J. (15. Ihdk.). Dezember 3. Papier (beſchädigt). Kein Siegel. 

Nilcas €ütferberg bittet den Rat von Danzig, ihm 50 oder 60 Mark zu 
leihen, da er im Dienſte der Stadt Schulden habe machen müſſen. 

o. J. (15. Ihdt.). Siegel ſtark beſchädigt. 

Hela beſcheinigt die Richtigkeit ber Ausſagen von zwei Schiffern, die in 
Rirbóft einen Schiffer im Auftrage feines Reedes Balter Steven be- 
fragen follten, weshalb er ohne Auftrag von Hela fortgefegelt wäre. 

o. J. (etwa 1500), im Auguſt. Papier. Kein Siegel. 

Der Vogt zu Hela bittet Danzig, zum Sonntag Septuagefimi einen Rats- 
mann mit einem Schreiber nach Hela zu ſchicken, da die Hand Goktes 
ſchwer auf Hela liege. ö 

1500. Januar 10. Papier. Siegel. 


Hela bittet Danzig das Gericht über die große Schlägerei, bie am Strande 
jtaffgefunden habe, zu übernehmen, da es zu ſchwach wäre, um in dieſem 
Falle die Gerichtsbarkeit auszuüben. (Man vergleiche hierzu die Feſt— 
fegungen der Handfeſte von 1378, Anhang 2.) 

1500. April 21. Papier. Siegel. 

Richter und Rat von Hela verweiſen auf briefliche Anfrage hin Herrn 
Tönniges Bockelmann und Herrn Cleicz Vern, Ratsherrn von Danzig 
auf das Zeugnis einiger Bürger, die man hingeſchickk habe zur Erkundi— 
gung über Hans Bizarkh. Dieſer fei kein aus Pommern entíaufenet 
Bauer, ſondern ein Fiſcher der Vitte „geheten der Roff (?)“; fie bitten 
daher, ihn gegen die Pommeriſchen Hofleute in Schutz zu nehmen. 

Dem Brief liegt ein Zettel bei, der ein Nachſchreiben enthält. Der 
Helaer Mitbürger Hans von Eichen wird gegen die Beſchuldigung, er habe 
ein Roggengeſchäft in Hela vermittelt, verteidigt. 

1500. Auguſt 19. Papier. Kleines Siegel. 


Hela bittet den Danziger Raksherrn Tönniges Bockelmann um Schuß 
gegen Niclas Wolkau, den Pommerelliſchen Woywoden, der von der 
Stadt die Stellung von Kriegsmannſchaft gefordert habe. 

1500. Dezember 1. Papier. Siegel. 

Richter und Raf von Hela bezeugen aus dem beſchworenen Stadfbud), 
daß ihr Mitbürger Peter Seehagken 1493 ein Erbe von Hans Rigniens 
Tochter gekauft und bezahlt babe. Sie bitten, den Danziger Jacob Rode zu 
veranlaſſen, ſeine Anſprüche auf dieſes Erbe aufzugeben. 

1501. März 6. Papier. Siegel. Vgl. 57. 

Hela bittet Danzig um Schutz gegen den König, der unter Androhung 


rem Gerät gefordert habe; fie beſäßen nichts derartiges. Sie biffen, Danzig 
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möge „für die Armut des Landes Heel“ beim König und beim Herrn Nico- 


laus Wolkau eintreten. 
1501. März 1929. Papier. Siegel zerftört. 


Hela meldet Danzig auf briefliche Anfrage, daß fein Bürger Hans Masze 
in feinem Streikhandel mit dem Danziger Bürger Hans Hoghe, den er 
nicht zu kennen angebe, um Auſſchub bis Michaelis bitte, da er ſonſt bei 
ſeinem Fiſchſang, zu dem er fid) verpflichtet habe, geſtört werden würde. 
1501. September 14. Papier. Siegel. 


Bürgermeiſter und Rat von Hela bitten die Herren Antonius Bockelmann. 
und Claus Vern, „Haupkmann über Hela“, um Schutz gegen den Danziger 
Jacob Rode, ber die Richtigkeit ihres Stadtbudes beſtreitet und ihnen mit 
einem geiſtlichen Prozeß vor dem Offizial drohe. 
1502. Mai 31. Papier. Kleines Siegel. Vgl. 54. 


Hela bittet Herrn Ankonius Bockelmann zu veraníajjen, daß der Danziger 
Rat „für uns arme Leute” an den Landvogt in Pommern ſchreibe und 
ihn hindere, gegen die Helenſer mit Gewalt vorzugehen. 

1502. November 19. Papier. Siegel. 


Hela keilt Danzig mit, daß Bartholomäus Ruthke und ſeine Frau Doro- 


thea ein Erbe am Fiſchmarkk „bei den Mittelpforten” an den Danziger 
Hermann Weylhe übertragen habe. 
1511. Januar 21. Papier. Siegel ſtark beſchädigt. 


Hela meldet Danzig, es babe nicht wagen können, den „Lopczyſen“ (2), die 
mit großer Macht vor ihnen lägen, einen Knecht abzufangen, da fie ge- 
droht hätten, fie dann mif Raub, Brand und Mord heimzuſuchen. 

(15)11. Auguſt 11. Papier. Siegel. 


Hela bittet Danzig, dem Heinrich Byrbom das Bier, das er des Eiſes 
wegen bei der Münde ans Land gebracht häkte, zurückzugeben. Das von 
Danzig gebolte Bier werde nicht in die Fremde verkauſt, ſondern ſei für 
die ſieben Krüge beſtimmt, die es auf Hela gebe. Jeder von ihnen brauche 
jährlich 100 Faß Bier. Im letzten Winker ſei in Bezug auf das Trinken 
größere Rot geweſen, als man fie in den legten 40 . e hatte. 
1514. März 28. Papier. 


Bogt und Rat von Hela melden Dangig,. daß man in dieſem Jahre wegen 
der neuen Fiſcherei mit dem „Mersſwine“-Fang nicht mehr als 34 Mark. 
aufbringen könne. 
o. J. (etwa 1515 bis 1519). Papier. Kein Siegel. 

Hela bittet Danzig, in einem Erbftreite für fie einzutreten. Zum Beſten der 
Kirche und der Stadtgebäude feien ihnen 200 Mark vermochtk worden von. 
dem Helaer Bürger Wichel Fiſcher, was jetzt beſtritten würde. Es wäre 
aber für ſie als arme Schiffer keine Kleinigkeit 200 Mark zu erben und 
deshalb báten ſie um Unkerſtützung. 


1516. Januar 22. Papier. Siegel. 
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Hela meldet Danzig, daß feine Leute bei der Bergung der geffranbeten 
Güter angeffrengt tätig geweſen wären, da fie keine Pferde bátten, und be- 
ſonders Wachs in Sicherheit gebracht hätten. Sie bitten um Überjendung 
des Bergegeldes „nach des Landes Weiſe“. 

1517. October 6. Papier. Siegel zerftört. 


Nicolaus Roel (wohl — Role), Vogt auf Hela, meldet, daß die Jacht 
des Königs mit 120 Mann an Bord dort geweſen wäre, ein Faß Bier aus 
Kerſten Guldenmeiſters Schiff genommen habe und nach Balga abgejegelt 
ſei. Es ſei von einem Mitbürger und dem Priefter Lorenz Byszat in Leba 
geſehen worden, wie mit der Jacht Briefe angekommen wären, die nach 
Lauenburg gebracht und unterwegs von zwei Kreuzherrn in Empfang ge- 
nommen wären. i . 


1519. (Mai oder Juni.) Papier. Kleines Siegel. 


Hela erklärt fih Danzig gegenüber bereit, feinen Auftrag betreffend Pen 


Schiffer Heinrich Uteſch auszuführen, bittet dafür aber gegen alle Folgen, 
die hieraus erwachſen könnten, geſchützt zu werden. 
1519. Juni 18. Papier. Kleines Siegel. 


Niclas Role, Vogt zu Hela, meldet den Danziger Ratsherren Jorgen Mank 
und Mattis Lange, daß heute drei Orlogſchiffe von Dänemark in die 
Reede eingelaufen wären, die nach den Mitteilungen der Gejanbfen zum 
Hochmeiſter wollten. 

1519. November 1. Papier. Siegel. (Hausmarke des Bogtes). 


Nicolaus Role, Vogt auf Hela, klagt dem Danziger Ratsherrn Jorgen 
Manth, daß Matz Genyſſen, der fid) in Hela aufhalte, die Schiffe plün- 
dere und am Wikkwoch nach Aller Heiligen ein ſchwediſches Schiff ge— 
kaperk habe. 


1519. November 3. Papier. Siegel (Hausmarke). 


Hela verſicherk Danzig, daß weder Bier noch Mehl oder Dorſche von dort 
an Fremde verkauft wären. Die Armuk ſei bei ihnen ſo groß, daß der 
„ktigendſte menſch in feinem Haufe nicht einen Dorſch hat zu effen weder 
trocken noch geſalzen“. Auf die Frage nach den Schiffen berichten fie, daß 
zwei Schiffe lange hinter Rixhöft gelegen häften; doch kämen fie nicht 
dorthin und wüßten nicht, was es für Schiffe wären. 

1519. Dezember 19. Papier. Siegel. 


Nicolaus Role, Vogt auf Hela, meldet Danzig, welche Maßnahmen er 
getroffen babe, um Nachrichten von der See her zu erhalten. Jochim Bolt, 
der fid) dicht an die Feinde heranwagte, wäre in einen Kampf geraten; 
ſie ſollten ihm einige große Schiffe zu Hilfe ſchicken. 


1520. März 29. Papier. Siegel (Hausmarke). 
71. 


Hela meldet Danzig, daß er die Boten von Danzig. zu Pferde nad) Heifter- 


neft gebracht bätte. Die Helenſer Schute, die von Skaryn gekommen wäre, 
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wiffe von der Barke nichts; fie habe hinter Hela gelegen und fei vor 
kurzem abgefahren. 
(15)20. Juli 2. Papier. Siegel abgefallen. 


Hela meldet Danzig, daß es in Ausführung der erhaltenen Befehle den 
Schiffern anſagen werde, ſich ſo bald wie möglich nach der Weichſel zu 
begeben. 

(15) 20. October 25. Papier. Kleines Siegel. 


Die Gemeinde von Hela beklagt ſich bei Danzig über den Rat von Hela, 
der acht Bürger ohne jeden Grund aufgeforderk hat, vor dem Danziger Rat 
zu erſcheinen. 

1521. Auguſt 27. Papier. Kein Siegel. 


Hela bittet Danzig, den Hans Nonnyncke wegen feines Ungehorſams ſtreng 
zu beſtrafen. Er habe verſchiedenklich den Vogt Cleys Role und feine Frau 
beſchimpft und bedroht und ihm den Gehorſam verweigert. Schließlich 
habe er fid) feiner Gerichtsbarkeit un unterwerfen wollen und an den 
Danziger Rat appelliert. 

1521. September 22. Papier. Siegel. Bal. 76. 


Hela berichtet Danzig von den Streitigkeiten zwiſchen Jacob Collarth und 
Hans Rewe und wie hierdurch eine Spalkung in der ganzen Gemeinde 
hervorgerufen werde. Die Sache wird an den Danziger Rat gewieſen. 


1522. Mai 4. Papier. Siegel abgefallen. 


Hela bittet Danzig, den Hans Nonnycke, der fid) gegen den Bogt Nicolaus 
Role ungebührlich benommen, ſeine Frau beſchimpft und bedroht babe, 
vor fein Gericht zu ziehen; da et fid) geweigert babe, den Bogt als Richter 
anzuerkennen. 

1522. Mai 10. Papier. Siegel. Vgl. 74. 


Johannes Hennecke, Vogt auf Hela, meldet Danzig, daß er auf Wunſch 
der Danziger Kaufherren mit verſchiedenen Schiffern verhandelt habe, in 
ben Dienſt der Stadt zu kreken. Die meiſten wollten nicht dienen; zwei 
wären bereit, wenn fie Bürger von Hela werden würden. 
1522. Auguft 22. Papier. Siegel (Hausmarke des Vogts). 


Vogt Hans Henke meldet dem Hauptmann über Hela, dem Danziger Rats- 
mann Hennynk Czume, daß von zwei Jachken zwei vor Hela ankernde 
Schiffe genommen wären; die Räuber häkten beabſichtigt, bie erbeutefen 
Güter für Bier und Brot auf Hela zu „beuten“, aber er habe es ihnen 
verboten. 

1523. Juli 9. Papier. Kleines Siegel. 

Danzig befiehlt dem Vogt Hans Henke und dem Rat von Hela, die dem 
Helenſer Bürger Jacob Dickhmer auferlegte Strafe nicht eher zu vollziehen, 
bis die Danziger Ratsmänner auf ihrer alljährlichen Jejpektionsreife dort- 
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hin gekommen wären. Der Verurteilte fei niht gefragt und nidf ver- 
bórt worden. 
1523. Dezember 23. Papier. Siegel zerftórt, 


Hela beklagt fih in Danzig, daß der Offizial ihren Pfarrer, der vom 
König und vom Biſchof von Cujawien beftátigt war, den Herrn Bartholo- 
mäus, verſtoßen habe und den Prieſter Herrn Hintze, den man wegen 
ſeiner vielen Vergehen beurlaubt habe, ihnen wieder aufdringen wolle. 
(15)24. März 12. Papier. Siegel. 


Hela meldet Danzig, welche Vereinbarung zwiſchen dem Prieſter Bartho- 
lomäus, der feit der Krankheit des Herrn Jacob Brantſch ihr Geiſtlicher 
geweſen wäre, und dem Pfarrer Hinge, der fih in Danzig aufbielte, 
getroffen wäre. 

(15) 24. April 25. Papier. Siegel. 


Die Gemeinde von Hela dankt dem Danziger Rat, daß er bei ihnen Frie- 
den geftiftet habe. Der Prediger Heintze müſſe jetzt von feinen Einnahmen 
40 Mark zum Beſten der Kirche hergeben. 

(15024. April 29. Papier. Siegel. 


Hela biktet Danzig, den Überbringer des Briefes, den Prediger Herrn 
Heinrich, den es zum Capellan auf ein Jahr gewählt habe, zu beſtätigen. 
Herr Heinrich ſei bereit, das Wort Chriſti wie in Danzig zu verkündigen 
und habe fid) verpflichtet, bei ben Predigern in Danzig zu lernen. 

(15025. Februar 5. Papier. Siegel. 


Richter, Rat und die Gemeinde von Hela, bitten Danzig, zu veranlaſſen, 
daß die alte Ordnung wiederhergeſtellt werde, nach der die Danziger 
Kaufleute ſelbſt nach Hela kommen mußten, um den Rundfiſch einzu— 
kaufen. Die armen Leute in Hela hätten ſchwer darunter zu leiden, daß 
fie ihre Waren nach Danzig zum Verkauf bringen müßken. 

(15) 25. Mai 11. Papier. Siegel. 

Hela bittet um ſtrenge Beſtrafung des Hans Nonike und feiner Frau. 
Sie bátten den Sonntag nicht heilig gehalten und den ganzen Rat von 
Hela mit Spottnamen verhöhnt, ja fogar Spokkverſe, die auf einem bei- 
gelegten Zettel fid) finden, gegen fie verfaßt. 

(15) 25. Juli 27. Papier. Siegel zerſtört. 


Hela bittet Danzig, fie nicht dazu zu zwingen, die Martha, „eine Ma- 
krone des Pfarrers“, wieder aufzunehmen. Sie habe, nachdem ſie die 
Kaufmannſchaft, die ihr verboken wäre, niedergelegk habe, die Leute durch 


Wucher ſchwer geſchädigt und fei deshalb aus dem Lande vertrieben 


worden. 
1525. September 25. Papier. Siegel. 
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Einleitung. 


Der Name Alexanders von Sudten ijf dem Tm Teil der 
heutigen Menſchheit unbekannt. Wenige Hifforiker der Medizin, wenige For- 
ſcher in der Geſchichte der Chemie und Alchemie kennen ſeinen Namen, kein 
biographiſches Lexikon bringt ſeine Lebensgeſchichke. Und doch iſt dieſer Arzt 
ſeiner Zeit hoch berühmt geweſen als kreuer Anhänger des Theophraſt 
von Hohenheim, ber fib Daraceíjus nannte, als Forſcher auf den 
Pfaden des Meiſters, der beſonders in dem Streit um die Heilwirkungen des 
Ankimon durch feine Bücher eine hervorragende Stellung einnahm, fo daß 
dieſe immer wieder ein ganzes Jahrhundert lang nachgedruckk wurden. 

Bei meinen Studien über bie Geſchichte der chemiſchen Arzneien lockte 
mich diefe Perſönlichkeik, von der ich durch feinen Freund Torites') fo 
mancherlei Intereſſankes erfuhr. Noch mehr wurde mein Intereſſe geweckt als 
ich durch eine Veröffenklichung von Carl Molitor?) aus dem Jahre 1882 
erfuhr, daß dieſer Alexander von Suchken gar mannigſache Schickſale erlebt 
hakte, die ihn vom Often nach dem Weſten trieben. Gleichzeitig erkannte ich, 
aus der ausführlichen Bibliographie S u d þ o f f s') im Zentralblatt für Biblio- 
theksweſen die Bedeutung dieſes Arztes für die Einführung des Antimons in 
den Arzeneiſchatz. Ich ſetzte mich deshalb mit dem Staatsarchiv der Freien 
Stadt Danzig und dem Preußiſchen Staatsarchiv zu Königsberg in Verbindung 
und erhielt von ihnen eine Fülle von neuem auf Alexander von Suchken bezüg— 
lichem Material, welches das Lebensbild Suchkens weſenklich zu klären imftande 
war. Dieſen beiden Archiven bin ich deshalb zu ganz beſonderem Danke ver— 
pflichkekl. Wie nunmehr auf Grund dieſer neuen Forſchungen fid) das Lebens- 
bild Alexanders von Suchten gejtaltet bat, möchte ich in Folgendem berichten. 


Abſtammung und Jugend. 

Die Familie von Suchken ftammt fider vom Rheine her. Nach 
Toxites (. c) iff etwa um das Jahr 1470 „nit lang darvor, ehe der Teutid) 
Marien orden ausz dem land verjagt iſt worden, der Edel und veſt Herr Hein— 
rich von Suchten von dem Rheinſtrom, da feine eltern nit weit von Cöln ge- 
ſeſſen, in Preußen mit ſeinem Ohem Muncken Beken gezogen, Der meinung, 
das fie theütſche Herrn werden unnd den orden annemen mólten. Demnach 


1) Die Lebensbeſchreibung befindet fich in dem Büchlein „Liber unus de secretis 
Antimonii” Straßburg 1570 S. 11, welches von Torites herausgegeben ijf. Siehe 
S. 209, 

2) Molitor, Carl. „Alexander von Suchken, ein Arzt und Dichter aus der 
Zeit des Herzogs Albrecht.“ Altpreußiſche Monatsſchrift Bd. 19 (1882) S. 480 ff. 
Molitor hat nur einen kleinen Teil des großen Handſchriftenmakerials benutzt! 

3 Sudhoff, Karl. „Ein Beitrag zur Bibliographie der Paracelſiſten im 
16. Jahrhundert.“ Centralblatt für Bibliokheksweſen Bd. 10. Leipzig 1893 S. 391. 
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aber der orden verjagt, jeind fie bende im land blieben, und bat fic) gemelter 
herr Heinrich von Suchken verheurat, von welchem Doctor Alexander jampt 
allen anderen von Suchten, jo jetzt in Preüſſen wonen, iren urſprung und her— 
kommen haben.“ Dieſer Angabe des Torites ſtehen andere Manuſkripke der 
Danziger Stadtbibliothek, die Genealogien der Suchten enthalten, entgegen. 
Nach dieſen iff Heinrich von Suchken foon 1398 in Danzig 
genannt. Er trägt als Beiname im erſten Wanujkript „der geburt vom Rein“, 
im zweiten „der geburt von gutten leuten am Rein“, im dritten ,burfig am 
Rein“. Im Bürgerbuch der Rechtsftadt ijf er als „Hinrik van Zuchkelen“ ein- 
getragen und ſchließlich findet man feinen Namen in einer weiteren Genealogie 
mif bem Beijab: „am Rein niederwerks zur rechten, iff von guten leuten ge- 
boten". Dieſer Heinrich von Suchten hat nach dieſer Chronik mit bem Gregor 
Zeid (Zeitz!) „anno 1410 in den Krieg, dorinne Ulrich von Jungin- 
gen der hohemeiſter erſchlagen, einen geharniſchten mann ausgefertigt”. Er 
ſoll „drei hausfrawen gehabt haben, darunder die letzte geweſſen ijf, Öretke, 
herrn Cordt L eBkowen burgermeiſters tochter*)”. Heinrich von Suchten ge- 
hört alſo zu jenen Rheinländern, die im Laufe des 14. Jahrhunderts nach Dan- 
zig einwanderken um fid) in der aufſtrebenden Stadt an ber Weichſelmündung 
neue Wohnſtätten zu gründen. Key | er") bat in feiner hübſchen Veröffent— 
lichung 52 Neubürger namhafk gemacht, die aus 28 verſchiedenen Orten am 
Rhein von Bingen abwärts bis zur niederländiſchen Grenze ſtammken. Unter 
ihnen tritt die Stadt Köln bejonders in den Vordergrund. Unſere Bemühun— 
gen durch Nachfragen in den Archiven zu Köln, Düſſeldorf, Süchkeln etwas 
Näheres über eine Familie von Suchken, die unweit Köln gewohnt haben 
ſoll, zu finden, ſind leider vergeblich geweſen. Mein erſter Gedanke war, daß 
„Suchken“ mit der Stadt Süchteln zuſammenhinge, finden wir doch in der Ge- 
ſchichte der Stadt Süchteln?) einen Razo von Süchkeln in einer Urkunde von 
1123 und umgekehrt um 1401 in den Danziger Bürgerbüchern einen Gos win 
van Zuchkelen und 1419 einen „Hans van Zuchten“. Aber die genaue 
Beſtimmung der Genealogien, daß unfer Suchken „am Rhein niederwärks zur 
Rechten“ und „nit weit von Cöln“ herſtammen ſoll, ſpricht gegen diefe An— 
nahme. Dagegen iſt es ſicher, daß die Familie van der Becke aus Köln 
ftammt. Ihr Ahn in Danzig Winhold van der Becke ließ ſich 1362 
in Danzig nieder. Wir können deshalb wohl ungezwungen annehmen, daß auch 
die den van der Beckes verwandten Suchken aus der gleichen Gegend ſtammen. 
Beide Familien kamen zu höchſtem Anſehen. Schon Heinrichs von: Sudten 
Sohn erſter Ehe Bartholomäus wurde 1447 Rafmann von Danzig, eine 
Tochter Elßke heiratete den Gregor Zeitz. Des Bartholomäus Sohn 
Heinrich iff der in dem obenerwähnken Buch des Alexander von Suchten 


4) Nach Mitteilungen des Staatsarchivs der Freien Stadt Danzig. Vgl. auch 
Gotthilf Löſchin „Die Bürgermeiſter, Rathsherren und Schöppen des Dan- 
ziger Freiffaates und die Patrizierfamilien, denen fie angehörken“. Danzig 1868, S. 13. 

5 Keyſer, Erich. Rheinländer im mitfelalterlihen Danzig. Oſtdeukſche Mo- 
nafebefte 6 (1925) S. 238. : 

6) Deilmann, J. Geſchichte der Stadt Süchkeln. Süchteln 1916. S. 20. 
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Genannte. Er wurde Bürgermeiſter von Danzig und ſtarb 1501. Er hakte vier 
Söhne. Der bedeutendſle iff Gb riffopb, einer der erſten Humaniſten San- 
zigs, Domherr zu Frauenburg und Reval, Pfarrer zu St. Johann in Danzig, 
lange 3eit in ſchöngeiſtigem Verkehr mit den hervorragendften Humaniſten in 
Rom, feit 1516 im Ermland zu Frauenburg als Präpoſitus tätig. Der zweite 
Sohn Heinrich wurde bekannt durch einen großes Ärgernis erregenden 
Prozeß mit einem gleichfalls einem hochangeſehenen Geſchlecht angehörenden 
Bürger Danzigs, dem Moritz Ferber, deſſen Familie aus Kalkar am Nieder— 
rhein ſtammk. Es handelt fid) um die Werbung um die Hand der reichen Anna 
Pilmann, der Tochter des Kaufherrn Matthis Pilmann. Da 
Moritz Ferber mit feiner Werbung zu Gunften Suchkens abgewieſen wurde, 
appellierte er bis nach Rom, ohne Erfolg. Es iſt durchaus wahrſcheinlich, daß 
dieſer Moritz Ferber, der ſpäker ein bedeutender Biſchof von Ermland wurde, 
die Stellung unſeres Alexander von Suchten dorfjelbft im Andenken an diefe 
Niederlage bereits ungünflig beeinflußt bat. Der 3. Sohn des Bürgermeiſters 
Heinrich iff Georg, der fid im Jahre 1511 mit Euphemia, der Tochter 
des Lorenz Schulße in Dirſchau, vermählte, die allgemein „rofa von 
Dirſchau“ genannt wurde. Er wurde in den Danziger Aufruhrkagen 1525 
Schöffe und 1527 abgeſetzt. Er iff der Vaker Alexanders von Such— 
ken. Außer Alexander enkſproſſen dieſer Ehe noch zwei Söhne, einmal Bar— 
thel, der kinderlos um 1564 ftarb, zum andern Georg, der mit Eliſabeth 
von Eglingen verheiratet war und 1565 ſtarb. Der 4. Sohn des Bürger- 
meiſters Heinrich iff dann Cordt I von Suchten, der ebenfalls in der Revo- 
lution 1525 Bürgermeiſter von Danzig wurde und 1538 ſtarb. Der Sohn dieſes 
Cordt von Suchken, ijf ber Schöſſe und Ratsherr Cordt II von Suchten, 
der mit Barbara aus dem berühmten Geſchlechte Feldſledke verheiratet 
war. Er þat fih durch großartige milde Stiftungen in Danzig beſondes hervor- 
gefan. Ein anderer Sohn Cordts, Heinrich war ein ausgezeichneter Aelker— 
mann des Skahlhoſes zu London von 1553—1558. Näheres über die Familie 
berichtet uns der beigefügte Stammbaum (f. Anlage). 

Fürwahr, unfer Alexander von Suchten konnte ſtolz auf diefe Familie 
ſein! Wann er geboren iſt, ſteht nicht feſt, doch können wir wohl annehmen, daß 
er um 1520 das Licht der Welt erblickte. Seine Ausbildung genoß er in 
Elbing, in dem 1535 von Wilhelm Enapheus gegründeken Gym— 
naſium, weiches gerade von den Bürgerſöhnen Danzigs beſonders beſucht 
wurde. Dieſer Gnapheus’), der von Karl V. aus feiner Vakerſtadt, 
dem Haag, wo er fon als Rektor wirkte, vertrieben wurde, gelangte nach 
langer Wanderung bis nach Elbing, wo er zehn Jahre weilte und 1541 nach 
Königsberg überſiedelte, da er ſeines Glaubens wegen verſolgt wurde. 
Sein rt war Chrifto b b Heil qus Wiesbaden, der zug leich m 
von Sropbeis gedichtet in einem Feſtſpiel vorkam, das po Triumph 
Beredfamkeit” benannt war, heißt es: 


7) Vgl. Reuſch, Albert. Wilhelm Gnapheus, der erſte Rektor des Elbinger 
Gynnal: II. Programm des Elbinger Gymnaſiums 1877. S. 1—38, 
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„Schweigen will ich davon, daß über das Ganze Gnapheus, 

Euer gefreujfer Klient waltet als Gymnaſiarch, 

Daß Chriſtophorus Heyl, der Medicus, welcher die beiden 

Sprachen von Grund aus kennt, Lehrer des Griechiſchen iff”).“ 

Das Gymnaſium war hochberühmt. Der ſtolze Direkkor gab im Oktober 
1540 eine Sammlung von Gedichten ſeiner Schüler her— 
aus®) (es geſchah dies zum erſten Mal in Preußen). Im ganzen beteiligten fih 
fich an dieſer Sammlung 16 Schüler, zum größten Teil aus dem Offen Deutſch— 
lands. Suchken fteuerte zwei Gedichte bei auf der 13. und 16. Seite der 
geiſtlichen Gedichte und zwar behandelt er die Texke vom Abendmahl, Luc. 14, 
Vers 16—28 und vom Splitter im Auge des andern, Luc. 6, Vers 36—42: Der 
Anfang dieſes zweiten Poems beginnt: 

„Cum vitijs scateant variis tua pectora, cumque 
Sordibus in foedis semisepulta cubent: 
Cur alium damnas, huius quid crimina tentas 
Demere, dum purus tu videáre tibi? 
Talpa, tuum proprium corpus curare memento, 
Deque tuo crassum pectore terge lutum. 
Deinde venito quo fratris tu crimina tollas, 
Adsis huic, laetas suppetiasque feras .... 


Der Domherr von Frauenburg. 


Wir gelangen jetzt zu einem Kapitel im Leben Alexanders, welches 
bisher überhaupt noch nicht bekannt war. Alexander von Suchken iſt Dom- 
herr am Kapitel zu Frauenburg geweſen. Er verdankt diefe Stelle feinem Oheim, 
dem Bruder feiner Mutter: Alexander Sculkeki, wie dieſer feinen ge- 
wöhnlichen Namen Schultze ins Lateiniſche überſetzte. Dieſer Alexander 
Sculkeki, deffen haupkſächlichſte Lebensdaten ich in der Anmerkung ) gebe, 


8) Prima Aelbigensis Scholae Foetura. Silva Carminum sive schediasmata 
Scholasticae Juventutis, tumultuarie congesta .... autore Guilie l: Gnaphe o 
Hagensi, Aelbigensis scholae moderatore primario .. . . Gedani ex officina 
Francisci Rhodi. Anno 1541. In Königsberg Univerfifdtsbibliothek: Pb 23 Qu Bei- 
band 35. Gnapheus wibmet biejes Werk Aurifaber, der damals Rekfor an der 
Marienſchule zu Danzig war. 

9) Alexander Sculketi, Sohn des Lorenz Schultze in Dirſchau, war 
zuerſt niederer Geiſtlicher im Gebiet der Breslauer Diözeſe, dann war er Dank ſeiner 
hervorragenden Fähigkeiten ſchon als Jüngling an der Curie zu Rom amklich be— 
ſchäftigt. Der apoſtoliſche Stuhl verlieh ihm 1519 ein Canonicat in Ermland. Zu 
gleicher Zeit wurde er zum Prieſter geweiht. Wenig ſpäter wurde er Landprobſt in 
Meblfack, 1520 kam er zunächſt nach Elbing, 1521—1524 weilte er in Livland. 1525 
iff er in Frauenburg. Seit 1528 finden wir ihn in dauernden Streitigkeiten mit ein- 
zelnen Ordensbrüdern. So machte er bem Dankiscus, dann auch andern Brii- 
dern wegen des Canonicaks Schwierigkeiten. 1529 verſchaffte er fid) als Officialis 
Curiae Romanae das päpſtliche Privilegium, daß er unmittelbar dem apoſtoliſchen 
Stuhl unterſtand und fid) nicht der Rechtſprechung feines Biſchofs zu unterwerfen 
habe. Im gleichen Jahre wurde er Domkankor. Er unterſtützte den Kopernicus 
bei der Anfertigung einer Karte, verfaßte 1530 einen leider verlorenen ausführlichen 
„Catalogus rerum Pruthenicarum praesertim Warmiensium“. Im gleichen Jahre zog 
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iſt eine problematiſche Geſtalk, von anſcheinend beſtechendem Weſen und 
großer Klugheit, der aber durch ſeinen Kampf gegen den Biſchof, vor allem 
aber durch die Feindͤſchaft, die der ſpäkere Biſchof von Ermland Hoſius 
gegen ihn trug, nicht nur aus ſeinem Kanonikaf entfernt und feiner Güter 
beraubt, ein armſeliges Leben in Rom führke, ſondern auch ſeine beiden Neffen, 
unſern Alexander und ſeinen Bruder Georg mit ins Verderben riß. 
Alexander wurde (nach der liebenswürdigen Mitteilung des Herrn Regens 
E. Brachvogel in Braunsberg) am 14. Dezember 1538 Canonicus zu Frauen- 
burg. Dieſe Stelle hakte der Collegiatſtiftspropſt Paul Snopec in Guttftadt 
aufgegeben. Bei ber Beſitznahme dieſer Pfründe ließ ſich Alexander von 
Sudten durch Matthäus Graf vertreten). Sein Biſchof war 
der in Humaniſtenkreiſen hochangeſehene Johannes Dankiscus 
alias Flachs binder, auch Johannes von Höfen genannt, eben- 
falls ein Danziger Kind”). Dieſem Biſchof lag vor allem daran, daß feine 
Domherren geiſtig bedeukende, akademiſch gebildete Männer würden. Er 
ſchrieb deshalb in einem Dekret vom 29. März 1540 vor, daß niemand in 
Frauenburg Reſidenz halten dürfte, ehe er nicht drei Jahre hindurch ohne 
Unterbrechung vorher eins der wiſſenſchafklichen Fächer ſtudierk hätte. Dieſe 


er fid) die Feindſchaft des ſpäteren Biſchofs Hoſius zu, dem er ebenfalls das Recht 
beſtritt, ein Canonicat zu erlangen. Im Jahre 1540 wurde er von Dankiscus auf 
das Zeugnis von acht Ermländer Domherren beim König Sigismund J. von Polen der 
Häreſie angeklagt. In feinem Beſitz befand fid) ein zu Zürich gedrucktes Buch des 
Reformators Heinrich Bullinger mit Notizen Alexanders. Alexander flüchtete 
nach Rom, wo er zunächſt freigeſprochen, dann aber von 1541—44 ins Gefängnis 
geworfen wurde. 1546 verfaßte er eine umfangreiche Chronographie über die ganze 
Wellgeſchichte bis 1546, die er dem Cardinal Alexander Farneſe widmete und 
ſchwor feine „Ketzereien“ ab. Der Cardinal begünſtigte ihn febr, fo daß Alexander 
mit Glück Schritte kat, um ſein konfisziertes Beſitztum in Ermland und fein Cano- 
nicat wiederzuerhalten, Auch die Königin Bona von Polen trat für ibn ein. 1551 
gelang es Alexander fogar vom päpſtlichen Stuhl den Kirchenbann gegen alle Dom- 
herren von Frauenburg durchzuſetzen, weil ſie ſeine Einkünfte ihm vorenthalken bát- 
ken. Kurze Seif nachher verfaßte er eine ausführliche Genealogie des Polenkönigs, 
1554 eine ſolche des Herzogs Albrecht von Preußen, der ihm febr gewogen 
war. Er erhielt freies Geleit nach Ermland, nutzte es aber nicht aus, krotzdem der 
Biſchof Tiedemann Gieſe von Ermland ihm günſtig gefinnt war. Nach dem 
Tode des Cardinals Farneſe wurde er wieder beſtraft, dann aufs Neue von ben. 
folgenden Päpſten freigeſprochen. 1564 ſcheint er geſtorben zu fein. Er war ver- 
heirakek. Sein Sohn Julius erſchien 1557 in Danzig. Seine Neffen Alexander 
und Georg von Suchken mußten ihn Jahrzehnte lang unterhalten und haben 
ſicher auch viel Geld für die Prozeſſe ausgegeben. Sie verarmten deshalb ſelbſt. — 
Näheres bei Eichhorn: Der Ermländiſche Biſchof und Cardinal Stanislaus Hoſius. 
Mainz 1854 Bd. 1, S. 41 u. S. 55 ff. — Stanislai Hofii Epiſtolae T. II. 
1551—1558. Ed. Hipler-Zakrzewski. Cracoviae 1886 an vielen Stellen. Beſonders 
S. 414 Anm. — S. a. Sommerfeldt, Guſtav. Die Brüder Alexander und 
Georg von Suchken in ihren Beziehungen zum Herzog Albrecht J. von Preußen und 
zum Domkapitel zu Frauenburg., Oberländ. Geſchbl. Bd. 3, S. 557—500. "rome, 
Leopold. Nicolaus Coppernicus. Bd. I. T. II. Berlin 1883 S. 346—362. 

10) Acta Capituli 1533—1608 im Archiv des Domcapikels. Vgl. aber Epiſtolae 
Stanislai Hoſii .... Tomus 1. Cracoviae 1879/47. Siehe den Brief des Hoſius 
an Dankiscus vom 5. II. 1539, nach bem Georg von Suchten das Canonicat des 
Snopec in Beſitz genomen babe. 

11) Über Dantiscus fiebe: Beker & Weltes Kirchenlexikon. 2, Aufl. 
3. Bd. 1884. Sp. 1396. S. a. den Aufſatz von Theodor Hirſch in der „Allge- 
meinen Oeutjden Biographie“. , 
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Verfügung ijf die Erweiterung einer Beſtimmung des Biſchofs von Thün- 
gen aus dem 15. Jahrhundert). So wird denn auch unfer Alexander von 
Suchken, nachdem er von feinem Canonicak Beſitz ergriffen und etwa 30 Tage 
in Frauenburg Reſidenz gehalten bat, durch den Biſchof den Conſens erhalten 
haben, für das dreijährige Studium von Frauenburg fern zu bleiben. Nach 
der Lebensbeſchreibung durch Torites (f. o.) bat Alexander zunächſt in 
Loewen „vier Jar lang in Galeni medicina compliert und iff von dannen in 
Italiam gezogen, und alda feine ftudia vollendet”. Vorher foll er, auch nach der 
gleichen Quelle, „in linguis Philoſophia ſich für andere geübt haben“. Loewen 
galt damals als die katholiſchſte aller Univerſikäken und wurde deshalb auch 
beſonders von den der Wiſſenſchaft befliſſenen Domherren aus Frauenburg 
aufgeſuchk. Eine der erſten Perſönlichkeiken dort war der Freund des Dan- 
fiscus Gemma Friſius, welcher über das Medizinſtudium in Loewen 
ſich in einem Brieſe vom 7. April 1543 folgendermaßen ausläßt: „Doctores 
tandem medici aliqui hic plures sunt quam aegroti et fuerunt plus quam 
auditores. Sed in dies quoque nomen claritasque scholae medicae Lo- 
vanii sese ad sidera tollit; accessit enim nuper per Magistratum Lo- 
vaniensem instituta nova medicinae lectio praeter consuetas, coepimus 
quoque anatomem celebrare, id quod hactenus plane neglectum fuit 
magno auditorum detrimento." Außerdem gibt biejer Brief ein vorzügliches 
Bild über das Leben und bie Koſten bes Aufenthaltes eines Medizinftudieren- 
den in Loewen??). Ob unfer Alexander im Anſchluß an dieſes Studium noch 
bie Univerſitäten Italiens befucht bat, erſcheink mir zweifelhaft. Wahrſcheinlicher 
ift es, daß Alexander, der uns ſpäter ſelbſt erzählt (S. 193), daß er 15 Jahre 
zwiſchen der Dichtkunſt und der Heilkunſt gejchwankt habe, zunächſt ſich mehr 
den ſchönen Künſten zuneigke. Jedenfalls wird Alexander im nächſten Jabr- 
zehnk, wenn überhaupt fein Stand genannt wird, nur als Poeta, als Dich- 
fer bezeichnet. Den Wechſel brachte erft der Aufenthalt bei Okkheinrich, 
über den wir noch ausführlich ſprechen werden (S. 191 f.). Hier erſt hat er ſich 
eingehend mit der Heilkunſt des Paracelſus beſchäftigt. Im Anſchluß an 
dieſe Ausbildung müſſen wir ihn uns dann als paracelſiſchen Arzt am Hofe 
des Königs von Polen denken. Von hier iſt er dann ſicher nach Italien ge— 
zogen (S. 194). 

Kehren wir nun wieder an den Anfang der 40 er Jahre nach Frauenburg 
zurück! Hier hakten ſich finftere Wolken des Unbeils über Alexander 
von Suchken zuſammengezogen. Im Jahre 1540 war Alexander Sculteti 
der Haereſie angeklagk und durch den Befehl des Königs Sigismund I. von 
Polen nach einem kurzen Gerichksverfahren aller feiner Güter und ſeines 


12) Siehe Hipler, Franz. „Bibliotheca Warmiensis oder Literakurgeſchichte 
des Biskums Ermland.“ Bd. 1. Braunsberg u. Leipzig 1872. S. 98, Anm. 29. Bezügl. 
der Verfügung von Thüngens f. a. Hipler, Fr. „Spicilegium Copernicanum“ 
Braunsberg, 1873 S. 261 (51). 

13) Val. Hipler, Franz. „Beiträge zur Geſchichte der Renaiſſance und des 
Humanismus aus dem Briefwecheſel des Johannes Dankiscus. „Zeitſchr. f. d. Geſch. 
u. Alkerkumsk. Ermlands (1887) S. 567. Bal. aud) Tricot-Ronet, Coup d' oeuil sur 
' ancienne faculté de Louvain. Revue des questions scientifiques vom Juli 1927. 
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Canonicaks beraubt worden. Er war mit feiner Frau nach Rom geflüchtet, wo 
er zunächſt verurteilt wurde. (Siehe Anm. 9.) Wie natürlich ift unfer Alexander 
von Suchten für feinen Oheim in Frauenburg eingetreten und hat fid) dadurch 
den Haß der andern Domherrn, vor allem auch des Biſchoßs Dankiscus zu- 
gezogen. Die Verfolgungen ſetzten nun 1541 ein und hatten zum Zweck 
Alexander von Suchken nicht nur von feinem Canonicat zu ent- 
fernen, ſondern ihm auch fein geſamkes Hab und Gut zu nehmen. Schon 1543, 
am 1. Juni, hören wir, daß der Stiftsprobſt Snopec dem Domkapitel die 
Urkunde über die päpſtliche Wiederverleihung ſeines ehemaligen, jetzt von 
Alexander von Oud ten bekleideten Canonicaks vorlegt. Das Urteil 
war alſo ſchon geſprochen. In der Folgezeit bat Alexander anſcheinend an 
den päpſtlichen Stuhl appelliert. Die Geſchichte der Apellation und feines Miß- 
erjolges bringt der nachfolgende noch nicht veröffentlichte Brief. Kurz fei nur 
bemerkt, daß am 17. März 1545 der Neffe des Dantiscus Caſpar Ha- 
now das Canonical Alexanders von Suchken erhielt. Gleichzeitig 
iff wahrſcheinlich das gejamte Gut C ud tens durch König Sigismund kon- 
fisziert und Caſpar Hanow zugeſprochen worden. Die ganzen Vorgänge 
finden ihre lebendigſte Beleuchtung in nachfolgendem Briefe, den nun 
Alexander von Oud ten in feiner Not an den Herzog Albrecht 
von Preußen am 15. April 1545 von Brandenburg in Oſtpreußen aus, 
richtet. Ich gebe ihn hier im Wortlaut wieder: 

„Quanta me molestia et injuria, illustrissime Princeps Joannes 
Episcopus Warmiensis et Casparus Hannau, illius sororis filius, 
per hosce quatuor annos affecerint, si Celsitudini Tuae literis 1 care 
velim, neque Celsitudini Tuae jucundum esset audire et mihi perdifficile 
scribere. Quorum, etsi tanta in me semper fuit immanitas, ut in hanc 
cogitationem curamque noctes et dies incumberent, ut si care possent, 
si minus, quoquo modo possent, res, statumque meum perturbarent, 
tamen, quoad legibus hoc facere conati sunt, ego illorum crudelitati 
divino auxilio in hunc usque diem restiti. Nunc, quia nihil legibus se 
proficere vident, quoniam ad vim et potentiam se converterunt, ut id, 
quod jure non possunt, injuria consequantur, ego neque viribus neque 
opibus cum valentiore pugnare possum. Propterea ne in potestatem inimi- 
corum meorum veniam, in tutelam et patrocinium misericordiamque 
tuam, illustrissime princeps, confugere rogor. Nolo mirum Celsitudini 
Tuae videatur, quae mea haec sit juvenilis audacia, ut Tuae Celsitudini 
hisce pueri lib. meis nugis interpellare, tantumque beneficium ab eo 
petere ausim. Fateor me in hac re valde imprudentem et temerarium 
essc, sed cum mihi de tua in Celsitudinem Tuam supplices clementia et 
misericordia multi multa quotidie praedicarent, et cum nemo alius sit 
in tota Prussia, sub cuius imperio tutus esse possem, in spem 
ctiam veni Celsitudinem Tuam hoc mihi suppliciter petenti miserrimis 
meis in rebus non denegaturam. Itaque sumsi animum, et meam inno- 
centiam solitudinemque et Episcopi Warmiensis in me crudelitatem 


atque injuriam Tuae  Celsitudini exponere non dubitavi, quae, 


ES 
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qualis sit, observo C. T., ut cognoscere velit, ego rem omnem ab initio 
quemadmodum gesta sit, C. T. quam brevissime exponam. 

Ante aliquot annos Ioannes Episcopus Warmiensis cum Cano- 
nico quodam Warmiensi, qui mihi necessitudini est coniunctus**) contro- 
versiam habuit et quidem adhuc habet, eundem Canonicum apud Regem 
Poloniae falso acerrime accusavit. Ille, posteaquam se ab insidiis Epis- 
copi in patria non satis tutum fore arbitrabatur, Roma m est profectus 
et causam suam Pontifici Max. cognoscendam terminandamque 
remisit. Ego, quod huius essem necessarius et eiusdem eccle- 
siae Canonicus, ab illius insolentia tutus esse non potui, quin in 
me quoque impetum faceret. — Quapropter ut melius et facilius me 
possessione Canonicatus Warmiensis deturbaret atque dejiceret, sub- 
ornavit Casparium Hann au”), qui me Romae in judicio accu- 
saret. Non dubitavit, quod Episcopus esset, quod apud Regem Poloniae 
authoritate multum gratia posset plurimum, quin id, quod vellet, esset 
consecuturus. Itaque dum Casparius Hannau partes avunculi sui Romae 
strenue agit, nescio quibus fallariis a Pontifice Max. literas impetrat 
(brachium seculare appellant), in quibus erat scriptum, ut Casparo 
Hannau in possessionem Canonicatus cedeam huique omnes fruc- 
tus, qui ad me ex his bonis pervenerunt, sumptusque sine ulla tergiver- 
satione quamque primum restituerem. Quod cum procurator meus, 
qui Romae cum Casparo Hannau judicio contendit, cogno- 
visset, docuit judices, rem aliter esse atque Casparus Hannau 
ostendisset, similiterque huius literae a Pontifice Max. datae sint, 
quivis si quisque Casparus Hannau Warmiae facere moli- 
rique aggressus esset illi obviaret atque resisteret. Interea dum haec 
Roma geruntur Ioannes Episcopus Warmiensis a nepote suo 
Casparo Hannau certior fit, procuratorem meum a Pontifice 
Max. literas habere, quae brachium suum seculare ita impediant, ut 
nullam vim amplius habere videantur. Attende per Deos immortales, 
illustrissime Princeps, novum genus fraudis, quam inique, quo dolo me 
Episcopus opprimere cogitavit. Postea quam hoc igitur illi terminatum est, 
magnis itineribus legatos Cracoviam mittit, ubi a Regis Poloniae 
epistolarum magistris, (a Rege ipso non audeo dicere, qui, cum Christi- 
annissimus est, non solet quamque inducta causa condemnare) huic 
literae dantur, quibus rex Poloniae Canonicis Warmiensibus mandat, ut 


14) Gemeint iff Alexander Sculteti, ſ. o. 

15) Caſpar Hanow ift bereits feit Januar 1541 in Rom um darauf zu 
ſehen, daß bie Achtung Alexanders Sculfeti vollzogen wird. Näheres in den Hofius- 
Briefen. Er blieb damals anſcheinend bis 1546 in Rom und verfocht gleichzeitig ſeine 
Angelegenheit gegen den Sachverwalker Alexander von Sudten. Dieſer Feind Aleran- 
ders, der auf den nächſten Seiken dauernd erwähnk wird, iſt in Krakau erzogen. Er 
wurde jpäfer 1548 Adminiſtrakor in Allenſtein. Gegen den fpáteren Biſchof Hoſius 
trat er 1561 in ſcharfe Oppofition und lehnte ſich 1565 gegen ihn auf, fo daß er ſogar 
1566 exkommuniziert wurde, bann aber Reue zeigte und fid) unkerwarf. 1567—1571 
ermländiſcher Generalpikar. Er ſtarb am 6. Mai 1571. Eine bedeutende Perſönlichkeit, 
auch als Dichter genannt, 
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nullas literas ex Italia venientes pro me scriptas vel legant, vel 
lectis optemperent; si quae autem contra me scriptae fuerint, quic- 
quid hae continuerint, hoc ut exequator. Haec omnia Romae ignoravit 
procurator meus et literas ad Canonicatum Warmiensem Pontificis Max. 
mittit, ne Casparus Hannau in possessionem admittant. Quas 
literas illi rejecerunt et legere noluerunt. Nunc Episcopus Warmiensis, 
confisus literis Pontificalibus, quas nullam vim habere dixi, Canoni- 
catum mihi eripuit sibique a me satisfieri postulat et omnes 
Íructus sumptusque, quaedam in hac causa facti sint, redendi postulat. 
Habes, Illustrissime Princeps, rem omnem, quemadmodum gesta est. 
Non dubito, quin C. T. intelligat, quantam mihi injuriam Ioannes 
Episcopus Warmiensis feccrit quantamque deinceps facere cogitet. 
Postulat sibi omnes fructus omnes sumptus reddi quo jure? V i scili- 
cet, in eua magnam spem habet et potentiam. l 

Vereor, Illustrissime Princeps, ut nonmodo ridiculus et C. T. mo- 
lestus videar, si C. T. causam hanc quam confido C. T. jam totam cogno- 
visse pluribus verbis clariorem reddere conor. Venim etiam C. T. 
aequalitati clementiae misericordiaque diffidere. Quapropter, illustris- 
sime Princeps, quoniam C. T. innocentiam meam cognitam perspectam- 
que eam esse arbitror, pro suo in omnes Prussianos homines paterno 
amore atque benevolentia vehementer C. T. rogo, ut me, qui in patro- 
cinium fidem misericordiamque tuam confugi, difficillimis meis tem- 
poribus C. T. ne deserat, sed mihi fidem publicam in T. C. dicione ad 
annum vel, donec controversia, quam habeo in Ioanne Episcopo War, 
miensi et Casparo Hannau Romae transagatur, concedat, ne 
Ioannis Episcopi Warmiensis immanitas tua in dicione mihi noceat, 
neve mihi hos fructus, quos petit, sumptusque illi reddere necesse sit. 
Aequum est C. T. non solum eorum, qui in C. T. imperio sunt, sed etiam 
omnium Christianorum C. T. supplicantium tuendorum et conservan- 
dorum curam gerere. Ita Dcus, qui tantum in C. T. praesidii, tantum 
gloriae contulit, de summa tua clementia et misericordia magis magis- 
que T. C. in dies et amabit et tuebitur. De meo erga C. T. studio affine 
et amore hoc velim C. T. expectat, quae ab gravissimo principique seu 
amantissimo atque studiosissimo expectanda sunt. Deum quaeso, ut 
C. T. quam ductissime incolumen remque tuam publicam florentissi- 
mam esse velit. Datis V cal. sextil Anno 1545 Brandeburgo 

C. T. 
Deditiss. 
Alexander a Suchten!*).* 


Der Herzog gab Alexander daraufhin freies Geleit, aber er konnte nicht 
hindern, daß Johannes Dankiscus nicht nur feine ſämklichen Güter in 
Ermland an Caſpar Hanow überwies, ſondern auch dazu überging feinen Dan- 
ziger Beſitz, der recht beträchtlich geweſen ſein muß, an Caſpar Hanau zu vergeben. 


16) Preuß. Staatsarhiv Königsberg. Adelsarchiv Suchten S. 8 v—10 v. 


188 W. Haberling. Alexander v. Suchten, ein Danziger Arzt und Dichter. 


Um dieſen Schritt zu verhindern, übergab Alexander in einer Verhandlung vor 
dem Bürgermeiſter und ben Ratsmannen des Stadtteils Löbenicht von Königsberg 
am 28. Auguft 154517) fein geſamtes Gut an feinen Bruder Barthel, weil 
dieſer, nach dem Tode feines Vaters, viel Geld ihm vorgeſtreckt und zugeſandt 
habe, das er außer Landes verzehrt, auf das Studium gewandt und das Seine 
verftudieret babe, jo daß er von feinem Bruder Barthel joviel empfangen habe, 
als ſein Erbteil von elterlicher und großelterlicher Seite her befrüge. Dafür 
übergibt er ihm all feine Erbfälle Güter und Anteile und alle Gerechtigkeiten 
in Danzig und Dirſchau und allerorten, als da ſind: ſeine ſahrende Habe, 
liegende Gründe, Silber, Geſchmeide, güldene Ringe und Kleinodien, Linnen 
und Wolle und ſonſt aller Hausrat, die ihm aus all dieſen Erbteilen zuſtänden. 
Barthel könnte fie nach eigenem Gefallen, zu feinem Nutzen verbrauchen“). 
Mit dieſer Urkunde erſchien zunächſt dem Anſkurm gegen Alexanders Güter 
die Spitze abgebrochen! Alexander iſt dann zuerſt in Königsberg für 
längere Zeit geblieben. Bevor ich aber auf dieſen Aufenthalt näher eingehe, 
ſei hier betont, daß es durch dieſe Ceſſion der Danziger und Dirſchauer Güter an 
Barthel von Gud fen unſerem Alexander gelang, dieſe wenigſtens der 
Familie zu erhalten. Zwar forderte einige Jahre fpáter Caſpar Han ow 
von der Stadt Danzig, daß ihm die Güter Alexanders ausgehändigt würden. 
Er ſtützte ſich dabei auf einen Befehl des Königs Sigismund Auguſt von Polen, 
welcher der Stadt Danzig den Auftrag gegeben hakte, alle Güter des Alexan— 
der von Suchten an Caſpar Hanow auszuhändigen. Auf dieſen Befehl hin 
hatte die Stadt Danzig die Güter Alexanders in Pfand genommen. Bar- 
thel von Suchten erhob aber hiergegen Einſpruch, weil diefe Güter durch die 
Ceſſion Alexanders in feinen Beſitz übergegangen ſeien. Unter dem 
14. April 1550 befiehlt der König erneut'^^), die gepfändeten Güter Ale xan- 
ders joforf an Caſpar Hanow auszuhändigen. Barthel interpelliert 
direkt beim Könige. Der König entſcheidet unter dem 26. Dezember 155019), 
daß der Einſpruch Barthels berückſichtigt werden müſſe. Er macht aber darauf 
aufmerkſam, daß Caſpar Hanow die Erlaubnis erhalten häkte den Prozeß gegen 
Alexander zu Rom ,ratione expensarum quarundarum“ zu führen. 
Alexander wird hier ,poeta" genannt. Von Rom aus hat Cajpat Hanow 
zwei Erkennkniſſe erlangt, welche Alexander verurkeilen. Nachdem Barkhel 
nunmehr erneut feinen Rechtsftandpunkt dargelegt hat, anſcheinend aber nicht 
bis zum König durchgedrungen ijf, beſiehlt dieſer unter dem 13. April 1551, 
daß Barthel innerhalb ſechs Tagen nachweiſen müßte, daß die Ceſſion 9fleran- 
ders rechtlich einwandfrei jei, andernfalls Caſpar Hanow in den Beſitz der 
Güter Alexanders gelange. Es folgt nun eine neue Appellation Barthels beim 
Könige, welcher am 24. März 155220) die Prozeßakken an den Rat der Stadt 
ö Danzig zurückſchickt, weil das Gericht der Stadt Danzig noch nicht entichieden 


— 


17) a) Preuß. Staatsarchiv Königsberg. Adelsarchiv v. Suchken S. 63 und 141, 
B. 20 920 fowie Staasarchiv Danzig; b) 300 U. 82, Nr. 336 v. 14. 4. 1550. 

18) Staatsarchiv Danzig, 300 U. 82, Nr. 337 v. 26. 12. 1550. 

19) Skaalsarchiv Danzig, 300 U. 82, Nr. 338 v. 13. 4. 1551. 

20) Skaatsarchiv Danzig, 300 U. 5 B., Nr. 375 v. 24. 3. 1552. 
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habe. Die Enkſcheidung datiert vom Reichstag zu Pekrikau, auf dem Barthel 
jeine Sache durch einen Procurator verteidigt hakte. Die endgültige Entſcheidung 
iſt nicht bekannt. Wir beſitzen aber die Auſſtellung der Unkoſten, bie Barthel in 
dem ganzen Prozeß gegen Caſpar Hanow gehabt bat (fie befragen über 126 
Gulden) und ſchließen daraus wohl mit Recht, daß Barthel feine Pofition fieg- 
reich verteidigt hal“). Die Ermländiſchen Güter Alexanders waren und blieben 
freilich in der Hand Caſpar Hanows. 


In Königsberg. 


Wir können uns denken, mik welchem Gefühl der Erleichterung und Be— 
freiung Alexander mit dem ſicheren Geleit des Herzogs Albrecht in Königs— 
berg im Frühjahr 1545 einkraf. Er wurde anſcheinend auch freund— 
ſchaftlich aufgenommen und genoß die Zuneigung des Rekkors der am 
17. Auguſt 1544 gegründeten Univerfitdt Königsberg Georgius Sabi— 
nus”), Molitor berichtet, daß ibm 1546 ein Stipendium ſeikens 
Herzogs Albrecht bewilligt fei). Es iff durchaus möglich, daß Alexander an 
der Univerfitát feinen medizinischen Studien nachgegangen ijf. Im Jahre 1547 
erſchien dann ſein erſtes und einziges größeres dichkeriſches Werk ,Vanda- 
lus” (Abb. 1) genannt, welches er dem Grafen Andreas von Gork wid— 
mete (Litverz. Nr. 1). In dieſem Werke, welches zu Königsberg bei Johan- 
nes Weinreich erſchien, nimmt den größken Raum ein Epos von der 
jagenbaften polniſchen Königin Wanda ein (509 Diſtichen). Dieſe Königin 
hakte das Gelübde der Keuſchheik abgelegt und wies deshalb einen Freier, den 
deutichen Fürſten Ruediger zurück. Dieſer überzog darauf Polen mik Krieg, 
jedoch waren die Polen unker Wandas Führung ſiegreich. Wanda aber, um 
ihrem Lande weitere Kriege zu erſparen und ihr Gelübde zu wahren, ftürzte 
fid) in die Weichſel, deren Skromgottheit fie fortan wurde, fo daß der Fluß von 
ihr den Namen „Vandalus“ führt. Dieſem Epos folgt in dem Büchlein Alexan— 
ders die „Epistola Lucretiae ad Eurialum“ (115 Oiſtichen). In einer Elegie 
von 36 Diftichen, welche an Sabinus gerichtet ift, beklagt er den am 18. Januar 
1547 erfolgten Tod des berühmten ikalieniſchen Dichters und Cardinals P ie- 
fro Bembo, dem Sabinus beſonders nahegeſtanden hatte. Dieſes Werkchen 
enthielt außerdem ein Lied des Sabinus auf Alexander von Suchken, welches 
folgenden Wortlaut bat: 

„Acer ut invictis domuit , qui viribus orbem 
Natus Alexander Martis ad arma fuit: 


7 M 


21) Staatsarchiv Danzig 300 U. 141 B. vom 10, 6. 1552. 
22) Über das wechſelvolle Leben des Georgius Sabinus berichtet bejon- 
ders ausführlich Max Töppen, Die Gründung der Univerfität Königsberg und 
Be 10 ihres erſten Rektors Georg Sabinus. Königsberg 1844. S. a. Allg. Otſche. 
iographie. 
23) Die Nachricht ſoll bei Arnoldk, Geſchichte der . Univerfitdt 
zu finden fein. Ich habe vergeblich nach ihr geſucht. 
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Sic et idem qui nomen habes, Suchtene videris 
. Mitta Pierii natus ad arma chori. 

Quis deus implevit juvenilia pectora? Quis te 
Extulit aetatem spiritus ante tuam? 

Haud minus oblectat me gratia carminis huius 
Te quod amore flagrans Nympha canente dedit, 

Quam quod Abydeno Leandro Sestias Hero, 
Sidonis aut Phrygio misit Elisa duci. 

Perge sacer vates, Suchtenae gloria gentis, 
Impiger Aonia ludere perge chely: 

Quodque geris, faustum te nominis excitet omen: 
Omina nominibus nam quis inesse neget: 

Inter honoratos quos Teutonis ora poetas 
Iactat, Apollineo carmine victor eris.“ 


Dieſes Buch, „das Erſtlingswerk feiner Jugend“, weibte Alexander mif 
einem beſondern ausführlichen Gedicht dem Herzog Albrecht, dem er nicht 
genug Dank zu ſagen weiß für ſeine Errektung aus der Not, in die ihn die Ver- 
folgungen des ermländiſchen Biſchoſes gebracht hakten. Beſonders bezeichnend 
find folgende Berfe, die von Molitor verdeutſcht finb?*): 

„Nicht habe ich ſolang mir vergónnt war die heimiſche Erde, 
Müßigen Wandel gepflegt und auch nicht tatloje Rub”. 

Wenn auch getroffen mein Herz durch gewaltige Schläge des Schickſals 
Droht zu erliegen der Wucht alſo gar ſchweren Geſchicks, 

Konnke ich doch, indeſſen ich ſang dies ärmliche Liedchen, 
Mit der Sicherheit freu'n, Herzog, in Deinem Gebiet; 

Denn daß ein grimmiger Feind nicht nehme als Beute mein Leben, 
Bürget mir Dein Gebot in Deiner Reiche Gebiet. 

Und jo ſchuld ich Dir Dank, daß ich lebe geſichert von jenem, 
Der mein Schickſal bedroht mit erdichteter Schuld.“ 


Die Königsberger Univerfitdtsbibliothek beſitz drei Exemplare dieſes Wer- 
kes von Suchten”): Eins iff gewidmet: „D. felici Regi Polyphemo amico & 
familiari suo” (Abb. 1). — Dieſer Polyphemus iſt der aus Gent ſtammende 
ehemalige Karthäufer Mönch Felix König, dem Erasmus den Namen 
Polyphemus angehängt hakte. Er iſt der Begründer der Königsberger Univerfi- 
kätsbibliothek, der er von 1534 —1549 vorſtand, in welchem Jahre er mit pielen 
andern zu Königsberg an der Peſt ftarb?s). 

Suchten ijf einige Jahre in Königsberg geblieben. Dann aber machke er 
ſich auf den Weg nach Deutſchland, und wir ſinden ſeine Spur wieder bei dem 
Pfalzgrafen Ofthei nt id) in Weinheim im Jabre 1549. 


24) Molitor, a. a. O. €. 482 unb 483. Das ganze Gedicht zählt 28 Diftichen. 
25) In Königsberg, ciu uc Fan Pb 5 in einem Sammelband von 
18 Gedichten an letzter Stelle. S. auch S 
26) Näheres bei Ernſt e Ne ber Staats- und Univerfitdts- 
Bibliothek zu Königsberg. Leipzig (Karl W. Hierſemann) 1926, S. 19—21. 


W. Saberling. Alexander v. Sudten, ein Danziger Arzt unb Dichter. 19% 


Der Schüler des Paracelfus. 


Für Suchten war es ein bejonberer Glückszufall, daß er in dem Pfalz- 
grafen Okkheinrich einen Herrn fand, der ihn durch das Amt, welches 
er ihm auftrug, mif den Schriften des großen Arztes bekannt machke, 
dem er nun fein Leben lang anbing, des Paracelſus. Torites berichtet 
darüber in ſeiner ſchon mehrfach erwähnken Lebensbeſchreibung von Alexan— 
der: „Als er aber neben andern gelerten medicis, fo noch im leben feindt, in 
Galeni mebicina vil mengel befunden, bat er aud Theophraſti dockri— 
nam mit fleis erſorſchet, unnd alles was darzu gehörig bey dem durchleuchtig- 
ften hochgebornen Fürſten und Herrn Oth Heinrichen Pfaltzgraven bey Rhein, 
unnd Curfürſten etc. hochloblichſter und ſeliger gedechtnus neben Doctor Wil- 
helmen Rascalo n' (zu welcher zeit von hochgedachtem Curfürſten ich 
auch dienſtgeld gehabt's), mit großer mühe und arbeit vierthalb jar lang in 
das werck gericht, unnd erfahren, und dan von dem ſeinen in Preußen und 
polen mif ein geriege fumma gelts gehen laffen, bis er zu dem rechten grundt 
kommen. Darumb was hie in diſem tractatu begriffen, Rumpf alles ausz er- 
farenbent und gutem wiſſen.“ Im weiteren Verlauf ſpricht er dann von der 
richtigen Separation des Mercurius, Sal und Sulphur, welche er ſowohl wie 
ber „hochgelert herr Criffophorus Pykhopäeus, jo des Jungen 
Herzogen aus Preußen Pädagogus geweſen“ von Alexander gelernt 
und mit ihrer Händen gemacht hätten. Diejer Pykhopaeus war ſpäter 
Arzt in Annaberg, ein begeiſterker Verkeidiger des Paracelſus. Lehrer des 
Herzogs Albrecht Friedrich von Preußen, der 1553 geboren iſt, kann er höch— 
ſtens zu Anfang der ſechziger Jahre geweſen fein?”). — In welcher Skellung 
war nun unſer Alexander bei Ottheinrich? Darüber hat uns neuerdings 
Schoktkenloher wertvolle Auſſchlüſſe gegeben, indem er aus dem Ge- 
heimen Hausarchiv in München eine Beſtallung Alexander von Suchtens 
durch Oktheinrich aus dem Jahre 1549 veröffentlicht hat. Es handelt 
ſich um den Akt 2645, wo unker Nr. 40 zu leſen iſt: 

„Alexandern vonn Suechkenn Beſtallung von Hertzog Ottheinrich. 

Nemlich foll er jeder Zeit, was Ir F. gnaden ime zuarbeiken, zumachen 
und auszzurichten bevelchen werden, gewertig, auch warzu Ir f. gnaden ine 
brauchen, gehorſam, willig und gekreu zu fein. Und was er allſo bey Ir fürft- 


27) Über den Arzt Wilhelm Rascalon ſiehe Näheres bei v. Weech, 
Zur Gefhichte des Kurfürſten Ottheinrich „Z. f. Geſch. d. Oberrheins, Bd. 25 (1873), 
S. 236 u. a. O. S. a. Schoktenloher, Pfalzgraf Ottheinrich und das Buch, 

Münſter i. W. (Aſchendorf) 1927, S. 182. 

28) Vergl. C. Schmidt, Michael Schütz gen. Toxites. Straßburg (C. Y Schmid) 
1888, S. 55, wonach Torites 1553 eine Penfion von Oltheinrich bezogen hat. Er ſchreibt 
aber am 7. Mai 1557 an Johannes Sturm (S. 73): auf dieſen Fürſten könne 
man fid) nicht verlaſſen, feit zwei Jahren habe er ihm feine Penſion aufgeſagt. Jeden- 
falls hat Zorites hier als Schüler des Alexanders ſeine alchimiſtiſchen Experimente 
begonnen, die er dann viele Jahre hindurch fortgefegt hat „mit großen Unkoſten, 
mancherlei Nöthen und wenig Erfolg, (L c. S. 81). 

29) über Dithopeus ſiehe Jöcher III, Sp. 1602-1603; f. a. Sudhoff, 
Ein Beitrag zur Bibliographie der Paracelſiſten uſw. Zentralbl. f. Bibliokheksweſen 
10 (1893) S. 404. 
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lichen gnaden ſehen oder für fi ſelbs erfaren würdt, dasfelb niemandt eröff- 
nen, fondern folches Ir f. Gnaden auch was er feinem Verftandt nad) mais, 
anzuzaigen und nichts zu verhalten, ſchuldig fein. 

Er foll aud) aus Ir f. Gnaden Kunſtbüechern noch anndern, darmit er umb- 
gehn und unnder handen haben würdf, für ine oder anndere, ohne Ir f. Gna- 
den Vorwiſſen nichts ausſchreiben noch verzaichnen, vill weniger dasſelb ann— 
dere ſehen noch auszaichen laſſen, und ſich inn llem dem kreulich und der— 
maßen halfen, wie aim getreuen Diener woll annſteek, welchs er auch Ir f. 
Gnaden alſo zu volziehen angelobt. 

Zur Beſoldung Jars 30 fl., 2 klaider und die Cifferung wie anndern feins 
gleichen. | 

g Actum Weinheim am Sonntag Reminiscere Anno 1549).” 

Durch dieje Veftallung wird uns klar, daß Alexander die alchemiſtiſchen 
Bücher, die der Fürſt mit Hilfe ſeines gekreuen Buchdruckers Hans Ki— 
lian?) gejammelt hakte, zu bewachen beauftragt war. Hier bat Suchten fid 
in dieſe Bücher vertieft und hat beſonders wohl die Schriften des Paracelſus 
ſtudiert, die in ihnen enthaltenen Experimente und Rezepte durchprobiert und 
iſt ſo ein begeiſterker Schüler des großen Arztes geworden. 


Arzt beim König Sigismund Auguſt von Polen. 
Reije nach Italien. 


Guſtav Sommerfeld (1. c. S. 558) behauptet, daß der Vermögens— 
verfall, der die Familie von Suchken damals traf, weil fie durch ihren Oheim 
Alexander Sculketi und deffen Spekulationen in Armut und Not ge- 
raten waren, Alexander von Suchten veranlaBf bätte, ganz in den Dienſt 
des Königs Sigismund Auguſt von Polen überzugehen. Dieſe Angabe dürfte 
nicht richtig fein. Zwar wiſſen wir aus einem Briefe des Bruders des Aeran- 
der, Georg von Suchten, am 3. Oktober 1554), daß Alexander damals in 
Polen ſich aufhielt und die Genealogie, die Alexander Sculketi für Herzog 
Albrecht verfaßt hakte, durch den Dekan der Kirche zu Krakau Stanis- 
laus von Borck erbalten ſollte, um ſie weiter an den Herzog Albrecht zu 
übermitteln. Aber wir kennen nunmehr auch einen Brief des Herzogs Albrecht 
an den König Sigismund Auguft vom 26. März 156335), aus dem einwandfrei 
hervorgeht, daß Alexander „vor einigen Jahren“ vom König von Polen unter 
feine Leibärzte unter der Bedingung aufgenommen fei, daß er ihn an der 
Krankheit, an der damals der König litt, ein Jahr zu Wilna behandele. 


30) Sch o T enlober, Karl. 8 Oktheinrich und Al lexander von Such- 
fen. J. y 5 d. Oberrheins, 41 (1928), S —604. 
B "a e. Schottenloher, Karl. Praga Ottheinrich und das Buch L c, 


32) Staatsarch. 3. Königsberg. Adelsarchiv v. Suchten. 
33) Staatsarch. 3. Königsberg. (A. 3. Schr. II Fh. 4 Nr. 168. K. 1942.) 
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Alexander wurde damals Hoffnung gemacht, daß er feine Erbgüker, die er 
wegen der Aechtung ſeines Oheims Alexander Sculkeki gegen alles Recht und 
Billigkeit verloren hatte, vom König wiedererhalten ſolle. Als das Jahr aber 
vorbei war, und er vom König ſeine Güker erbat, auch durch die Beſchwerden 
und Schwierigkeiten des Hofdienſtes arg beläſtigt war, wäre er, nach dem 
Briefe, abgewieſen worden und zwar im Oktober des darauf folgenden Jahres 
und hätte, an dem Erfolg ſeiner Bemühungen verzweifelnd, ohne daß ihm das 
verſprochene Gehalt ausgezahlt fei, fih vom Hofe entfernt. Wir wiſſen nun 
nicht, in welchem Jahre unfer Alexander am Hofe des Polenkönigs fid) auf- 
hielt. Es iſt aber bekannt, daß der König Sigismund Auguſt ſich Anfang 1557 
nach dem Reichstag von Warſchau nach Wilna begabs), das er als Stand- 
quarkier bei dem damals ausbrechenden Kampf des Deutſchordens gegen den 
Erzbiſchof von Riga, dem der König zu Hilfe zog, erwählt batte, Vielleicht war 
Alexander in dieſem Jahre am königlichen Hofe zu Wilna. 

Über die Gefühle, welche Alexander am Hofe des Königs von Polen in 
Wilna beſeelken, gibt uns eine Elegie Aufſchluß, welche er zwar erft 1570 in 
{einer erſten Schrift über das Antimon veröffentlicht (S. 216), die aber ficher 
in der Mitte der fünfziger Jahre verfaßt wurde. Dieſe Elegie ift betitelt: 
Viri clarissimi Alexandri à Suchten Philosophiae & Medicinae verae 
Doctoris: ad Apollinem in Catarrho pestilentiali. Elegia quarta. Quid 
sit nihil?“ Wir erfahren aus dieſer Elegie bie hochintereſſanke, oben ſchon 
erwähnte Takſache, daß Alexander 3 Luſtren, d. h. 15 Jahre geſchwankk hat, 
ob er fih den ſchönen Künſten, d. h. der Dichtkunſt, beſonders hingeben folle, 
oder der Medizin. Jeczk iff er zur Heilkunſt entſchloſſen! Voll kiefgründigen 
Wiſſens der Geheimniſſe Aegypkens und des Steins der Weiſen fühlt er fid) 
am polniſchen Hofe kiefunglücklich, beſonders da er anſcheinend in heftigen 
Kämpfen mit den Galeniſtiſchen Ärzten feine Pofition dauernd verteidigen 
muß. Er ſelbſt will keine Gökter in Zukunft verehren als allein den Mer- 
kur. Der weitere Inhalt dieſer Elegie, welcher den Werk der paracelſiſchen 
Heilkunſt betont, ijf nicht von beſonderem Inkereſſe. Er ſchließk mit dem leb- 
haften Wunſch, daß ihm bald vergönnk ſein werde, 

„procul à Bessisque Getisque 
„Vivere, crasque mihi dicere, Vilna vale!" 

Der infereffante Anfang der Elegie aber lautet in Überſetzung: „O Phoe- 
bus! War das der Lohn für fo viel Müh' und Arbeit, daß ich nunmehr forgen- 
voll mitten in Sarmatien leben muß! Was nützt mir nun die Erforſchung der 
ägypkiſchen Geheimniſſe, was die Entdeckung des Steins. Hier ijf ſicher Bar- 
barenland, wie es ftefs war: alles mildert bie Zeit, aber hier konnte fie kein 
Recht finden! Täuſche ich mich, daß diefe Erde jenen Künſten abhold ijt? Iff 
es nicht recht, daß unter uns die Gepen wohnen? Fürchken die Prieſter des 
erymanthiſchen Bären (das Sternbild des großen Bären) die Kälte? und die 
Muſen die Schwerker? Lebwohl barbariſches Land! Dank Dir 
Phoebus, Du führſt den drei Luſtren (15 Jahre) ſchwankenden endlich auch zu 


34) Eichhorn Cardinal Hoſius 1. c. S. 274. 
13 
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den Wäſſern der Heilkunſt! Du wollkeſt, wie Du noch heuke willſt, daß ich 
eines fo großen Geſchenkes werk fei: das ijf der höchſte Wunſch meiner Sehn- 
ſucht! Es iff {hon etwas den König [Hauen zu dürfen, bie oberſten Feldherren, 
aber ich mag nicht auf Sarmatiſchem Boden verweilen! Hier herrſcht der Neid, 
der Begleiter der Tugend und Deiner Kunſt o Phoebus! Ihn hegt diefe Schar 
der Griechlein (Anhänger Galens) gegen mid) .. . . . Jetzt wurde mir durch 
Merkur die Gabe geſchenkk die Krankheit zu heilen und diefen gütigen Gott 
ftets als Helfer zu haben. So werde ich in meinen Liedern und meiner Schrift 
außer Merkurius keine Götter beſingen! Nur ſchenkt, o Götter, wenn es recht 
iff, mir als Eurem getreuen Arzte die Gabe über die ärztliche Religion zu 
ſchreiben!“ 

Aus dem oben erwähnten interefjanten Briefe des Herzogs Albrecht an 
König Sigismund Auguſt geht aber weiter hervor, daß ſich Alexander von 
Wilna nach Italien begeben bat. Wir wiſſen nicht zu welchem Zwecke und wie 
lange er er fid) dort aufgehalten bat. Sicher aber hat er fid) dort in der Heil- 
kunft und zwar in der paracelſiſchen Heilkunſt weiter vervollkommnek. Wahrſchein- 
lich hat er erſt bier in einer der berühmten Univerſikäken Italiens den medizinischen 
Doktorgrad erworben. Wahrſcheinlich wollte er dadurch den Galeniſchen Aerz— 
fen, die ihn, ſolange er ben Dokfortitel nicht führke, nicht als Arzt gelten 
laffen wollten, ebenbürtig werden, wenn er auch fpáter fid) recht abfällig über 
die käufliche Erwerbung des Dokkorkitels in Ikalien ausſprichk. (S. S. 202.) 
Erſt nach ſeiner Rückkehr aber hören wir nunmehr die ärzklichen Fähigkeiten 
Alexanders preiſen und zwar iſt es wieder Herzog Albrecht von Preußen, in 
dem zitierten Briefe, der Suchkens „eruditio et in morbis curandis dexteri- 
tas“ dem Könige preiſt. Seine Kunſt werde gerade von den beſten gelobt. Wo 
aber Alexander ſich fo bewährt hat, wiſſen wir leider nicht! 


f Arzt Herzog Abrehts von Preußen. 


Als Alerander als anerkannter unb berühmter Arzt im März 1563 wieder 
in Königsberg eintraf, da bat er zuerſt den Herzog Albrecht gebeten, ihm bei 
der Wiedererlangung feiner Güter behilflich zu fein und bat gehofft, fein Ziel 
diesmal dadurch zu erreichen, daß er wieder in die Dienſte des Königs von 
Polen tráte. In dem ſchon mehrfach erwähnken Briefe des Herzogs an den 
König Sigismund Auguſt von Polen vom 25. März 1563 empfiehlt der Herzog 
dem König eindringlichſt Alexander als Leibarzt anzunehmen, dieſem ſeine 
Erbgüter wieder zurückzugeben, und, wenn er ihn nicht am Hofe haben wolle, 
ihm wenigſtens ein Gnadengehalt auszuſetzen, das ihm ruhig zu leben geftatte 
und dem König ermögliche, den Arzt zu jeder Zeit im Falle einer Krankheit 
zu fid) zu holen. Die Antwort des Königs vom 21. Oktober 1563 ijf rein dila- 
koriſch: der König könnte zur Zeit fid) mit dieſer Angelegenheit noch nicht be- 
ſchäftigenss). In einem weiteren Schreiben, datiert Warſchau, ben 27. Dezem- 


35) Königsberg. Staatsarchiv. A. 3. Schr. 2. Fd. 4. Nr. 169 K. 1943. Der Brief 
datiert aus Wilna. 
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ber 1563, lehnt der König wegen Überbeichäftigung gleichfalls ein Eingehen auf 
die Angelegenheit ab. Er glaubt nicht, daß er je Alexanders Hilfe in Anſpruch 
genommen habe, will von einem Gnadengehalk nichks wiſſen und alles andere 
näher überlegen, wenn er von den öffentlichen Geſchäften fic) einmal frei- 
gemacht habes ). 

In der Zwiſchenzeit aber hakten fih am preußiſchen Hofe zu Königsberg 
die Verhälkniſſe jo geffaltet, daß ein tüchtiger Arzt dringend notwendig 
wurde. Herzog Albrecht damals 73 Jahre alt, war im Jahre 1562 
im Sommer an einem kleinen Geſchwür am linken Unterſchenkel erkrankt. 
Das Geſchwür wurde durch einen von Skraßburg gekommenen medizinischen 
Marnktſchreier behandelt und weſenklich verſchlimmert. Der Herzog litt viel 
Schmerzen und mußte mehrfach annähernd ein Vierkeljahr krank darnieder— 
liegen. Dazu plagte ihn das Podagra”). Als dann im Jahre 1563 der Herzog 
Erich von Braunſchweig mif einem Heere ſich ber Weichſel náberte, 
um in Preußen einzufallen, mußte der Herzog völlig überraſcht, ihm 
eiligſt entgegenziehen und ſetzte fid durch die mit unglaublicher Schnellig- 
keit vollführten Märſche und die vielen Enkbehrungen den größten An- 
ſtrengungen aus, ſo daß er einen Schlaganfall und durch dieſen eine 
Lähmung der linken Seite davonkrug. Gerade damals nun, — der Schlag- 
anfall traf ihn am 22. September im Lager von Marienwerder, — befand fid) 


36) Königsberg. Skaatsarchiv. A. Z. Schr. 2. Fch. 4. Nr. 170. K. 1944. 

37) Vergl. Acta Boruſſica Ecclefiaftica Civilia Literatia oder ſorgfällige 
Sammlung allerhand zur Geſchichte des Landes Preußen gehöriger Nachrichten / Ubr- 
kunden, Schriften und Dokumenten, 5. Stück, Königsberg u. Leipzig 1790. (Univerfi- 
käts-Bibl. Königsberg: Ob 533, 1.) Die Schilderung enkſtammk dem Krankbeitsjournal 
von Herzog Albrechts Leibarzt Matthias Stojus (1526—1583). Skojus hat dieſes 
Journal am 20. 3. 1569 verfaßt. Die wörkliche Schilderung der damaligen Erkrankung 
(1. c. S. 682) lautet folgendermaßen: 

Anno Salutis restitutae 1562, cum equo veheretur aestivo tempore, ulcus- 
culum in sinistro crure ex attritione subortum est, quod Chirurgorum importuna 
tractatione, usugue aerium & causticorum quorundam ita fuit exacerbatum, ut 
persanari propter intemperiem & effluxum humorum diu non potuerit. Cum forte 
iortuna, magno nostro malo, circumforaneus quidam Medicus agyrta huc advolans 
Argentorato, nescio quorum commendatione Illustrissimo Principi innotuit, eoque 
rem deduxit, ut ulcus, quod curandum ei committebatur, loco incommodissimo 
circa maleolum interiorem apertum servari oportuerit propter effluxiones vehemen- 
tius irruentes eoque decumbentes. Hinc continuo propemodum afflicta fuit vale- 
tudo. Nam & doloribus & pruritibus ita subinde vexabatur, ut lecto aliquoties fere 
quadrantis anni spatio affigeretur, maxime, quando dolores podagrici supervenie- 
bant, quos antea quidem, sed rariores, breviores, & mitiores perpessus erat. 

Cum Ericus Dux Brunsvicensis, aífinis Principis nostri, anno 63 ad Vistu- 
jam cum exercitu accesit, ut Prussiam invaderet, tum praeter omnem expectatio- 
nem (nihil enim horum praesenserat, neque literis amicorum admonitus erat de 
hostium irruptione, ita festinanter expeditionem suscipere coactus est, ut relicta 
venatione, cui multum diversa in regionis parte vacabat, magnis itineribus incre- 
dibili celeritate confectis, tum in urbem advolaret, tum coacto, de sua ditione 
exercitu 3000. equitum peditumque numero maximo, intra octiduum ad Vistulam 
adduceret, & transitu hostem prohiberet, ita ut parum temporis quieti daretur. 
Hac perturbatione Senex, tum laboribus, & otiosis quibusdam tractatibus, qui in 
idem tempus incidebant, fractus, in hemiplegian &  paralysin accidit, qua 
superiores partes sinistri lateris resolutae sunt. Sed Dei beneficio ita restitutus 
fuit, ut exigua saltem in sermone, ex minus articulata pronuncidtione difficultas 
Observaretur, reliqua integritati restituerentur. 
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Alexander von Suchten in Königsberg. Er wohnte im Kaufe des ebenfalls dem 
Paracelſus anhängenden Leibarztes Jacob Montanus, der, 1529 zu 
Kreuznach geboren, ein beſonderer Günſtling des Herzogs war. Der Herzog 
hatte Montanus auf feine eigenen Koften 1558 in Italien drei Jahre lang 
Medizin ſtudieren laſſen, er wurde Dokkor in Bologna, bei ſeiner Rückkehr 
nach Königsberg Leibarzt, ja der Herzog ließ ihm auf ſeine Koſten eine Officin 
einrichten in der natürlich Bie paracelſiſchen Mittel zubereitet wurden. Er 
ſtarb 160075). ' 

An unjern Alexander wandte fid nun der Kanzler des Staates Johann 
von Kreuß und erſuchte ibn, ein Gutachten über ben Zuſtand des Herzogs 
And die von ihm vorgeſchlagene Hilfeleiſtung abzugeben. 

Ihm wurde bei dieſer Gelegenheit ein kurzgefaßtes Gutachten der Leib— 
ärzte des Herzogs ausgehändigt, zu dem er ſich zu äußern hakte. Ausführlich 
aber äußerte fid) jeder einzelne der Leibärzte Mathias Stojus, Yale- 
tius Fidler, Jacobus Montanus, Severin Göbel und 
Simon Titius in beſonderen Gukachten, die uns auch erhalten ſind, die 
aber hier außer Betracht bleiben können”). Das zuſammengefaßte Gutachten 
bat den Titel: „Der Aerzte Bedenken über die Krankheit des Herzogs von 
Preußen 15631). Es lautet: ; 

„Symptomata praesentis affectionis sunt stupor cum levi quadam 
paralysi, unde motus digitorum sinistrae manus, maxime vero sensus 
oblaesus fuit. Circa caput autem oculus sinister labrum superius eiusdem 
lateris et lingua quoque affecta fuit, ita ut non solum conniveret oculus 
et intumesceret, labrum etiam versus partem sanam distorqueretur, sed 
et deglutitio una cum loquela impediretur et novorum symptomatum 
causae fuerunt procartarticae; mutata diaeta et medicationis rationa- 
biliter a nobis superioribus annis institutae. Jam enim integro prope- 
modum anno Illustrissimus Princeps noster usus est tali victu et medi- 
camentis, ut quilibet non solum medicus, sed alius etiam, qui rationes 
quoquo modo assequitur, judicare facile possit, his malis occasionem 
multis modis praeditam esse“). Nam in hoc ultimo senio ea sunt adhi- 


38 Arnoldt, Hiſtorie der Königsbergiſchen Univerſikäk. Bd. 2. Königsberg 
1746. S. 529. 

30) Staatsarchiv Königsberg. V. 19. 7. 

40) Skaatsarchiv Königsberg V, 19. 6. S. 1—2. 

41) Es handelt fid) hauptſächlich um die Behandlung des Herzogs mit dem Pulver 
des Trithemius, welches der Verkraute des Herzogs, der große Abenteurer 
Paul Scalich in einer beſonderen Abhandlung vom 1. April 1562 dem Herzog 
empfohlen hakte. Dieſes Pulver follte in wunderbarer Weiſe eine ganze Reihe von 
Krankheiten heilen. Manche, die dieſes Pulver genommen, hätten ein Alter von 
100 Jahren erreicht und dabei eine überraſchende Schärfe des Geiſtes bewahrt, zudem 
fei es außerordentlich einfach, ohne alle die umſtändlichen Manipulationen der Aerzke 
zu gebrauchen; bei verſchiedenen Mahlzeiken des Tages, verſchiedene Male in der 
Woche genommen, „ſtärkt es den Magen, reinigt das Gehirn, erbeiferf den Blick, 
ſtärkt das Gedächtnis und bewahrt vor Schlaganfällen und Gicht“. Trotz der ablebnen- 
den Begutachtung der Leibärzte, nahm Albrecht auf Zureden Scalichs das Mittel 
doch. Näheres Paulus Scalichius . . .. Satirae philosophicae sive Miscella- 
neorum. Regiomonti Borussorum, loannes Daubmann, 1563, S. 149—220. Der ganze 
Titel der Schrift heißt: „De pulvere Trithemii eius ad varios morbos, videlicet: 
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bita, quae validissime totius corporis habitum immutant, et caput simul 
crudis humoribus replent, de quibus non est in hac brevitate specialiter 
dicendum. Deinde non adhibita est ulla evacuatio talis, quae a partibus 
remotioribus, maxime vero a capite, noxios humores educeret, quod 
singulis annis alioqui vere et autumno a nobis habita, diligenti conside- 
ratione fieri solebat. Accesserunt denique his difficillimis temporibus 
affectus animi immoderati, vigiliae et labores, quibus illius aetati et 
temperamenti corporis vires minime pares erant. Praecedentes causas 
vel internas, quo ad locum affectuum, judicamus materiam plegmaticam 
et inscidam maxima ex parte, unde obstructio et intemperies frigida 
oborta est. Dispositio ipsa praeter naturam circa tertium par nervorum 
cerebri accidit, cuius cum duplex sit exortus, et varia distributio in par- 
tes faciei, linguae et palati facile patet, vel obiter in anatomicis versato, 
quibus partibus affectio maxime communicetur. In reliquo corpore non 
parum est adustorum humorum, uti urinae et alia signa judicant. 

Hoc in casu ea a nobis hactenus adhibita sunt praesidia, ut res ipsa 
testetur, omnia Symptomata mitiora esse et multo tollerabiliora, quod si 
de singulis iis reddenda est ratio, non detrectabitur. Illud quod nunc 
restat, agendum duobus capitibus complectemur, medicatione et 
diaeta. De medicatione nihil prius agendum ex indicatione 
videtur, quam ut (cum praemissa sunt lenientia, vel ut vocant minoran- 
tia) materia reliquam incidentibus, aperientibus et abstergentibus, ac 
peculiariter caput respicientibus ad expulsionem praeparetur. Se- 
cundo ut praeparata materia educatur talibus pharmacis, quae cum 
pituita simul adusos humores evacuant. Tertio ad topica acceden- 
dum est, reliquum si quid erit post purgationem, partim educentia, par- 
tim locum affectum roburantia. Probamus itaque a purgantis medica- 
menti exhibitione, errhina, masticatoria et collusiones oris vel gargaris- 
mos ex iis, quae citra repletionem et insignem calefactionem desiccant, 
discutiunt, extrahunt, maxime vero cum per palatum et nares ipsa 
natura evacuationem tentaverit, quam cum adiutricem habuerimus tanto 
forticius omnia Dei Gratia successerunt, inunctione quoque utendum 
esse censemus ex otris philosophorum, thuris, mastichis Terrebynthinae 
Succini aliquibus vel ost. ad cervicem vel primam vertebram colli, ad 
tempora ad suturam quoque coronalem intimo non ardente malo auri- 
bus quoque instillandum aliquid erit. Pro roboratione autem non solum 
capitis sed aliarum etiam partium hactenus intermissum usum Conf. 
Rosaceae et aliorum renovandum esse censemus, quae simul evapora- 
tiones ad caput maxime a cibo prohibeant, matutino tempore poterit 
interdum destillatum quodam, quod spiritus reficiat, exhiberi. 


Stomachi, Cerebri, Oculorum, Memoriae, Humorum, Pectoris, Nauseae, Nimiae 
pinguedinis, PU Apoplexiae, Calculi, Chiragrae, Podagrae, Sciaticaeque 
admiranda efficantia”. oc überreichte bieje 99 10 am 16. Juni 1565 S. a. G er M 
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Dieta instituenda est, quae iisdem intentionibus serviat ea in re, 
ne quid committatur alternis et partitis operis culinae inspectionem 
habebimus, potum quoque convenientem propinari curabimus. Ne vero 
in animi affectibus aliquid committatur, cum a nobis, tum maxime ab 
Illustrissimi Principis D. Consiliariis opera dabitur, ut, quantum fieri 
potest, evitentur molestiora, quod si a Chirurgo crura ita tractabuntur 
uti convenit, ne fluxio impediatur vel dolores nimium augeantur, spera- 
mus ist haec nonmodo pro malorum praesentium mitigatione, sed etiam 
praeservatione in posterum nobis mirum in modum commodatura, quod 
ut fiat, Deum clementem toto pectore rogamur. 

Illustriss. Principis 
Ducis Borussorum 
Medici. 


Auf diefes Gutachten hin antwortet Alexander von Suchten zunächſt in 
einem kurzen Handſchreiben über das Unterſchenkelgeſchwür des Herzogs 
folgendermaßen: 

„Den offenen ſchaden bekreffend unſeres genedigſten Furſten und Herrn, 
ijf für allen Dingen achtzuhaben, wie die Cauſſa morbi abgewendet, und zu dem 
eußerlichen loch rath geſchaffen werde. Alſo wurdt die Cura (id) rede allein 
vom offnen faden) geteilt in die Innerliche artznei, und eußerliche artznei. ge- 
hören beið dem Medico zu, die handfarbeitt dem Chirurgo. 

Cauſſa morbi. 

Ich hab heukt geſagt, das ein Calf jei im Blukt des Menſchen, dasſelbig 
ſoll in ſeinem kemperamenko ſtehen, das iſt es ſoll nit zu ſcharff ſein, noch zu 
dünn. In allen offnen ſchaden ijf das Salg kommen auß feinem naturlichem 
temperamento, und ift bei unſerm g. F. und Herrn ſcherffer denn es fein foll; 
dorumb macht es Locher außen und innen und vollbringt ſeine arkt deſ freſſenß, 
brennend, dornoch es ſchorff, jcherffer oder am allerſcherffſten ijf nach orf 
feiner eigenſchafft und boßheidt. Die Urſachen, dodurch daß Saltz kommen aus 
feinem naturlichen temperamento folt der Medicus aus der Aftronomia 
Microcrosmi wiffen, will man derhalben von mir ein bericht auch haben, 
bin id) bereidt denſelben einem Jeden zu leiſten zu gelegener Zeikt. 

Cura morbi infrinjeca. 

Dieweill der Mangell an Salß iff, foll dem Saltz geholffen werden, in der 
geſtalt, das die arkt corrofiva fo im Saltz ijf weg gethon werde, wie das nun 
geſchichk noch gelegenbeitt eines jeden Kranken, iſt die Zeik nit, das ich hie 
viell dovon ſchrieb, und dieweill viell Medicamina ſein, die ſolchem ſchaden 
dienſtlich, ſo meld ich hie nur einß, und ſag, das die Rubedo der Corallen 
gebraucht in offenen ſchäden keinen krancken verloſſen hokt. Wer mehr be- 
ſcheidt von Corallen, wie ſie zu gebrauchen oder zu bereiten ſein, wiſſen will, 
bet lefe Paracelſum in feiner großen Wundkarkzney, im an- 
dern Teil des dritten krackakss im dritten und neundten Gapitell??). 

42) Die Zubereitung der Corallen findet fid) nicht an der von Suchken zitierten 


Stelle, ſondern im 3. Trackat im 1. Tl., im 3. u. 9. Kap. Vergl. Sudhoff, nat 
von Hohenheim, gen. Paracelſus, fámtliche Werke, 0. 10 (1928), S. 357 u. 373 
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Cura extrinſeca. 


Den ſchaden am bein bekreffend ſog ich, daß fur allen dingen das Saltz 
ſo ſich von oben hinab geſetzt, außgezogen werd, oder gekodk. Zum auß— 
ziehen wurd der Liquor corallinus mitt wein unndk myrrha uberge- 
ſchlagen, zur fobfung wurdt gebraucht der tartarus oder dieweill unſere 
Medici nit wiſſen was karkarus ſei (das karkarus weinſtein ſei weiß ein jeder) 
das Witrum, do von die Alten geſchrieben, und unſer aert aus Iren 
Apoteken verloren. So es jemandtß begerk zu ſehen, will ichs im gerne zaigen. 

Alſo iff das die ganze Summa das bie Kotte der Corallen hulffen 
dem Salg, und im bludt das bofe Calf jcheidet vom gutten, und purgiret das 
blutt zum Loch hinauß. Euſerlich foll das Sal gewend werden durch das 
Nitrum (ich meine mit Salpeter) oder foll ausgezogen werden, mit warmem 
Benden in wein geffaucht oder waß dergleichen ijt. 

Dieß iff mein kleiner einfeltiger Borftandt in dieſemm ſchaden, Goff gebe 
das F. D. Medici einen beſſeren wiſſen und brauchen, dorum bitt ich Gott 
von Herken. 

Alexander von Suchten*”). 


Die beiden nun folgenden Gutachten, welche fid) eingehend mit der Krank- 
heit des Herzogs befaſſen, zeugen einmal von einem gediegenen ärztlichen 
Wiſſen, zum andern aber ſind ſie von einer friſchen Angriffsluſt gegen die 
Galeniſchen Arzte des Herzogs erfüllt, die ſtarke Worke zu hören bekommen. 
Hier ſpricht der überzeugte Paracelſiſt einmal frei von der Leber weg und 
gibt feinem Meiſter in feinen Ausdrücken an Deuklichkeitk nichks nach. Als 
Zeichen der Zeit find gerade dieſe beiden Gutachten jo eminent bedeutſam und 
intereffant, daß ich es mir nicht verſagen kann, fie wörklich wiederzugeben. 
Das erſte Gutachten hat die Überſchrift: „Den Achtparn und Hochgelarkh 
Herren, F. D. In Preußen leibárzten und der medicin Dockoribus viel glück 
und heil von godt der do iff ein Urſprung aller warheikt in Chrifto Jefu 
unſerem Herrn.“ Der Texk aber lautet folgendermaßen: 

„Dieweil Ich die gelegenheit dieſer geforlich zeitt und F. D. u. g. Herrn, 
loblich alter und jetzige ſchwachheitt vor allen dieng in Acht haben muß, wil 
ſichs nicht gebueren, daß ich auff alles, ſo mir in euerem (gunſtiegen lieben 
Herrn) confilio zu wieder, alhie andfwort und befcheitt gebe, fo auch euer Me- 
dicamenka, die Ir Incidenkia, Aperienkia, Abſtergentia, capuf reſpitientia et 
aduſtos humores educentia nennef, alfo wenigk ſchaden mit fid) brechte als 
hulff, wolt Ichs auch geſcheen laſſen, allein darumme, daß Ich nicht für den 
angeſehen wurde, der euch (wie man faget) feindt fep, dieweil aber mich F. D. 
hieher gnediglich gefordert, daß Ich mein conſilium irer F. D. nicht vörſchweig, 
To zwingek mich mein gewiſſen, daß Ich daß melde, daß Ich weiß, dadurch 
F. D. möchte ein Schwacheitt oder Kranckheitt in folh Jrer F. D. loblichem 
alter enkſpringen, bitt ich dienſtlich Ir wollek ein weill euer affeckus uff ein 
feite legen, und eueres Landtsfürften mebr bödencken, den eure ehre und nutz, 


43) Dieſes kleine Gutachten ſteht ar 6. 3—4 des in Anm. 40 näher bezeichneten 
Akkenſtücks. 
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kuche und keller, daß Ir doch alles von E. g. Herrn habt, wollek auch, daß 
jo id) jagen werde euch und eueren praecepforibus zuwieder, urtheilen, nie- 
mand zu lieb oder leidt, ſondern die nackenfe warheikt vor augen haben, 
welchs ich mich den genzlich zu euch vorſehe. Erſtlich habet Ihr euer Curam 
in zwey teil gefeilf, in medicationem ef dietam, und ſprechk daß ber Medicin 
offitium [ein fol, ut materiam, die Ir aduſtos humores nennet, incidenkibus ef 
aperienfibus praeparate ad expulſionem, fo vörſtehe Ich, daß Ir zu dieſen 
ſachen die ſimplitia brauchen werdet, jo euch von euren praeceptoribus ſeindt 
furgeſchrieben, nemlich die Ir calida heißet, in primo, 200 oder 3" gradu alles 
pro digeſtivis rütam oder rosmarinum oder fumum terrae oder herbam para- 
liſis, oder Bekhonicam oder Bugloſſam und die oder dergleichen viel mer 
miſchen noch euerem Brauch, möchten auch vieleicht digeriren cum ſyrupo de 
Melliloto ober zuvhor ehe Ir digerirt, Ir F. D. geben ekwaß be Mitridato 
oder Theriaca cum aqua maſticis, ameos ef anethi, darzu ein Gargarismum 
machen ex melle und finapi oder pirekro, pulegio, cum potione Sancti Pauli, 
oder waß hierzu gehörtt, noch euer leer, mocht auch Ir. F. D. Sternutatoria 
machen, de caſtoreo, pipere albo, nigella, ſinapi und die naßlöcher inungirn. 
cum lacte muliebri, oleo rojaceo oder dergleich, möchtet auch vieleicht Ir. F. D. 
bäder machen ex ſulphure, ſale et alumine, und daß har abſcheren und ein 
pflafter legen auff daß haupt er Galbano, caſtoreo, ferapino, Armoniaco und 
dergleichen ding viel mehrer brauchen, wie es Euer facultek einhelt, mier nicht. 
unbewuſt. Darauff fage Ich, daß Euer incibentia aperientia & c. die Krafft 
nich f haben zu vollbringen im menſchen, waß Ir Inen zumeſſet, und daß auß, 
der Urſachen der morbus davon Euer confiilium iff, haft fein regionem, fein: 
locum, dorin ehr fein bofbeiff volbringen, in nervis, in dene liget materia 
morbi refidua, welche Ir wolf, per aperkionem, inciſionem, abſterſionem be- 
reiten zum außtreiben; daß aber ſolchs nicht geſcheen kan durch euer ſimplitia, 
wie oben gemeldet, ijf die urſach, die kreuter fie feindt ſauer oder ſueß, biffer 
oder ſcherff, odoriferae oder foefidae, fo balòt fie zu dem magen komen, vör- 
lieren fie Ihre eußerliche virtutes, denn waß do ffirbet und faulet, bóbelt 
deren ding keins; nun follen die ding ad nervos komen, ad iocum affectum, 
müſſen fie zuvohr in den magen vörfaulen; nichts verfaulet, es ſterbe dann; 
was iſt ſterben anders, denn vörlieren die eußerliche form, auf welche euer 
lehr fundirt ijf. So Ir zulaſſet, daß die Ding in den magen faulen, aber die 
virtutes al in forma, odore ſapore nicht abfferben wo bleibet euer 
philoſophia, fo Ir fprechendt, ob gleich die Ding ſterben, fo bleibt doch 
die Krafft dort! Andtwort Ich, daß waß bot ift, hakt kein krafft 
mehr, allein fein corpus, do die Krafft in geftanden ijf, welch corpus muß 
per putrefactionem reſolvirt werden in kerram ef aquam, dorein eins per 
infeffina, daß ander per veſicam außgekrieben wirdt; was von den beiden 
uberbleibt, iff ein Arcanum und pis elementi kerreſtris, welchs fo es außer— 
halb des menſchen dahin gebracht wirdt, wiederſtehet allen aeriſchen Kranck- 
heiten und in febribus ein Arbnei iff. Merkt euch weiter, die vis fo uber- 
bleibt (wie jetzt gejagt) wird wieder ihr contrarium, daß iff den [ufff. Unſers 
Gnedigſten Fürſten und Herrn Kranckheit iſt jo kein aer, ſondern aqua und 
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Ir heißt es humorem; was follen dan, lieber godt, die Leute tbun, fo die 
virtutes erfrinjecae (in welchen alle euer Kunſt bengf) im magen fterben, und 
komen nicht ad nervos, und was ad nervos davon kompt, inen ein ſpeiſe aber 
kein Arznei iſt; ſo muß ein Arznei do ſein und ein ſpeiſe, nicht ſpeiſe ohne 
arznei, auch nicht arznei ohne ſpeiſe, ſondern beides zuſamen, wie die nakur 
uns geben haft; die membra affecta mueſſen durch die ſpeiſe wieder zunhemen, 
alßdan geneſen fie; aber die ſpeiſe nemen fie nicht ahn one ein krajft der 
arznei; darumb muß Arznei und ſpeiß do fein. Dieſe pbilojopbia werdet Jr 
mhier wol bleiben laffen, jedoch ſuchet waß Ir do wieder hatt, die warheit zu 
ehren. So Ir mir virtutem laxativi wuerdet ſurwerffen, folt Ir auch davon. 
gutt böſcheidt haben, denn ich weiß das unther euch (half mirs zum beſten) 
keiner iſt, der do wiſſe, warumb ſenna, polipodium uſw. laxieren, ſo Ihrs und 
m. g. H. erfaren wurdet, werdet Ir euer confilia ander] ftellen müſſen. Zum 
andern, daß ich rathe daß Ir f. D. leib mitt kreuter nicht folle angefüllet 
werden, iſt die urſach daß J. F. D. jhe lenger jhe elker und ſchwacher werden 
in der krafft der dreifechtigen dauung, darumb fol Ir F. D. magen effen die 
ſpeiſe davon ehr gewonek hakt; nichts vordauet unſer magen beſſer, nichts 
nimpt ehr lieblicher an, den feine gewohnliche ſpeiſe; fo eine fremde Speiſe 
zu im kompt fiebf er drob leiden faur, ob wirs gleich nicht ſehen. Die weil 
nhun euer Kreuter ein ſpeiſe fein des vihes auff dem 
felde und nicht des menſchen und euer Arznei ſo Ir darinnen 
haben, kein Arznei iff, fonder eine gierde, Domit der creator die weld gezieref 
haft und die eußerliche virtutes alle im magen abſterben, worumb fol man irer 
F. D. die ſpeiſe geben, die doch des menſchen ſpeiſe nicht iſt; waß meinet Ir 
daß fur ein unrath dem frumen alten Fürſten daraus entſtehen würde. Wen 
Ir F. D. dreiſig Jar junger weren, beffe es aber ein andere meinung, ſollke 
ich die urſachen albie angeben, wurde mier diefe Zeitt in der ich andtworten 
jol viel zu kurz fallen. Meae rationes dieſes handels, deren viel feindt in 
pbijica, Aſtronomia und dimicis, laß id) bie alie bleiben, follen 
zu anderen zeiten gemeldet werden. Lieben Herrn D. vorarget mier nichts, 
denn jhe feinder Ir mhier feidt, jhe mher ich euch gunne die erkennknuß der 
Arznei. Warumb faget Ir Ich wil derhalben nicht mitt euch ſtimmen, daß 
F. D. meine Medicamina brauchen fol und Ich daß lob haben wolle. Ich weiß 
in dieſer cura kein lob zu erlangen, Godt haft Ihr F. D. [don geholffen, dem 
gebóret daß lob zue, fo Ir euch daß annemen werdet, zihef in Godt feine Ehre 
uber. Ich kan euch auch niht bergen, daß ich mitt meiner arznei nicht fo milde 
bin wie Ir mitt ber euren, die Ir den leuten ffets einpredieget; ſuchke ich ein 
lob auß meiner Arznei, were ich vieleicht lengſt bei eurem fürſten geweſen. 
Eins kan ich nicht vorſchweigen, daß F. Di., fo fie den offenen ſchaden nicht 
heiten, und kennete daß bonum, fo fie von Gott haben zu erhaltung Ihres 
langen lebens, fuerwar nicht würde weder euer nod) meinet bedorffen, die 
ſchwachheitt fo F. D. etwan ſpueret, kommt auß bem Alter, wolt Ir nhun 
dem Alter fein Eigenſchaffk nemen durch euer Arznei, 
vorſuchks, ich will zuſehen, werdet Ir ben Fürſten ſterker machen, 
jaget daß ich gelogen hob. l 
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Zum Böſchluß und zu einer legte wil ich euch dieß ſchenken. Wer iff fo 
hoch gelerf in der Arzeni geweſen, der alles gewuſt hab, fürwar niemandks, 
darumb iſt es unß kein ſchande, daß wir keglich mher lernen; ſagke ich daß in 
den krefften der naturlichen diengen ich nichks erfaren hakte, ſo wer mein 
arbeidt umbſonſt; ſagte ich auch daß mir nichts in der Arznei gebreche, fo wer 
ich ein luegner; derhalben beger ich, was ich nicht weiß und Ir wijjet, das— 
ſelbige von euch zu lernen; Ir auch dergleichen folt euch nicht ſchemen, jo 
mhier Godt etwaß geben, daß euch unbewußt, dasſelbige von mhier wiederumb 
anzunemen. Ir wiſſet ja wol, daß der titel den Ir habet, zu Padua, Bolo- 
nien, Ferrarae u. j. w. umb ein ſchnödes geldt erkaufft wirdt, welches 
geldt mhier zu ſolchem eußerlichen ſchein (godt lob) nbie gemangelt hatt. Go 
das geldt vörſtendige und erfarene leute machke, where 
unfer den reichen keiner kein narre. Ich bitt, wollet dieſe rede 
von mhier in keinen argen aufnemen, ſonder dazu krachken, daß Ir daßjenige 
ſo ich in der Arznei ſchreibe vorſtehen mögek, und was ich in Krankheiten 
brauch, dasſelbige lernek machen. Wan Ir nhun das werdek wiſſen, alßdan 
urtbeilet ob es nugae wie Ir fürgebek fein oder nicht, ob Ir gleich diſtiliren 
Rónf und kapaunen oder feldhüner fieden, fürwar ſobaldk Ir das, jo ich für- 
halte, erfaren werdet, werdet Ir [olde Kunſt ahnſpeien; meinefhalben mogte 
ich wol leiden, daß Ir mich bei den leuten fo ſchon lobet und, was ich hier 
ſchreibe oder rathe, dasſelbe nugas heißek, aber dieweil viel fremde Menſchen 
der eußerliche ſchein und kitel befriegef und inen an item chriſtlichen heyl zu 
Kurz geſchicht, wil ich euch mitt dieſer ſchrifft chriſtlich vermankh haben und 
gebeten, wollet Euren Landtsfürſten zu ehren, und der warbeitt zum beiſtandt, 
was Ich in meinem den fürſtlichen D. Rheken ubergegebnen confilio unrecht 
habe, dasſelbige jchrifftlich anzeigen, jo erbitt ich mich auch darauff wieder 
humaniſſime zu antworten, und Ir mier desgleichen wieder, fo offt bis ef 
offenbar werde, wer in der arzenei ein vorführer iſt oder nicht, ſo die lehr 
Galenioder Avicennae red fiif, wirdt fie nicht können 
umbgeſtoßen werden, fo unſere Kunſt, die do enkſpringet 
auß dem feuer unb den element Krefften falſch iff, wirdt 
ſie wieder die Wahrheit nichkbeſtehen können. Dieweil auch 
die Arznei kein Theologia iſt, das iſt im glauben ſtehet, ſondern im wiſſen, 
jolt Ir nicht ſchuldig fein, fo ich mich auff einen aukorem zihen würde, obs 
gleich ein heilig wherk denſelben anzunhemen; dergleichen werde id) Aukhori— 
tatem Galeni und Avicennae nicht achten, werdet mhir auch nichts domitt 
probieren mögen, dieweil die Arznei geſchieden von der Theologia, den menſch— 
lichen fünf Sinnen underworffen und mif den finnen muß probiert 
werden, denn derſpaltiſt unde unß, ob Gallenus ein rech- 
ker Medicusſeigeweſenodernichkt. Ir fagt Ja. Ichſagenein, 
derhalben laſſet ihn ſtehen an ſeinen orth und probirt eure lehr miff der 
pbilofopbia naturali, und mit den, ſo menſchlich fünf ſinne begreiffen können. 
Ob Ir ſchon faget Ir wollet mein confilium in der fhul disputieren, mag ich 
wol leiden; aber Ir khult wie der Babſt, der jetzt zu Triendt mhitt feinen 
biſchoffen disputiert de Theologia, Sie ſeindt der fach eines, mögen ffatuieren 
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was ſie wollen, iſt es darumb hie zu Konigsperck auch anzunehmen. Ihr ſagek 
nen, darumb wag Ir in euer ſchul disputiert, muß es bey allen Arzten recht 
ſein? und der warbeitt den half brechen? ſchreibek und refutieref meine nugas, fo 
wil ich eur Galeniſch evangelium aud) rumen das jederman ſehe, welche gewalt 
Ir ung und der hellen warbeitt gethan babbt. Ob ich gleich ſehe, daß ich mhier 
ein ſchwere burde auf den half lade, fo fol mir nichts zu [hwer fein, domitt die 
wotbeitt offenbar werden in der Arznei. Gin Argumentum habe ich euch geben 
zu ſchreiben in meinem confilio, ſchreibek, jo wirdt einß daß ander herfür— 
brengen; id) fei wo ich wolle jo folt Ir mitt andfivort nicht gejaumef werden. 
Zum beſchluß bitt ich euch, wollet die conſilia bleiben laſſen und greiffen die 
Jad an, desgleichen wil ich auch thun und feidt des wol ingedenck, wie man 
in den wald ruffent, fo klingfs wieder heraus, qui quae vulk dicit quae non vult 
aubiet; biemitt vorleihe uns godt den rechten Vorſtand in feiner Heilig Drei- 
faltigkeitt. Amen. Alexander von Suchken“).“ 


Der fröhliche Kampſesmut gegen die Galeniſche Arzteſchaft, welcher dieſes 
prächtige Conſilium durchpulſt, bejeelt auch das folgende auf Befehl des Kanz— 
lers geſchriebene ausführliche Confilium. Auch dieſes beſchäftigk fic mit der 
Grundlage der Heilkunde, gibt aber vor allem Anweiſungen für die Behand- 
lung des Herzogs Albrechk. Das Confilium befindet fih auf S. 14—19 der 
Manufkripffammlung, die in Nr. 40 der Anmerkungen näher bezeichnet iff. 
Es lautet: . 

„Geſtrenge Edle vnd vefte gepittende Herrn. Nochdem ich mid) in Euer 
Herlickeiten kegenwertikeit erboffen meine meinung betreffend F. D. unſers 
genedigen herrn itzige ſchwacheit, wie es von E. H. vor gut angeſehen, ſchriefft— 
lich aufſzulegen, habe ich dieſes allbie auffs kurtzeſt vorfaffet. So unfer G. F. 
und herr oder euer herlichkeikt ein weitleufftigern bericht derhalben begeren 
werden, will ich mich hie weitter erbotten haben, dasſelbig auch E. H. dienſt— 
lichen zu leiſten. 

Erſtlich muß ich mitt der warheit bekennen, daß mich F. D. Zufall nit 
wenig bekumerk, den wen id) betracht der edleſten Cavalier Gokteß Leben und 
ſterben, und die gelegenheit dieſſer ſchweren vorlauſſnen Kranckheitt, muß ich 
in mier ſelber erſchrecken; jedoch danke ich dem lieben Gott; daß er mit feiner 
barmhertzigkeit, die er Regen unß elenden menſchen von ewickeit zu ewickeit 
hegt, das feuer, fo daß hauß, dorin Ire F. D. wonen, angezundef, widder vor- 
loſchen hott, ob gleich die veftigia ſolcheß brandß zum keill noch vorhanden, 
hoff auch unjer Gott werde durch mittel, fo er dem menſchen zu kroſt geben, 
was vorbrannt iff, dasſelbig widder mitt gebürlichen nutrimeniis erſtakken, und 
Ire F. D. von dem reſiduum deß brandß auch freien und erledigen. 

Was nun die kranckheit ankrifft, hoff ich, es werde keiner unter uns ver- 
neinen, daß es ein ſpecies guttae geweſen, es fei nun Apoplexla, paralyſis oder 
ſpasmus, oder was dergleichen iſt, ſo iſt es auß dieſſem geſchlecht, kan auch 
(das Gokt genediglichen abwenden wolle) widder kommen. Das es aber nit 
geſchehe, was mein conſilium oder bedencken hie in ſei iſt alſo: 


—— 
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Ich ratte F. D. mit freuen bergen, das Ire F. D. fih enthalte von 
aller artznei und dieſelbig zu gebrauchen fid) zuvor bereit, wie volgt. 

Zum Erſten, das Ire F. D. von fid) ablege alle Curas ef nocfur- 
nos labores, domit Ire F. D. ein Zeit lang, wie ſie mier zum Heiligen 
Beill angetzeigt, beladen geweſen; den dodurch wurde das Cerebrum er— 
kelttet und lokett zu fid) feind unſerß lebens (vorauß in alten leuten den Sa- 
kurnum, der mit ſich bringt an den ort ſeine Kinder Apoplexiam und ire 
ſpecies). 

Zum Andern das F. D. Rathe fleißig acht haben, daß nichtß für Ire 
F. D. angetragen werde, dodurch Ire genade kennte zu Zorn gereitzet werden; 
den im Zorn wurdt der Stomachus alſo hefftig perturbirt, das er in den Kreff— 
ken der digeſtion vorletzt wurd, dodurch infinita mala entſpringen, und vorauß 
die, ſo dieſſe kranckheit ferdern. 

Zum dritten fol nit zugelaſſen werden, das Ire F. D. neu mehren 
boern, die Ire F. D. mochten zu einer Wiſericordia oder fristicia bewegen, den 
dieſſe beiden affectus ſchwechen bei alten leuften den fpiritum vitalem, von 
welchem der fpiritus animalis lebt und fein krefft hott. 

Zum pierbfen iſt von allen dingen von notten, dieweill F. D. ein 
offnen ſchaden hoff, daß die fluß fo fid unden ing bein ſetzen, nit mit verbinden 
verhalten und widder uber fid) getrieben werde, fonder daß die fluß iren gang 
haben, und rath gefunden werde, daß der fons, dorauß ſolche fluß entſpringen, 
nit verftopffet ſondern außgekrucknet werden. 

So Ire furſtliche D. fid) hierin wie gemeldet nit alſo werden halten, darf ich 
keglich affirmiern, das all unfer vorhaben wurd umbſonſt fein, und fo jemandt 
gedachte, das per medicamina kundt geweret werden, das von obgemelten 
fachen kein unratt entſtunde, der wurdt fid) ſelbß betriegen; den follen uns 
die Medicamenta helffen, [o muſſen wier unß zuvor 
ſelber helffen. Ich hoff aber F. D. werde fid unſerm Vakkerland lenger 
gunen, und guffen rath annemen und demſelben volgen, hoff auch Jrer F. D. 
Räthe werden Ire genaden dozu bereden. 

Domitt nun gewurket werde durch Naturliche Mittell, daß ſolcher Caſus 
mit Iren L. D. uns nit mehr begegne, muß id) igo von der arhnei reden. 
Was die urſachen geweſen des vorigen Zufalß, weiß ich nit, und ob ichs gleich 
wüſte, fo kan nit gewandelt werden was geſchehen ijt. 

Solche Kranckheikten, wie Ire F. D. zu Marienwerder erlitten, enfjpringen. 
aus dem Elemento Aquae, und ſein nichlß den ein gutta. Die Urſach ijt, 
daß das Element Aqua auß ſeinem temperamento kompk und geht in ein putre- 
faction, darauß novae generationes entjpringen das fein kranckheitten. So Je- 
mandt wurdt ſprechen, quod omne temperamentum confiftat ex quatuor 
Clementis fortiter miſtis, fag ich, das nichtß iff fub globo Lunge dorinn die 
vier Elementa pura coacervata fein, fonder das temperamentum fei ein Mutter 
aller ding auff erden, jeweilen nad) ark der Elementen. 

Die Element geben Ire frücht in Microcosmo wie in maiore mundo in 
einem wie im andern. Apoplexia, Paralyſis ijf ein frucht enkſprungen aus 
ſeiner Mufter, die da ijf das Elemenkum aquae. | 
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Dieweill auß den Elementen kein frucht oder kranckbeit kompt, das 
Element werde den zuvor getrieben auß feinem temperamento, iff von nokten, 
das das Elemenkum aquae in ſeinem temperamento erhalten werde, biß zur 
zeit das ire praedeſtinirke Zerſtorung anfällt, welche niemand weren kan den 
Gott- allein. 

Soll man nun daß Elementum aquae in feinem temperamento erhalten, 
fo muß es geſchehen durch die ding, fo cauſſam refolutionis Elementi in dieſſen 
kranckheikten nit zulaſſen, das ijf bie ubrige feuchtickeit Clementi quae aus- 
krucknen, das durch das Elementum Aeris allein geſchichk. Derhalben 
wurd muſſen Ire F. D. die Krefft dieſſes Element in der ſpeiße genießen, 
und auß den Dingen, ſo Ire F. D. auff Irem Tiſch eſſen, ſoll die artzeney 
gemacht ſein. 

Das ich aber von denen, ſo der Lehr Galeni und Avicennae an— 
hangen, vorſtanden werde, muß ich von dieſſem Element und Temperament 
elzwas mehr reden. 

Es han ein Jeder bei fid) ſelber erkennen wen er ein gebratten Sunlein 
auffiſt, das das allerwenigſt vom huinlein von Menſchlicher Nakur angenommen 
und behalten wurdk und das meiſt als ercrementa durch ihre gebürliche Emun— 
dacia außgehe. Nun merken mich eben, das wenigſt, ſo vum hunlein im Men— 
ſchen bleibt, iſt weder kalt noch warm, ſauer noch ſuße, ſondern es iſt ein 
temperamentum deß Glementß daraus das hünlein ge- 
boren iff Das felb temperament wurd durch unß kranß— 
mufirt in uns. 

Was der Clemente früchk fein, iff mier unnötig hie zu erzelen; ein Jeder 
lerne es, do es gelernek wurdt; mie auch alle Ding in folh Temperamenkum 
gebracht werden, ijf auch on nott antzuzeigen. Das aber niensandt meine, ich 
gebe den Leukten Queckjilber pro medicina, wie mir ehlich aus neid 
nachreden, und das Ire F. D. wiſſe woauß ich das Medicamenkum Aereum 
gemacht, fo ich in dieffem Cafu Irer F. D. mitt mier gebracht, aber noch bei mier 
halt, rede ich mitt guttem gewiſſen fur Gott bei dem feill- das ich hoffe zu 
haben im Himmelreich, das es gemacht ijf auß einem Feldhun, dobei nichts 
iff den ein ſpiritus vini, Cinamonum und dergleich gewurg und zucker def ge- 
ſchmacks und der Lieblickeit halben. 

Will nun F. D. bebuttet fein fur ſolchen Saturninifchen Apeſten, muß fie 
das obgemelte von mier oder deßgleichen von einem anderen brauchen, nit alle 
lag, fonder in der Wochen ein mol, zwei oder drei nach gelegenheit Jrer F. D. 
fterke oder ſchwacheit. Was ſolche Medicamenta nicht außrichken, wurd kein 
anderß, es fei ein Laxakivum oder was es will thun, das bin id) gemis. 

Es ſoll auch niemandß gedenken, das durch dieſſe artzney die veſtigia, ſo 


widderkommen; fo die vejfigia mitt der Zeit durch Irer F. D. naturliche Krefft 
verkrieben werden, wirdf man ander mittell brauchen, hoff aber es von nokken 
nik fein ſoll. Sos aber von noffen fein wird, mag alßden auch vorgenommen 
werden. Sho aber muß geſchehen, das mehr von notten ijt, das iff, das jo ein 
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Caſus nit mehr kum oder begegne auß unſer Vorſeumnuß, ſonder wie Gokt will. 

Wie dem offnen faden tzu thun fei, fobald ire F. D. widder was ffark 
werden, will ich meine meinung auch underkeniglich anzeigen. 

Dieß betreffend F. D. itzigen gebrechen habe ich nach der pflicht, ſo ich irer 
F. D. ſchuldig, euer herrlickeiten kundt gethan, die werden alle fachen woll 
erwegen, und was iter F. D. nutzlich und zu thun ijf ung allen zum beſten jampt 
ihrer F. D. ffatuieren und ſchließen. Hiemit befell ich mich dienſtlich in E. 
herlickeiten gunſt. E. H. 

a dinſtwillig 
Alexander von Suchten*”).” 


Beide Confilien fendet Alexander „EX aedibus D. Montani“ (S. S. 196) 
am 6. Okkobe 1563 mit einem kleinen Anſchreiben an den Kanzler Johann 
von Kreutz. Anſcheinend hat dann die Behandlung Herzog Albrechts durch 
Alexander in dem von ihm im letzten Confilium vorgezeichneten Wege ftatt- 
geſunden, denn ein halbes Jahre jpäter beginnt der Herzog durch Unterhänd— 
ler mit Alexander zu verhandeln, ob er nicht als Leibarzt in ſeinen Dienſt 
treten will. Eine Reihe von Schriftſtücken hierüber find uns erhalten‘). Als 
erſter berichtet der damals noch in hoher Gunſt ſtehende Abenteurer Scali- 
dius über ſeine Verhandlungen mit Suchten an den Herzog einige 
Tage vor dem 3. April 1564”). Nach dieſem ijf Alexander willens fid) dem 
alten Herzog für die Dauer ſeines Lebens als Arzt zu verpflichten, aber er 
weigert fi dem jungen Herzog ſpäterhin ärztliche Dienſte zu leiſten. Aus 
dem Schriftſtück geht hervor, daß man Alexander hundert Hufen Landes als 
Entgelt zugeſagt bat, aber dem Wunſche Alexanders, diefe als Erbteil zu be- 
figen noch nicht nachgekommen war. Inkereſſant ijf die Bemerkung, daß Sud- 
tens Danziger Verwandte darauf drängen, daß er wieder nach Danzig komme 
und daß fein Oheim Conrad von Suchken (f. S. 181) ibm in dieſem Falle 
eine gleiche geldliche Entſchädigung zugeſagt haf, wie der Herzog. Anſcheinend 
ſind aber die Verhandlungen durch Scalich recht langſam vorangegangen, denn 
am Oſtermonkag, am 3. April 1564, ſchreibt Alexander an den Herzog ſelbſt: 

„Durchlauchktiger hochgeborner Fürſt, genedigſter Herr. Nach erbiefung 
meiner undertenigen gehorsſamen Dienſte kan ich E. F. D. nicht bergen, daß 
id) ſowoll auf meiner als E. F. D. itzigen gelegenheit verurfacht werde, dieſſe 
ſchriefft zu uberſenden. Es iff ein Zeitt her ein handlung E. F. D. und meinen 
Dienſt betreffend, durch Herrn Scalichium geſchehen aber noch nicht zum 
end kommen. Ich glaub die Urſach ſei, das E. F. D. von mier durch inen mehr, 
den ich zu khun ihr gedacht ober mir von E. F. D. mehr, den E. F. D. befolen, 
fei zugeſagk. Dieweill nun es für E. F. D. gejundtheit nicht iff und mier der- 
gleichen nicht wenig ſchaden gibt, in fodderung meiner erbgutter, dieweil mein 
bruder, ber fie ingebatt, negſt mitt kode abgangen, das E. F. D. und ich nicht 
wiſſen, woran ein jeder iff, woraus nu miehr Herr Scalichius gang abge- 


— 
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ſchlagen, etzwaß dorin weiter zu handeln, iſt mein unkerkenige bitt an E. F. D. 
wollen mier ein endklichen beſcheidk geben laffen bei Jemandß, der mier E. F. 
D. nackete und bloße meinung erzele, mik was condicion ich E. F. D. mit 
meinen geringen Dienſten dienen mochte. Das id) E. F. D. Ihr Leben vorſchreiben. 
folte, ob mier oder Jemandks das muglich, gib ich E. F. D. wie einem Chrift- 
lichen Fürſten zu betrachten. Das ich auch E. F. D. Lieben Son, meinen gef. H., 
auff Herrn Scalichii antragen, zu dienen mich nicht verbinden kan, hab 
iſt viell urſachen, welche ich €. F. D. gerne will kundk khun, ſofern fie E. F. D. 
in genaden wollen anhoern. Hie auff bitt ich underteniglich E. F. D. umb ein 
gnedigſt antwordt. E. F. D. underkenig 
Diener 
Alexander von Suchten**).” 

Auf dieſen Brief antwortet der Herzog ſelbſt und weift die in Alexanders 
Schreiben erhobenen Vorwürfe gegen Scalich als unbegründet zurück. Er 
wünſcht, eine noch eingehendere Behandlung durch Alexander, dann würde auch 
der Lohn nicht ausbleiben“). Gleich hinterher am 5. April beginnen dann die 
Verhandlungen mit Alexander durch zwei Verkraute: den Chirurgen des Her- 
zogs Petrus Sartor und ben Sekretär Salthafar Gans. Auf die 
Belehnung mit den 100 Huſen läßt fid) der Herzog nichk mehr ein, ſondern 
bietet Suchten in einem Beftallungsentwurf vom 6. April an, 400 Gulden, 
freie Wohnung und Garten, Gutter für vier Pferde, Holz zur Feuerung und den 
käglichen Wein. Ferner verpflichtet fid) in dieſem Entwurf der Herzog beim 
König von Polen vorſtellig zu werden, daß Suchten der vor 20 Jahren ent— 
riſſene Beſitz wiedergegeben werde). 

Alexander wendet fid) nun in drei weiteren Briefen gegen einzelne Punkte 
der Beſtallung Er iſt in großer Eile, weil er nach Danzig verreiſen will. Mir 
wiſſen, daß damals ſein Bruder Barkhold geſtorben war und ihm alles 
daran lag die Erbſchaft dieſes Bruders anzukreken. Vorher will er aber mit dem 
Fürſten den Verkrag abſchließen. Er bekont, daß er bei der geringen Entſchädi— 
gung für ſeine Dienſte wenigſtens Haus und Garten geſchenkk haben möchke. 
Schließlich verzichtet er aber auch auf diefe Forderung, will aber nun, da er 
nur das kägliche Brot durch den Fürſten erhalte, vom Herzog die ausdrückliche 
Genehmigung bekommen, ſo oft er wollte ſeiner Erbgüker wegen nach Danzig 
zu reifen, und dort jo lange zu verweilen, als er es für nötig erachkeke. — Auf 
diefe Bedingung iff anſcheinend der Herzog nicht eingegangen. Alexander 
aber iſt ſchleunigſt aus Königsberg verſchwunden und hat ſich nach Danzig be- 
geben, wo er die volle Erbſchaft feines Bruders Barthel angetreten hat, wäh- 
rend ſein Bruder Georg ſchwerkrank darniederlag. Dieſer beſchwerk ſich in 
einer Schrift vom 16. April 1565 über dieſes Vorgehen feines Bruders Meran- 
der in einem Brief an den Herzog: „das er (Alexander) ſich vom Satan das 


48) S. Anm. 46, II. 
49) S. Anm. 46, III. 
50) Anm. 46, IV u. V. 
51) Anm. 46, VI—VIII, 


208 W. Haberling. Alexander v. Cudbten, ein Danziger Arzt und Dichter. 


Herz mit dem Geiz dermaßen leſt beſitzen, und ſich der gukter alle, ſo noch zu 
Danzig vorhanden, 3umafet. Er kennt fic) ſelbſt zu erben recht, mich aber, die 
wir doch under einer Mutter Herzen gelegen und nakurliche leibliche bruder 
find, erkennt und fhilt fie unerweiſter fachen erblos, welches doch wider gott 
und alle pillicheit ijf5?)."^ — Kurze Zeit danach iff Georg von Suchten geſtorben 
und es beginnk nun ein über zwanzig Jahre währender Erbſchaftsſtreit zwiſchen 
Alexander von Cudfen und den Erben feines Bruders Georg, der uns aber 
nur im erſten Anfang inkereſſierk. Denn Alexander von Suchken, der fic, wie 
oben befont, die geſamte Erbſchaft Barthels angeeignet hat, verkauft fie, die 
in der Haupkſache in Häuſern und Grundbeſitz beſtand. Vergebens verſuchk die 
Witwe Georgs, Elifabeth, geb. von Eglingen, durch Vermittlung 
von Verwandten Suchkens und anderer Perſönlichkeiten für ſich und ihre 
Kinder einen Teil der Erbſchaft zu erhalten. In einem Briefe aus jener Zeit 
(1565) jeben wir Alexander feſtenkſchloſſen, das angeeigneke Gut nicht aus der 
Hand zu gebend). Er ſchreibt an den Bürgermeiſter von Königsberg, der ihn 
im Inkereſſe der Witwe interpellierte: „Während feiner Studienzeit im Aus— 
lande hätten feine Brüder jo viel für fid verbraucht, daß das jetzige Erbkeil 
nur ein Entgelt für die im Voraus von den Brüdern verausgabken Gelder 
fei, und daß er keinen Pfennig herausgeben werde, es fei denn, daß die Witwe 
zuvor alles das herausbezahlte, was ihr Mann mehr aus den Gütern empfan— 
gen habe, als ihm von Rechts wegen zuftánde.” In dem darauf folgenden 
Prozeß in Danzig wird Alexander verurkeilt, den Nachkommen ſeines Bruders 
Georg eine angemeſſene Summe auszuzahlen. Alexander appelliert darauf an 
den König Sigismund Auguſt von Polen und läßt die Sache verſacken. Er 
ſelbſt geht außer Landes, und zwar wahrſcheinlich ſchon 1567. Sein Gad- 
walter Martin Knuſt führt nun die mannigfachen Prozeſſe. Dieſe wer- 
den nun aber nicht mehr zwiſchen Alexander und den Erben ſeines Bruders 
geführt, denn Alexander ijf, trog aller Cifationen unauffindbar, ſondern zwi- 
{chen der Stadt Danzig und den Erben Georgs, weil die Stadt den Verkauf 
der Erbgüter durch Alexander zugelaſſen hat und die Danziger Bürger, welche 
die Erbgiiter erſtanden haben, in ihrem Beſitze ſchützt. — Schließlich wird die 
Stadt von König Sigismund III. von Polen zu einer Entſchädigung an die 
Erben Georgs von Suchten verurteilt. Ob fie fie freilich entrichtet hat, ift frag- 
lich. Für uns hier iſt nur von Intereſſe, daß im Jahre 1590 Alexander als 
geſtorben (,defunctus") bezeichnet wird. Das letzte Datum in den Prozeß— 
akten aber ijf der 25. Auguft 16055), 


Die lezten Lebensjahre Alexanders. 


Was iſt nun aber in der Zwiſchenzeit aus unſerm Alexander von Suchken 
geworden? Die erſten Spuren feiner Anweſenheik in Deutſchland finden wir in 


— — 


52) Skaaksarch. Königsberg. Adelsarch. v. Suchken, S. 60. 

53) Skaatsarch. Königsberg. Adelsarch. v. Suchken S. 71. 

54) Staatsarchiv Königsberg. Adelsarch. v. Suchken, S. 69—95; Staatsard. Dan- 
zig. 2. Aktenſtücke A. 300 Abtlg. 33 Nr. 2, 104 i. Inhalt 99 Blatt. Nr. B. 300 Abtlg. 33 
Nr. 2. 166. Inhalt 59 Blatt. Beide Akten der Stadt Danzig. l l 
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einem Gedicht an einen Bruder Aegidius Karl in Salzburg, in dem er 
dieſem Belehrungen über die Kunſt des Paracelſus erteilt. Dieſes Gedicht iff 
1567, alſo kurz nach dem Scheiden Alexanders von Danzig, in einem Werk 
abgedruckt, welches den Titel führt: „Medici Libelli Des hocherfarneſten Herrn 
Theophraſti Paracelfi ..... (S. S. 215). Dieſes Werk erſchien zu Köln bei 
Arnold Byrckman's Erben”), Ob wir aus dieſem Gedicht auf ein perſönliches 
Zuſammenſein der beiden in Salzburg ſchließen können, wo Suchken die Spuren 
jeines Meiſters Paracelſus ſuchte, erſcheint zweifelhaft. Dagegen geht aus einer 
Schrift des Michael Torites, auf die wir gleich zu ſprechen kommen 
werden (S. 210), mit Sicherheit hervor, daß Alexander vor 1570 ſich einige 
Zeit in Skraßburg aufgehalten hat, wo er mit Torites zuſammen ärztlich 
tátig geweſen iſt. Es wird uns ſogar ein Meiſter Johann Schweitzer 
aus Skechsfelden namhaft gemacht, der ekliche Male den Rat 
Alexanders unb des Torites gebraucht babe. Dieſer Meiſter Johann Schweitzer 
iff uns bekannt. Er war der Verwalter des Hoſpikals zum Heiligen Geiſt in 
Skephansfeld (elſäſſiſch: Steffelde). Dieſer Ork iff etwa 12—15 km 
von Straßburg enkfernk. Das Spikal nahm Findelkinder und Arme auf und 
exiſtierte feit dem 13. Jahrhunderts). 

Dann aber finden wir ihn auf dem Reichskage zu Speier 1570 wieder. 
Und noch einmal hören wir etwas ausführlicher von ihm durch feinen Freund 
Michael Toxites. Das Bedeukſamſte iff, daß die beiden Paracelſiſten 
hier die Ergebniſſe ihrer Federn miteinander kauſchen. Toxites ſchenkt 
Alexander feine ebenerſchienene Ausgabe von Paracelſus Archidoxa (Straß— 
burg, Theodoſius Riehel, 1570)*"), während Suchten ihm das noch ungedruckte 
Büchlein: „De Secretis Antimonii“ (Abb. 2) überreicht, welches 
Torites fo bedeutſam erſcheint, daß er es, nach Straßburg zurückgekehrk, mit 
eigener Vorrede und einer Reihe von Gedichten Suchtens bei Chriſtian 
Müllers Erben drucken läßt. Die Elegien Suchkens enthalten den 
Wiederabdruck der Elegie an Karl von Salzburg über die wahre Me— 
dizin, dann eine weitere Elegie an Chryſogonus Sophiſta, in der vor 
der ſalſchen Chemie gewarnt und der Weg zur wahren Kunſt gewieſen wird, 
drittens an Topites gerichtet, eine Erzählung von Lullus, in der die Gage 
verjpoftef wird, daß dieſer während eines langjährigen Aufenthaltes in England 
mit von ihm hergeſtelltem Golde dem Skaaksſchatz aus der Wot geholfen habe. 
Suchken tritt überhaupt allerorten in feinen Schriften und Elegien gegen die 
falſche Alchemie auf, die nur Gold zu machen ſtrebk. Er iſt aber überzeugt von 
der Wirkſamkeit des Steins der Weiſen, vor allem aber tritt er in dem von 
Torites in Druck gegebenen, jetzt fertig gedruckten Büchlein für die Verwen- 
dung des Antimon bei den verſchiedenſten Krankheiten ein. Die vierke 


l 56) Die Nachrichten über Johann Schweitzer verdanke ih Herrn Dr. Wickers- 
heimer in Skraßburg. 
57) Vergl. Sudhoff, a. a. O., S. 187. 
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In Speier begab fid) nun auch jener traurige Vorfall, von dem uns Torites 
berichtet. Dort erkrankte der Kanzler von Paſſau Johann Gotthart 
ſchwer in feiner Herberge. Da Torites in Vertretung Alexanders nach 
Wimpfen zu einem Kranken geritten war, [o hatten die Diener des Kanz- 
lers einen Wundarzt des Prinzen von Oranien zum Kanzler gerufen, der 
jedoch ibn [o verkehrt behandelte, daß er bereits dem Tode nahe war, als 
Toxites nach feiner Rückkehr mit Alexander den Kanzler aufſuchte. Alexander 
gab dem Kranken ein Tränklein, nach deffen Genuß er in kurzer Seit ſtarb. 
Später machte man Torites den Vorwurf, er habe den Kanzler mit feiner 
Kunſt getötet und er gibt uns in einer Apologie“) eine ausführliche Schilderung 
des Vorfalls, die uns um Suchtens willen ungemein intereſſiert, und deren 
Haupttext folgendermaßen lautet: 

„Als der Reichstag Anno 70. zu Speir gehalten worden / ſchickke der Ehr- 
würdig Herr Johan Schweitzer Weiland meiſter zu Skechsfelden / zu 
Doctor Alexandern vonn Suchten / gen Speier / dasz er zu jme folte 
gen Wimpffen kommen / von wegen einer Krancken Perſon ſo der meiſter alda 
in [einem Hausz bat liegen / Als aber Doctor Alexandern anderer Ge- 
ſchefft halben / von Hausz zu weichen / ungelegen / bat er mich das ich hinausz 
reiten wolte / biemeil bann der Herr Meiſter zuuor zu 
Sfraszburg etlich mal unfer beider Raht gebraudf 
batt / hab id Doctor Alexandern gefolgt / in dem is gemelter Cantzler 
fo zu der Kronen zu herberg gelegen / kranck worden / davon ich nichts 
gewiszt / vnnd als er eines Medici begert / hat man jm ein Niderländer zu- 
bracht / welcher kein Medicus / fonder des Pringen von Vranien in jr Fürft- 
lichen Gnaden Zug in das Niderlandt Wundartzet geweſen ijt. 

Als ich nun mein fach zu Wimpfen mit Gottes Genaden glücklich verricht / 
und wider gen Speir kommen / bat mid) als bald ein guter Freund / jo auch 
in des gemelten Canßlers Herberg gelegen / gar ernſtlich gebeten / dasz ich 
ihnen den Cantzler heymſuchen / vnnd jhm mein Rabt mittheilen wollte / 
welches ich jhm / dieweil ich weder den Herrn Canßler / nod) fein Medicum 
kante / abgeſchlagen / den andern fag aber / hab ich uff gemeltes Freundts 
weiter anhalten / Doctor Ale xandern von Suchtken zu dem 
Cantzler geführt / wiewol nun alles zu [pat war / vnnd kein Rabt mehr belffen 
mod / dieweil der Niderlender den Herrn Cantzler verderbt / und dahin 
kommen laffen / daß er bat anfahen zu fterben / ehe dann wir zu jme kommen 
ſeind / vnd die Glieder Eisz kalk warn / deszgleich ich nie an keinem Krancken 
Menſchen griffen hab / jedoch als fid) der betrübt Mann gar ubel gebub und 
ſein Weib und Kinder hefftig klaget und jhm ſchwer liesz angelegen ſein / 
und fleißig bat / fo wir etwas heffen / dasz jbm dienſtlich fein möchte / dasz wir 
Ihme dos molten mittheilen / tróftet jbn Doctor Alexander / und jagte 
er welke jbm etwas bei mir ſchicken / allein zu einer Sterckung des hertzens / 


— 


58) De Peste — PHILIPPI THEO- / phrasti Paracelsi, . . Item, £24 
Apologia Doctoris Toxitae des Bassauischen / Cantzlers tódlichen abgang belan- 
gend. /. . StraBburg Niclausz Myriot M. D. LXXVI. Geschrieben ist die Apologie 
in „Margrauen Baden den 16 Martii 76. (München, Univ.-Bibl. Med. 553.) 
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deſſen fich der Kranck mann febr erfremet / und mich gantz freundilid) bat / ich 
folte jbm hierin dienen / welches ich jbm billich nit hab follen abſchlagen. 

Da ich nun mit Doctor Alexandern heym gangen / gab er mir 
in einem Gläszlin ein Pokionem / dauon franck er aber ſelbs zuuor ein Löffel 
voll ausz in meinem beyſein / mit befelch / wann ich zu dem Canbler keme / 
folte ich auch ein Löffel vol trinken / vnd jme jagen / es were diefe Potio 
nichts anders dann ein confortatio cordis / dieſem kam ich alfo nach / vnd 
franck auch ein Löffel voll vor dem Gangler / feinen Batter Chriſtoffer 
Schober dem Wirk zu der Kronen / welcher jetz Wirt zu dem Knobloch iſt / 
Andres Schultzen 7 ond feinem Sohn / welche beide auch da zu herberg 
lagen / Als nun der Kerr das fac / vnd was Docotor Alexander mir 
befolhen anhörek / nahm er das vberig Waſſer / vnnd krancks ausz / aber nach 
eklichen Stunden ijf er von dem Apoſtemate / jo er im Hirn gehabt / dasz fih 
im gangen Angeſicht erzeigt, im Herrn entſchlaffen.“ 

Nach dem Aufenthalt in Speier hören wir nur wenig mehr von Alexander. 
Als ſein Freund Torites 1572 einige chemiſche Bücher des großen Alchymiſten 
Raymund Lullus bei Petrus Perna herausgiebt (ſ. Nr. 4 der Biblio— 
graphie) da fteuert Alexander ein Gedicht (7 Diſtichen) „De Lapide philo- 
sophorum“ bei, welches er Guilhelmus Blancus widmet, über den 
nichks Näheres in Erfahrung zu bringen war. Dieſes Gedicht iſt ſpäter noch 
öfters nachgedruckt worden. Ebenfalls bei Petrus Perna erſchien dann die 
lateiniſche Überjegung feines Werkes über das Antimon im Jahre 1575 (. 
Nr. 5 der Bibliographie). Der Überſetzer war Georg Forberger aus 
Meißen, ein Freund des Johann Thölde, der ſpäter die Werke Alexan— 
ders herausgab. Ob Suchten mit Forberger, diejem bekannten Herausgeber 
der Werke des Paracelſus, perſönlich bekannt war, wiſſen wir nicht. 

Unjer Alexander hakte ferner, das geht aus ſeinem erſten Antimonwerke 
hervor, bie Abſichkt ein Werk „De usu et administratione Antimonii“ zu 
ſchreiben. Er hatte bereits angefangen „ein beſonder Libell davon zu machen, 
jo Gott Gnade und Rube gibet foll euch unverhalten fein”. Auf dieſes Buch, 
das auch Torites in [einer Vorrede und in feiner Verkeidigungsſchrift gegen 
den Dr. Skenglin erwähnt, haben die nachfolgenden Herausgeber ſehn— 
ſüchkig gewartet. So ſchreibt Thölde in der Ausgabe von 1613: „Ob nun ſolches 
(Buch) von neydiſchen Leuten auffgefangen und binterbalten, oder in andere 
Wege verſuncken und umbkommen, iſt mir unbewußk. Zu wündſchen aber wer 
es wol, dasz ſolches ergänzet und neben dieſem zu Tage hette kommen mögen 
(S. 63 u. 177).“ 

Dann ijf uns noch ein Brief an ihn bekannt. Er befindet fid) im Leidener 
Staatsarchiv”). Ein Freund des M ac cla O et 


59) Die Handſchrift Perino 1925 1 = rn zu Leiden im Coder 
Voſſianus Chemicus Folio Nr. 2, a. Schubert u. K. Gudh off 
Paracelſusforſchungen H. 2, PANE 3 M. Tess, 2. 15 und Sudho nh Em 
ds & Bibliograpbie der Paracelſiſten uſw. J. c. S. 4 

Näheres über Schobinger bei Sou : . Sudhoff, Paracelfus- 
amen H. 2 1. c. S. 141 Anm. 
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deſſen Bruder Paraceljus 27 Wochen wohnte, ein Liebhaber der chemiſchen 
Wiſſenſchaft, ſchreibt an Suchken, der ihm anſcheinend angetragen hat Gold 
für ihn herzuſtellen, er könne ſich leider auf dieſen Verſuch Suchtens nicht 
einlaſſen, denn die bisherigen Experimente häkten ihn nicht von der Möglich— 
keit überzeugt durch den Lapis philoſophorum unvollkommene Mekalle in voll- 
kommene umzuwandeln. Er nennt Alexander feinen lieben guten Freund. Das 
Erſchütterndͤſte aber ijf bie Anſchrift, — der Brief ffammt vom April 1576, — 
die lautet: Alexandro von Suchten Alexander Achkſinnit qui fe 
nominat. Alexander will damit jagen, — es iff ein Wortfpiel, — daß durch 
das Schickſal aus dem gejud fen Arzt einer geworden ijf, den man nicht 
mehr ſucht, den man nicht achtet, das heißt nakürlich, den man nicht be- 
achkek. Dieſer Brief ijf das Letzte, was von ſeinen Lebzeiten von ihm zu et- 
fahren iſt. Kein Buch, kein Stein gibt uns Kunde, wo dieſer Arzt das Ende 
gefunden, wo er begraben ift. 

Ein zweites Werk von Alexander, genannt: der „Clavis Alche- 
miae de Secretis Antimonii“ (Abb. 3) iſt erſt nach ſeinem 
Tode 1604, dann freilich gleich an zwei Stellen zu Mümpelgardt durch Jacob 
Foillet und zu Leipzig durch den berühmten und berüchtigten Erfinder des 
Baſilius Valenkinus, den Verfaſſer des „Triumphwagen des Ankimons“, 
Johann Thölde bei Jacob Apels erſchienens). Es läßt uns noch 
Einiges über die weiteren Lebensumſtände Alexanders ahnen. Dieſer widmet 
das Werkchen einem hervorragenden Angehörigen der Familie von Gee- 
bad, genannt Johann Baptifta von Seebach, ber fid im Kriege 
und im Frieden um das Haus Öfferreich außerordentlich verdient gemacht bat*'). 
Vielleicht ijf Alexander im Dienst dieſes Johann Baptifta von Seebach ge- 
weſen, ein Dienſt, von dem er ſelbſt am Schluß dieſes Büchleins fagt: „Die Con— 
dition, fo ich jegund frage / läſſet mir wenig ruhe von dieſem Handel zu 
ſchreiben“. 

Die Mömpelgarder Ausgabe dieſes zweiten Werkes Alexanders enthält 
noch einen unvollſtändigen Dialog: „De Hydrope“, der am Schluß den Vermerk 
trägt: „Difer D. Alexander Suchtenus ijf von diſem Tractat abgeſtorben.“ 

Nach ſeinem Tode aber wurde Alexander noch eine Reihe von 
Traktaten zugeſchrieben, die freilich an Bedeutung den beiden erſten Antimon- 
ſchriften nicht das Waſſer reichen können, und bei denen die Aukorſchafk Such- 
tens auch recht unſicher ijf. Im ganzen find es, außer dem Gedichksvers, wie 
uns die nachfolgende Bibliographie der Werke Alexanders zeigt, neun medizi— 
niſche Werke und Gedichte, die Alexander im Ganzen verfaßt haben ſoll. Wie 
oft fie aufgelegt find, möge nachfolgende Überſicht zeigen, bei der bie eingeklam- 
merken Nummern die Nummern der Bibliographie bedeuten. 

1. Liber unus de secretis Antimonii (3, 5, 6, 8, 9, 12, 13, 14, 18, 19, 

19, 20, 21, 22). 
2. Clavis Alchimiae (8, 9, 12, 13, 14, 18, 19, 20, 21, 22). 


| 61) S. Nr. 8 und 9 d. Bibliographie. 
62) Über Johann Bapkiſta von Seebach, verg al en Rud. Ge- 
nealogiſche Adelshiſtorie khür.-ſächſ. Geſchlechker. Bd. 2, 1732, S. 1082 
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. Dialogus de Hydrope (8, 11, 22). 

. Concordantia chymica (10, 22). 

. Colloquia chymica (10, 22). 

. De tribus facultatibus (11, 22). 

. Explicatio tincturae Theophrasti Parcelsi (11, 16, 17, 22, 23). 
. De vera medicina (2, 3, 10, 11, 13, 15, 22). 

. De lapide Philosophorum (4, 7, 11). 

Ein ganzes Jahrhundert lang wurden nun diefe Traktate und Schriften 
gedruckt und aufgelegt. Ihr Ruhm muß um dieſe Zeit, da man erbittert um 
das Recht ſtritt das Ankimon als Heilmittel zu verwenden, beſonders groß 
geweſen ſein. Seine krefflichen Anweiſungen erſchienen als ſichere Führer zu 
der Kunſt der ſpagiriſchen Medizin. Dann aber vergaß man die Werke und 
ihren Aukor, wie ſo viele ſeiner Zeitgenoſſen. Doch verdient Alexander von 
Suchten nicht dieſes Vergeſſen! Denn jeder ernſthafte Forſcher, der heute den 
Wegen nachſpürk, die Alexander einſt in feinen Werken gegangen ift, empfin- 
det den himmelweiken Unterjchied zwiſchen dem, was Alexander ſchrieb, und 
dem unwahren Gewäſch vieler gleichzeitiger Alchimiſten. 

Wenn er auch natürlich vom Wahn der Zeit befangen war, jo verſuchte er 
doch, und vielerorks mit Erſolg, die Wahrheit zu geben. Wir glauben gerne, 
was er am Schluß des erſten Traktates betont: „Was ich ſchreib, daß wahr 
iſt, und iſt dieß Werck nicht einmal, ſondern mehr denn hunderk mal durch 
meine Hand gangen und kan viel beſſer denn ein Schuſter den Leiſt aus dem 
Schuch ziehen: warum ſollt ich dan nicht ſchreiben, was wahr 
iff Obgleich der Teuffel nod jo ſchwarz und bóje iff 
jo wird er mich nichkdaran hindern können! 
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Bibliograpbijebe Überſicht 


über bie Werke Alexanders von Suchten. 


Vorbemerkung. 


18 Werke Alexanders sind bereits von Karl Sudhoff in seiner 


Arbeit: „Ein Beitrag zur Bibliographie der Paracelsisten im 16. Jahr- 
hundert im Zentralblatt für Bibliothekswesen, Bd. 10, Leipzig 1893, 
S. 391 ff. zusammengestellt. Die mit einem Stern versehenen sind vom 
Verfasser eingesehen. 
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1547. VANDALVS / ILLVSTRI PRINCIPI / D. ANDREAE 


COMITIA / GORCA CASTELLANO / POSNANIENSI, 
ET MA-/IORIS POLONIAE / supremo Capitaneo / dedi- 
catus. / ADDITA EST EPISTOLA / Lucretiae ad Euria- 
lum. / Autore Alexandro à Suchten / Gedanensi. / IN ACA- 
DEMIA / Regii Montis. / ANNO M. D. XLVII. / Mense 
Augusto. / 

In 4*. Mit 48 unbezeichneten Seiten (A 2 — F). Auf den 
ersten 33 Seiten „Vandalus“ mit der gleichen Widmung wie 
auf dem Titelblatt. Auf S. 34 (E 2 vers): G. SABINVS / © 
AD ALEXANDRVM / SVCHTENVM. / Auf S. 35 (E 3) — 
bis S. 43: EPISTOLA / LVCRETIAE AD EVRIA — / 
lum, Authore Alexandro / à Suchten. / S. 43—45: AD CLA- 
RISSI-/MVM VIRVM GEORGIVM / Sabinum de morte 
Petri Bembi Elegia. / Hinter diesem Gedicht auf S. 45: 
In Academia Regiomontanae excudebat / Ioannes Vueyn- 
reich. / 

Das Epos „Vandalus“ enthält auf 32% Seiten 509 Disti- 
chen. Das Epitaphium Vandae hat 12 Verse, die Epistola 
Lucretiae 115 Distichen, die Widmung des Sabinus an 
Alexander hat 8, die Elegie über den Tod des Petrus Bem- 
bus 36 Distichen. 

Vorhanden in Deutschland: in Kónigsberg, Univ.-Bibl. 
Pb 5 in drei Exemplaren; 2 Exemplare in rotseidenem Ein- 
band von der Hand des Caspar Angler sind Dedi- 
kationsexemplare. In dem ersten ist dem Büchlein ein Wid- 
mungsgedicht von Suchtens an Herzog Albrecht von 
Preußen auf einige vorgebundene Blätter eingeschrieben. 
Das Gedicht enthält 28 Distichen. Der zweite Band trägt 
die handschriftliche Widmung: „D. Felici Regi Polyphemo 
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1567. 


1570. 


amico & familiari suo Alex: à Suchten dd.“ (S. Abb. 1.) 
Das Widmungsgedicht an Herzog Albrecht ist von Car! 
Molitor l. c. (Anm. 2) S. 481—485 wörtlich wider- 
gegeben und ins Deutsche übersetzt. 


„MEDICI LIBELLI Des hocherfarnesten Herrn THEO- 
PHRA STI PARACELSI, beyder Artzeney Doctoris, vor- 
hin niemals in Truck ausgangen. .... Getruckt zu Cöln, 
bey Arnoldi Byrekmans Erben. Anno 1567. 

In 4%. Mit 12 Bll + 261 pag. In ihm ein lateinisches 
Gedicht in 28 Distichen: 
„Ad D. Carolum Salisburgensem &c.“ beginnend: „Ergo 
sie perijt Lumen solare, quod omnis Vsque Creaturae fons 
& origo fuit?" Unterschrieben: „A. à S. D. d. h. Alexander 
à Suchten Doctor. , 

Sudhoff: Versuch einer Kritik der Echtheit der paracelsi- 
sischen Schriften, 1. Teil. Berlin 1894 S. 134 Nr. 87. 

Vorhanden in: Danzig, Stadtbibl. XIX, 262, München, 
Darmstadt, Erlangen, Würzburg, Heidelberg, Gießen, Kó- 
ngisberg, Breslau, Graz, Prag, Utrecht, Christiania, Lund, 
Wolffenbüttel, Wernigerode, Maihingen, Frankfurt a. M. 
(Bethmann u. Senkenberg), Nürnberg, Augsburg, Bamberg, 
Mainz, Wien (Hof, Universitáts u. Schott), Klagenfurt 
(Stud), Kremsmünster, Meik, Admont, Kopenhagen (kgl.). 


Liber vnus / De secretis Antimonij. / Das ist // Von der 
gros//sen heymligkeit / des An-/timonij die Artzney be- 
langent. / Durch den Edlen / vnd hochge-/lehrten Herrn 
Allexander von / Suchten / der waren Philosophi, vnd / 
Artzney Doctorn. Allen Medicis nottwendig zuwissen. * 
Lucae 8. / Non est occultum, quod non manifestum sit futu-/ 
rum: nec absconditum, quod non cognoscendum. / & in pro- 
patulum venturum. / Cum Priuilegio Caesareo ad decen- 
nium. / Getruckt zu Strafiburg / bey Chri-/stian Müllers 
Erben. Anno / 1570. / 

In 8°. Mit 142 S. S. 1—24 Widmung: Dem Erwürdigen 
vnd / Edlen Herrn / Johan Ulrichen/ von Reyt- 
naw / der fürstlichen Stift — Mürbach / und Laudern coa- 
diutori mei-/nen Günstigen Herrn. / Am Ende der Vorrede 
S. 24: Geben zu Straßburg / den 18. Februarij / An-/no 
1570. / E. E. / Dienstwilliger / Michael Toxites Me- 
dicus / Argentoratensis. / Darauf S. 25—29: Vorrede / Des 
Edlen vnnd hoch-/gelehrten HERRN Alexanders / von 
Suchten / der waren Philoso-/phi, vnd der Artzney Doctor / 
an den gutwilligen Leser. / Dann der Traktat S. 30 bis 102. 
Darauf S. 103 12 Distichen mit der Überschrift: LECTORI 
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*4. 1572. 


45. 1575. 


BENEVOLO / Toxites. Darauf S. 104—116: Elegien 
Alexanders von Suchten. S. 104—107: DE VERA MEDI- 
CINA / viri clariss. Alexandri à Suchten, Phi- /losophiae &. 
Medicinae Doctoris ad Ca /rolum Salisburgensem Elegia. 
28 Distichen. Darauf S. 108—110: VIRI CLARISSIMI A-/ 
lexandri à Suchten, Philosophiae & me-/dicinae Doctoris 
ad Chrysogo — / num Sophystam. / mit 24 Distichen. Jetzt 
folgt S. 111—113 die dritte Elegie: VIRI CLARISSIMI A-/ 
lexandri à Suchten, Philosophiae & / medicinae Doctoris ad 
Micaelum To-/xiten medicinae Doctorem. / mit 21 Disti- 
chen. S. 113 die vierte Elegie: VIRI CLARISSIMI A-/ 
lexandri à Suchten Philosophiae & Medicinae verae Doc- 
toris: ad / Appollinem in Catarrho / pestilentiali. / 31 Disti- 
chen. Schließlich eine Elegie des Toxites: S. 117: AD 
CHRISTUM OPT. / Max. Micaeli Toxitae pro verae / 
scientiae cognitione oratio. / mit 30 Distichen bis S. 120. 
Jetzt folgt S. 121 — S. 142: Zu dem unpartheischen / Leser / 
Toxites. / — Gegen Dr. Stenglin in Augsburg, der 1566 eine 
Schrift gegen das Antimon verfaßt hat. (Abb. 2.) 
Vorhanden in: Danzig, Stadtbibl. XIX, 323, Kónigs- 
berg, Univ.-Bibl. Ed. 34. 8, Staatsbibl. Berlin Phys. III 
oct. 202 x. und: Mu 1376. Univ.-Bibl. Breslau u. Góttingen. 


RAYMVNDI / LVLLII / MAIORICANI / PHILOSO- 
PHI SVI TEM-/poris doctissimi libelli aliquot / Chemici. / 
Nunc primüm, excepto Vade mecum, in lucem / opera ` 
Doctoris Toxitae editi. / Quorum omnium nomina versa 
pa-/gina dabit. / CVM PRIVILEGIO CAES. MAIES- 
TAT. / ad Decennium. / BASILEAE. / APVD PETRVM 
PERNAM. / M. D. LXXII. 

In 8*. Mit 45 unbezeichneten und 480 bezeichneten 
Seiten. Auf der ersten unbez. S. Inhaltsverzeichnis der 
Werke des Lullus, dann auf 9 unbez. Seiten Widmung des 
Toxites, auf unbez. 2. S. Verzeichnis der Bücher des Lullus, 
auf der folgenden Seite: DE LAPIDE PHI-/losophorum 
carmen A. de / S. ad Guilhelmum / Blancum. / Gedicht in 
1 Distichen. Dem Traktat folgt ein Index von 31 Seiten. 

Vorhanden in Danzig, Stadtbibl Tb 7332, Berlin, 
Staatsbibl. Mu 1272. | 


DE SECRETIS / ANTIMONII / Liber vnus / ALEXAN- 
DRI A SVCH-/ten verae philosophiae ac me-/dicinae 
Doctoris. / Editus Germanicé quidem anno 1570: nunc 
au-/tem in Latinum translatus sermonem / per / M. GEOR- 
GIVM FOR-/bergium Mysium. / Cui additus est GEOR. 
PHRAEDRONIS / Medici AQVILIA COELESTIS, / 
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1598. 


1600. 


siue correcta Hydrargyri prae-/cipitatio. / BASILEAE / 
PER PETRVM PERNAM. / Anno 1575. 

In 8°. Mit 112 Seiten. Seite 3—5: Praefatio Autoris ad 
lectorem; S. 6—49 die 5 Kapitel der Antimonschrift Such- 
tens, alles übersetzt nach Nr. 3, die Kapitelüberschriften 
etwas geändert und am Fuße der Kapitel einige kommentie- 
rende Notizen des Ubersetzers. S. 50—82 die Tractate 
Phaedros von Rodach (Sudhoff, Ein Beitr. z. Bibliographie 
usw. S. 322, Nr. 7.) S. 88—112 Theophrasti Paracelsi Liber 
De Narcoticis aegritudinibus, vt sunt Pestis, Pleuresis et 
Prunella. (S. Sudhoff, Versuch einer Kritik d. Echtheit d. 
paracelsischen Schriften T. 1. S. 280 Nr. 164.) 

Vorhanden in: Berlin, Staatsbibliothek 2041, Univ.-Bibl. 
Breslau, Göttingen, Königsberg. Trier, Utrecht, Cam- 
bridge, Oxford, Paris. | 


DE SECRETIS / ANTIMONII. / Dafl ist / Von der gros-/ 
sen heymligkeit des An-/timonij, zu Teutschem Spiesglas / 
genant, die Artzney betreffend. / Durch den Edlen, vnnd / 
Hochgelehrten Herrn Alexander von / Suchten, der waren. 
Philosophy, vnd / Artzney Doctorn. / Lucae 8° / 

Non est occultum, quod non manifestum sit / futurum: nec. 
absconditum, quod non / cognoscendum et in propa-/tulum 
venturum. / 

Gedruckt zu Mümpelgart, durch / Jacob Foillet. 1598. / 

In 8% mit 72 Seiten. S. 3—5 Vorrede des Verlegers: 
„An den Wolmeynenden Leser.“ S. 6 Stellen aus: Thoph. (!) 
Paracel Libro 3. de vita longa cap. 6 und in libro de reno- 
vatione et restauratione . . . . / S. 7-56: De Secretis Anti- 
monii (Nr. 2: S. 25—102). S. 57: Typographus ad Lectorem; 
um den Raum zu füllen füge er nachfolgende „Rapsodias 
vom Saltz und seinen bereitungen“ an, welche auf S. 57—72 
folgen. Am Ende 8 Zeilen Errata. i 

S. a. Sudhoff, Centralbl. f. Bibliothekswes. S. 398, Nr. 4. 
Vorhanden in Erlangen, Univ.-Bibl. 
RAIMVNDI / LVLLII / MAIORICANI / PHILOSOPHI 
SVI TEM-/poris doctissimi, libelli aliquot / Chemici: / 
Nunc primüm, excepto Vade mecum, / in lucem opera Doc- 


toris Toxi-/tae editi. / Quorum omnium nomina versa / pa- 
gina dabit. / CVM PRIVIL. CAES. MAIEST. / ad De- 


cennium. / BASILEAE. / Typis CONRADI WALD- 


KIRCHII. / Anno M D C./ 

In 8*. Mit 37 unbezeichneten und 393 bezeichneten Sei- 
ten. Auf der Rückseite des Titels Inhalt der Werke des 
Lullus. Auf den náchsten 6 S. Vorrede wie in Nr. 4, 
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darauf auf 2 S. Verzeichnis aller Werke des Lullus, auf 
der nächsten Seite: DE LAPIDE PHILOSO-/phorum car- 
men A. de S .ad / Guilhelmum Blancum. / Nach den Wer- 
ken des Lullus ein Index von 26 S. 

Vorhanden in Danzig, Stadtbibl. Tb 7333, Breslau, 
Univ.-Bibl. Phys. III oct. 120. 


Des Edlen vnd Hochgelarten // ALEXANDRI von Süch- 


ten / der wahren Philosophey unnd / Artzney Doctoris; / 


Zween Tractat // vom ANTIMONIO. / Der Erste // von der 
grossen Heimlig-/keit deszz ANTIMONII, zu Teutschem / 
Spieszglasz genannt / die Artzney be-/treffende: vor disem 
gedruckt. — Der Ander / CLAVIS ALCHEMIAE, / DE 
SECRETIS ANTIMONII: / Etwan dem Edlen Johanni 
Baptistae / von Seebach zu Ehren geschriben: / Nun aber 
allen der Chymischen / Artzney Liebhabern / zu Nutz und 
Wohlgefallen // Sampt einem Fragmento Dialogi DE HY- 
DROPE, eiusdem Autoris, / Erstmals an tag gegeben. / Ge- 
druckt zu Mümpelgardt // Durch Jacob Foillet / Im Jahr / - 
1604. / 

In kl. 8*. Mit 12 unbezeichneten und 140 bezeichneten 
Seiten. Auf den ersten 6 Seiten Vorrede des Herausgebers: 
»Ad lectorem". Auf der 7. und 8. Seite zwei Aussprüche 
des Paracelsus, auf der 9.—10.: Index Capitum prioris trac- 
tatus. Auf der 11.: Errata. Darauf S. 1—50: „De Secretis 
Antimonii*, S. 51—94: ,Clavis Alchymiae de secretis Anti- 
monii“, S. 95—124: „Ex Dialogo D. Alex. Suchtenii^ (Über 
die Wassersucht) Auf S. 124 der Vermerk: „Diser D. 
Alexander Suchtenus, / ist von disem Tractat abgestorben // 
und also imperfect hinder / jhm verlassen worden.* S. 125— 
140 der Tractat „Vom Saltz / und wie / dasselbige in man- 
cherley weg / zu bereiten.“ (Abb. 3.) 

Vorhanden in Góttingen, Universitáts-Bibliothek Chem. 
1. 199 an 2. Stelle; und Breslau, Univ.-Bibl. | 


ANTIMONII / Mysteria Gemina. / Alexandri von Such- 
ten. / Das ist: Von den großen / Geheimnussen desz Anti- 
monij / in zweene Tractat abgeteilet. / Deren einer die 
Artzneyen zu anfallenden / menschlichen Kranckheiten offen- 
bahret, / Der Ander aber, wie die Metallen erhóhet / vnd 
in verbesserung vbersetzet werden. / Mit mancherley künst- 
lichen vnd Philosophischen / beyderseits derselbigen berei- 
tungen, exempelweise / illustrirt, vnd zu vindicirung seines 
Lobs / vnd ruhms publiciret worden. / Durch / Johann 
Thólden, Hessum. / 16 [Signet Apels, Gotteskämpfer] 04. / 
Leipzig, IN vorlegung Jacob Apels Buchhán. 
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1606. 


In 8°. Mit 530 Seiten. Am Ende: „Gedruckt zu Leipzig, 
bei Valentin am Ende. Typis Heraedum Beyeri.“ — S. 3-9 
Widmung Thöldes an Jac. Conr. Praetorius von Perle- 
bergk „Leipzig am Tage Michaelis des Ertzengels, im Jahre 
1604.“ S. 10—82 Vorrede Johann Thölde: „An den groß- 
günstigen Leser dieses Buchs De laude & viribus Anti- 
monij.“ S. 83 und 84 lateinische Gedichte auf Suchten und 
Thólde. S. 85—172 Abdruck der Ausgabe des Toxites (Nr. 3 
S. 1—142). S. 173—S. 392: „Erleuterung vnnd erklerung 
dess ersten Tractats De Mysterijs Antimonij Alex. von 
Suchten*, S. 393, Titel: „Tractatus Secundus De Antimonio 
vulgari Alexandri von Suchten. An den Erbarn vnd Vhesten 
Johan Baptista von Seebach geschrieben. . . Nu erstlich 
publicirt und in Druck geben. Durch J. T. M. D. (Thólde)... 
M. D. CIIII.“ Seite 395—402 Vorrede. S. 403—452 Der 
Tractat II De Antimonio vulgari. — S. 459—459: „Additio 
Ex Haligraphia." Uber Sal Antimonij u. dessen Gebrauch. 
Unterschrieben: J. T. D. (also Thólde). S. 461 Titelblatt: 
,Erleuterung Des Andern Tractats von dem Antimonio. 
J. T. € c. Leipzig, Anno 1604.“ S. 463—464 An den Leser: 
»Leipzig, den 21. Septemb. Anno 1604." Die Erláuterung 
reicht bis S. 580. 

Darauf ohne Zahl (unbezeichnet) Register, Errata und 
Druckernotiz. 

Ob Nr. 8 oder 9 eher erschienen ist, läßt sich schwer 
sagen. Der beiden Ausgaben eigene neue Tractat über das 
Antimon in alchemistischer Beziehung enthält zwar in 
beiden Ausgaben das gleiche Werk, aber jedem lag ein 
selbstándiges Manuskript vor. Thólde hat eine Einleitung, 
welche der Mümpelgarder Ausgabe fchlt, ist auch sonst 
stellenweise ausführlicher; aber auch Foillet hat kleine nur 
ihm eigentümliche Abschnitte, z. B. am Ende. Beide be- 
tonen, daß dies Werk noch nicht gedruckt sei. Thöldes 
Ausgabe kam erst am Ende des Jahres 1604 frühestens in 
den Handel. Wahrscheinlich erst Ostermesse 1605. Aber 
Foillet kann auch seine Ausgabe zurückdatiert haben. 

Nach Sudhoff, Ein Beitrag usw., Centralbl. f. Bibliotheks- 
wesen |. c. Nr. 6, S. 394—395. 

Vorhanden in: Berlin Staatsbibliothek, Breslau u. Halle, 
Universitätsbibliothek. S 444 
CABALA CHYMICA. / CONCORDANTIA CHYMICA. / 
AZOT PHILOSOPH. SOLIFICATUM. / Drey vnter- 
schied-/liche / Nützliche / vnd zuvor nie / auszgegangene 
Tractátlein / ohn welcher Hülif / niemandt in Ewigkeit 


220 W. Haberling. Alexander v. Suchten, ein Danziger Arzt unb Dichter. 


*11. 


1608. 


Chymiam veram verstehen // noch das summum Arcanum 
erlernen wirdt. / In welcher I. Der rechte Grundt unnd 
Funda-/ment aller natürlichen und ubernatürlichen Dingen 
erkläret / wirdt. / Im II. viel schöner vergleichungen vnnd 
Vbereinstim-/mungen etlicher alten vnnd newen Philo- 
sophischen Schriff-/ten / von wahrer Bereytung desz 
Philosophischen Steins // Colligieret von H. Alexandro von 
Süchten / Med. D. Derer / aller Inhalt post Praefationem 
zu finden. IM III. augenscheinliche Erklärung aller vnd 
jeder par-/ticularitáten / fürnembsten Handtgriffen vnnd 
Vortheylen // ad conficiendum Azot Philosoph. necessaria, 
So Georgius / Clettus, I. V. Lic. selbst inn praxi wahr oder 
faisch befunden // von jhm einem guten Freunde in Misziven 
communiciert. / Jetzo aber allen Filiis doctrinae zu beson- 
derm / Nutzen und Gefallen an Tag geben // Von / Fran- 
cisco Kiesero, Chymico vnd / Medico zu Franckfurt. / Múl- 
hausen / Bey Martin Spießen / In Verle-/gung Johann 
Spießen / etc. / ANNO M DC VI. 

In kl. 8% Mit 20 unbezeichneten und 581 bezeichneten 
Seiten. Vorrede Kiesers gewidmet: Georg Schwallenberg, 
des , Thumbstiffts zu St. Peter zu Fritzlar in Hessen / Can- 
torn und Canonico und Balthasar Keyben beider Rechten 
Doctor.^ Datum: Frankfurt a. M. Pro diversitate Calenda- 
riorum den 20. und 30. Tag Martii Anno 1606. Unterschrie- 
ben „Franziscus Kieserus Bürger und Chymicus daselb- 
sten.“ Diese Vorrede umfaßt 16 unbezeichnete Seiten. Auf 
den folgenden drei: Vorrede an den Leser, darauf Inhalts- 
verzeichnis und die Figur der Cabala. Der erste Traktat 
reicht bis Seite 62, der 2. Teil von S. 63 bis 282. Er führt 
den Titel ,CONCORDANTIA CHY/MICA, / Id est, / 
Eine vergleichung etlicher / Philosophischen Schrifften / 
von / Bereytung des Philosophischen Steyns // wie solche 
Würckung mit der Natur vbereyn / stimmet vnnd sich damit 
ver-/gleichet. / Zu besserer explication Manualis, Tinctu- 
rae Phi-/losophorum, Apocalypsis & libri vexationum 
Theo-/phrasti Paracelsi, an tag geben: Durch / ALEXAN- 
DRUM von Süchten / verae / Phil. & Med. D. /* Es folgt 
S. 385 (eigentl. 288—373) : „Colloquia Chymica“, dann S. 375— 
581 Azot Philosophorum Solificatum. 

Vorhanden in:  Universitátsbibliothek Göttingen: 
Chem 1 724 und Universitátsbibl. Greifswald, Erlangen. In 
England: London. Brit. Mus. 

PANDORA / MAGNALIUM NATURALIUM AUREA 
ET / Benedicta, De Benedicto Lapidis Philosoph. Mysterio. / 
Darinnen / APOCALYPSIS Des Hocherleuchten / Aegyp- 
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tischen Königs vnd PHILOSOPHI, HERME-/TIS TRIS- 
MEGISTI; von vnserm Teutschen Herme te, dem Edlen / 
Hochtewrem Monarchen vnd PHILO-/SOPHO Trisme- 
gisto, A. PH. THEOPHRASTO Paracelso / &c. Verdol- 
metschet: wie Auch Tinctura Physicorum Para-/celsica, 
mit einer Schónen Erklerung des Auch Edlen / vnd Hoch- 
erfahrnen, Philosophi, ALEXANDRI von Sü-/chten / Utri- 
jusque Medicine D. Sampt Seiner AL. V. S. angehengten 3 
Vnderschiedlichen Tractetlein / so vor / nie gesehen wor- 
den / wie auch Anderen Ejusdem / materiae Corollariis: 
wie sie nach der Vorredt Spe-/cifiret werden: Allen Filiis 
Doctrinae Herme-/ticae Zu nutz vnd gutem / Jetzo Publi- 
ciret. / Durch / Benedictum Figulum; Utenhoviatem, Fr.: P. 
L.C. T. T. P. / M. E. D. T. P. D. G. N. / Darauf magischer 
Stern, darunter: Getruckt zu Straszburg / inn Verlegung / 
Lazari Zetzeners 1668. / 

In 8*. Mit 31 unbezeichneten und 292 bezeichneten Sei- 
ten. Auf der Rückseite des Titels das Gedicht: „De Lapide 
Philosophorum Epigramma" Alexanders von Suchten an 
Gulielmus Blancus (vergl. S. 211). Auf den náchsten 30 Sei- 
ten: „Prolocutrix Sermo Dedicatorius“ an Michael Daniel 
Peickhard, gen. Poland, Consiliarius des Thumcapittels 
Straszburg, ferner an Balthasar Keyb, I. V. Doctorem, 
Frankfurt a. M., und Johann Enoch Meyer, Baumeister und 
Schaffner des Klosters zu St.Niclaus in Undis zu Strasz- 
burg. Auf der letzten Seite dieser Vorrede: „Actum Altera 
Feria Natalitia I. Christi Trismegisti nostri Spagyri in orbe 
nati 1607. 26. Decembris in Eremitico nostro Musaeolo Ha- 
genoam. Unterschrift: Benedictus Figulus, Utenhovias Fr. 
Poeta L. C. Theologus; Theosophius; Philosophus; Medi- 

cus; Eremita. T. M. | 

Darauf folgt S. 1—16 der Tractat des Paracelsus: „Liber 
Apocalypseos“, S. 17—48: „DE VERA MEDICINA VIRI 
CLARISSIMI ALEXANDRI A SUCHTEN PHILOSO-/ 
phiae & Medicinae Doctoris ad Carolum Salisburgensem 
Elegia“. S. 49—111: „DIALOGUS ALEXANDRI A 
SUCHTEN, CHYMICI Doctoris, & Philosophi praestan- 
tissimi, Introducens duas personas interlocutrices. sc. 
Alexandrum & Bernhardum“. Darauf S. 112—142: „EX 
LIBRO DE TRIBUS FACULTATIBUS.-ALEX-/andri à 
Suchten“. Danach S. 143—263: „ALEX AND. A. SUCHTEN 
EXPLICATIO TINCTURAE PHYSICORUM THEO- 
PHRA-/sti Paracelsi, ab Alexandro à Suchten Philosophiae 
& Medicinae V. Doctor”. Darauf folgen S. 268—271: Rythmi 
germanici eines unbekannten Autors; dann S. 273—214: 


222 W. Haberling. Alexander v. Suchken, ein Danziger Arzt und Dichter. 


12. 


13. 


1608. 


1613. 


„Admonitiuncula. An den treuherzigen Leser und Filium 
Doctrinae*, S. 275—292: 2 Traktate über das Aurum pota- 
bile, von denen der letzte unterzeichnet ist: Jacobus Mon- 
tanus Medicinae Doctor zu Kónigsberg in Preufien Anno 
Domini 1595. 

Vorhanden in: Stadtbibl. Danzig XIX. 192, Univ. 
Bibl. Góttingen: Chem 1, 181. Staatsbibl. Berlin, Univ.- 
Bibl. Breslau, Erlangen, Münster. 


Suchten Alex. Antimonii Mysteria gemina. Herausg. von 
Thólde. Gera 1608. In 8°. 

Vergl. Sudhoff, Ein Beitrag zur Bibliographie der Para- 
celsisten. Centralblatt für Bibliothekswesen 1. c. S. 366. Von 
Sudhoff nicht gesehen. Antiquariatskatalog von Kóbner in 
Breslau 1885, Nr. 182. 

Durch Umfrage in den Bibliotheken Deutschlands nicht 
zu ermitteln. 


ANTIMONII MY-/steria Gemina / Alexandri von Such- 
ten. / Das ist: / Von den grossen / Geheimnüssen desz Anti- 
monii / in zweene Tractat abge-/theilet: / Derer einer die 
Artzeneyen zu anfal-/lenden Menschlichen Kranckheiten / 
offenbahret. / Der Ander aber / wie die Metallen rhóhet 
vnnd / in verbesserung vbersetzet werden. / Mit mancherley 
künstlichen vnd Philosophischen / beyderseits derselbigen 
Bereitungen / Exempelsweise / illustriert / vnd zu vindicie- 
rung seines Lobs / vnd Ruhms publicieret worden. / Durch 
Johan Thólden / Hessum. / Gera / In Verlegung Jacob 
Apels / Buchhànd. / ANNO M DC XIII. / 

In kl. 8*. Mit 16 unbezeichneten und 511 bezeichneten 
Seiten. S. 3—9 Widmung: an Jakob ConradPraetorius von 
Perleberg, Ritter und beider Arzeneien Doktor. Geben in 
Leiptzig am Tage Michaelis des Erzengels im Jahre 1604. 
Unterschrift Johann Thólde. Darauf Vorrede Thóldes an 
den Leser S. 10—63: „De laude et viribus antimonii“ Unter- 
schrift: Leiptzig Die Laurentij 1604. S. 64 Gedicht „In Anti- 
monium Cl. Alexandri à Suchten* von Cosmus lanichatius 
Medicus Phily. Lybo. Darauf S. 65-66: Gedicht des 
Christophorus Preibisius aus Sprottau auf Johann Thólde, 
„de Cheimiá optimé meritum". S. 67—85 die bekannte Vor- 
rede des Toxites an Johann Ulrich von Reytnaw. Darauf 
S. 86—137 der erste Tractat Suchtens, S. 138 ein Gedicht 
des Toxites an den Leser, darauf S. 139—157 die bekannten 
Gedichte Suchtens über die wahre Medizin. S. 158—175 die 
Defensionsschrift des Toxites (s. o.) S. 176—S. 388 die 
Vorrede an den Leser und die Erláuterung des 1. Traktats 
durch Johann Thólde. Darauf neuer Titel S. 389: TRACT A-/ 


14. 


*15. 
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1614. 


1621. 


TVS SECVNDVS, / De Antimonio vulgari / Alexandri von 
Suchten. / An den Edlen vnd Vehsten. / JOHAN BAP- 
TISTA / von Seebach geschrieben. / In welchem gehandelt 
wird von / der Transmutation vnd Veránderung / der Me- 
tallen / so durch den Antimo-/nium zu wege gebracht wer- 
den / kan / vnd müglich / ist. / Nu erstlich publiciert vnnd 
in Druck geben. / Durch / J. T. M. D. / Leiptzig / M DC 
XIII. / Vorrede durch den Herausgeber S. 390—394. Dar- 
auf S. 395—448 der zweite Traktat. Darauf S. 449: Erláute- 
rung / desz Andern Tra-/ctats von dem An-/timonio / 
Alexandri von Suchten. / Darinnen Exempel vnnd / man- 
cherley Process vorgeschrie-/ben / wie die Metallen durch 
das Spiesz-/glas ubersetzet werden / kónnen. / Den Künst- 
lern zu gut zusam-/men getragen / vnnd in Druck / ver- 
fertiget // Durch / J. T. & c. / Geraw / ANNO M DC XIII. / 
S. 450—451 Vorrede, datiert Leipzig, den 21. September 
1604, darauf die Erläuterung S. 451—511. Danach ein Re- 
gister von 16 unbezeichneten Seiten. 

Vorhanden in Góttingen, Univ.-Bibl. Chem. I, 199; Ber- 
lin, Staatsbibliothek; Breslau, Univ.-Bibl.; Halle, Univ.- 
Bibl.; München, Bayrische Staatsbibl. Alch. 275. 


Clavis Alchimiae mit Tractat de Antimonio, Jacob Foillet, 
Mümpelgard 1614. In 8°. Sudhoff 1. c. S. 397 hat diese Aus- 
gabe nicht gesehen. Vielleicht identisch mit Nr. 5? 

Durch Umfrage in den Bibliotheken Deutschlands nicht 
zu vermitteln . 


Acutissimi / PHILOSOPHI € ME-/DICI / ALEXANDRI / 
A SUCHETN / TRACTATVS De VERA MEDICINA / 
Editus cura / JOACHIMI MORSII. / Ansicht von Ham- 
burg, über der: HAMBURGA, AUGUSTA GAMBRIVI- 
ORVM. / HAMBURGI, / Impensis HENRICI CARS- 
TENS, / ANNO 1621. / 

In 8°. Mit 46 unbezeichneten Seiten. A 2—C 5. Auf der 
Rückseite des Titels Widmungsgedicht des Arztes Michael 
Neurantz aus Rostock an Morsius. Auf den náchsten 2 Sei- 
ten Widmung des Joachim Morsius an den Theosophen und 
Arzt Melchior Breler, datiert Hamburg Mai 1621. Dann 
folgen 36 Seiten Traktat, dann ein Gedicht Alexanders von 
Suchten: „Über den Stein der Weisen“ von Johannes. 
Arendt dem Morsius gewidmet. Weitere Verse an Morsius. 
von Theodor Christian Schlosser, von Friedhelm, Arzt und 
Philosoph, von Johannes Arcerius, von Gerbrandus Haio 
Fries, dánischer Arzt, von Laurentius Ludenius, Greifs- 
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16. 


*17. 


1623. 


1623. 


walder Professor, und mehrere andere von Otto Henricus 
Moenius. (Abb. 4.) 

Vorhanden in Königsberg: Univ.-Bibl. P. 157, Angb. 2. 
Staatsbibl. Berlin, Univ.- Bibl. Halle u. Góttingen. 
NVCLEVS SOPHICVS, / oder Auszlegung in Tinctu-/ram 
Physicorum Theo-/phrasti Paracelsi. / Darinnen die rechte 
wahre Mate-/ria oder subiectum Philosophorum Ca-/tholi- 
cum, auch desz gantzen Wercks / so wol der / alten Philo- 
sophen / als / desz Theophrasti newe / corrigirte / rechte 
vnd eigentliche prae-/paration gezeiget wird. / Sampt einem 
andern vnd sehr nützlichen / Tractátlein Cabalistischer 
Weise vom lapide / Philosophorum beschrieben / und den 
Veris / Chymiae studiosis zu gutem / herfürgeben / durch / 
LIBERIVM BENEDICTV M. / Franckfurt am Mayn / bey 
LVCAS / JENNIS zu finden. / Im Jahr M. DC. XXIII. / 

In kl. 8% Mit 116 bezeichneten Seiten. Der Traktat 
Suchtens über die Tinctura physicorum reicht bis S. 73, 
darauf folgt: ,AENIGMA  PHILOSOPHICVM DE 
SECRETO Physicorum“. Danach S. 79: Der andere Trak- 
tat „De Lapide philosophico*. 

Vorhanden in Danzig, Stadtbibl. XIX. 235, in der Univ.- 

Bibl. Breslau M 1421 an 5. Stelle, Halle und Kiel, Erlangen, 
Darmstadt, London Brit. Mus. Vergl. Sudhoff, Versuch 
einer Kritik der Echtheit der Paracelsischen Schriften 
T. 1. - 1. c. S. 533 u. 534, Nr. 325. 
NVCLEVS SOPHICVS, / seu / EXPLANATIO / IN 
TINCTVRAM / PHYSICORVM THEO-/PHRASTI PA- 
RACELSI, IN / qua vera ac genuina materia, siue subiec- 
tum / Philosophorum Catholicum, tum etiam totius operis, 
tam veterum Philosophorum, / quam Theophrasti noua cor- 
recta, / vera ac propria praeparatio / demonstratur ; / 

CVI ADIVNCTVS EST / TRACTATVS BREVIS AT- 
QVE / vtilis, de Lapide Philosophorum, more Cabalistico / 
scriptus, & in verorum Chymiae studiosorum / commodum 
lucidatus, publicique / iuris factus / Per / LIBERIVM 
BENEDICTVM. / \ 

Francofurti ad Moenum, apud / LVCAM IENNIS. / 
M. DC. XXIII. 

In kl. 8°. 98 S. Eine lateinische Übersetzung des vorher- 


. gehenden. Der Kommentar zur Tinctura Physicorum reicht 


von S. 3-59. Es folgt: S. 60—64: Aenigma Philosophicum 
De.Secreto Physicorum. S. 65—98: Secundus Tractatus De 
Lapide Philosophico. 
Vergl. Sudhoff, Versuch einer Kritik der Echtheit der 
Paracelsischen Schriften. TI. 1. Nr. 326, S. 834—355. 
Vorhanden in Erlangen, Univ.-Bibl. F. 299/302. 


*18. 


19. 


20: 
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1670. 


1670. 


1675. 


BASILIVS VALENTINVS, / A / BENEDICTINE 
MONK, / OF / NATURAL € SUPERNATURAL / 
THINGS. / ALSO, / Of the first Tincture, Root and / Spirit 
of METALLS and MI-/NERALS, how the same are / Con- 
ceived, Generated, Brought / forth, Changed, and Augmen- 
ted. / Whereunto is added, Frier Roger / Bacon of the Me- 
dicine or Tincture / of Antimony; Mr. John Isaac Hol-/land, 
his Work of Saturn, and / ALEX. Van SUCHTEN, of the 
Se-/crets of Antimony. / Translated out of High Dutch by / 
DANIEL CAELE. / LONDON, / Printed, and are to be 
Sold by Moses / Pitt at the White Hart in Little-Britain, 
1671. 
In 16°. Die erstgenannten Traktate werden auf 238 S. 
abgehandelt. Alsdann beginnen mit besonderem Titel und 
früherer Jahreszahl die Traktate Suchtens: 
ALEX. Van SUCHTEN / OF THE / SECRETS/OF/AN- 
TIMONY:/ IN TWO TREATISES. / Translated out of 
High-Dutch / by Dr. C. a Person of Great-Skill in Chy- 
mistry. / To which is added B. Valentine's / Salt of Anti- 
mony, with its Use. / LONDON, / Printed, and are to be 
sold by / Moses Pitt at the White Hart / in Little Britain, 
1670. 

In 16 *. Mit 6 unbezeichneten und 122 bezeichneten Seiten. 
In englischer Übersetzung die Vorrede Suchtens auf 6 un- 
bezeichneten Seiten zum ersten Traktat. Darauf folgt der 
1. Traktat von S. 1—58; darauf neues Titelblatt: . 
ALEX. Van SUCHTEN / OF ANTIMONY / VULGA. / 
THE SECOND TREATISE. / Die Bezeichnung des 
Druckers wie auf dem 1. Titelblatt. 

Der 2. Traktattext beginnt S. 61 mit der Widmung: To 
the Honourable / John Baptista Van Seebach. / und reicht 
bis S. 117. S. 118—122 ist angefügt: 

THE / USE / OF THE / Salt of ANTIMONY./ 

Am Schluß 2 Seiten Buchanzeigen von Moses Pitt. 

Vorhanden in Deutschland in Hannover, Kgl. und Pro- 
vinzial-Bibl. 3 A, 4,4, in England, Brit. Mus. nach Sudhoff, 
Vers. e. Krit. d. Parac. Schrift. I, S. 678. 


De Secretis Antimonii. Londini 1670. In 8°. Sudhoff 1. c. 
S. 398. Von Sudhoff nicht gesehen. 


D. ALEXANDRI von Suchten / MYSTERIA GEMINA / 
ANTIMONII, / Das ist: / Von den grossen Geheimnüssen / 
desz / ANTIMONII, / In Zwey Tractat abgetheilt: / Deren 
Einer / Die Artzneyen zu anfallenden Menschlichen / 
Kranckheiten offenbaret / Der Ander aber / Wie die Me- 
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21. 


1675. 


tallen erhöhet / und in Verbesserung / übersetzet werden. / 
Mit mancherley künstlichen und Philosophischen / beyder- 
seits derselbigen Bereitungen / Exempelweise illustrirt, und 
/ zu Vindicirung seines Lobs und Ruhms publicirt worden / 
durch / Johann Thölden / Hessum. / Anjetzo auffs neue 
übersehen / mit einem vollständigen / Register vermehret. / 
Mit Röm. Kaiserl. Majest. und Chur-fürstl. / Sächsischem 
Privilegio. / Nürnberg / In Verlegung Paul Fürstens Kunst- 
und Buch-/händlers Seel. Wittib und Erben. / 

S. Nr. 21! In kl. 8°. Mit 31 unbezeichneten und 380 be- 
zeichneten Seiten. Hinter dem Titel: „Erklärung des Kupf- 
fer-Tituls.“ in Versen auf vier Seiten; darauf der Kupfer- 
stich: im Oval Götter. Oben tronend auf dem Adler Zeus, 
in der Mitte Kugel mit Kreuz und die Überschrift: „Mor- 
borum domitor Hercules“. S. 1—58: Vorrede: „Johann Thól- 
den/an den grossgünstigen Leser dieses Buchs/vom Lob und 
Wirckungen des Spieszglasses.* Danach die Widmung des 
Toxites an Johann Ulrich von Reytnaw S. 59—73 vom 
18. II. 1570 wie in der 1. Auflage. S. 74 zwei Stellen aus 
Paracelsus über die transmutierende Kraft des Antimons. 
S. 75—114: der erste Traktat vom Antimonio oder Spieß- 
glaß / des Edlen und Hochgelahrten Herrn Alexanders von 
Suchten usw. wie in der 1. Aufl. — S. 115—279: Erláuterung 
usw. beschrieben durch Johann Tolden Hessum. 

S. 281—330: „TRACTATUS SECUNDUS / DE / AN- 
TIMONIO / VULGARI, / Alexandri von Suchten. / An 
den Erbarn und Vesten / JOHANN BAPTISTA / von See- 
bach geschrieben. / In welchem gehandelt wird / von der 
Transmutation und Veránderung der Metallen / so durch 
das Anti-/monium zuwege gebracht wer-/den kan und móg-/ 
lich ist. / I. T. M. D.* 

331—380: Erläuterung des andern Traktats von dem 
Antiminio des Alexandri von Suchten usw. 

Auf den náchsten 25 unbezeichneten Seiten Register 
(Abb. 5.) 

Vorhanden in: Berlin, Staatsbibliothek: Mu 2052. 


D. ALEXANDRI von Suchten / Mysteria Gemina / AN- 
TIMONII, / Das ist: / Von den grossen Geheim-/nissen des 
Antimonii, In zween Tractat abgetheilet, / Derer einer die 
Artzneyen zu anfallenden Menschlichen Krankckheiten 
offenbah-/ret, / der Ander aber, wie die Metallen erhóhet 
und /in Verbesserung übersetzet werden,/..... Durch / 


Johann Thölden, Hessum / Anjetzo aufs neue übersehen, 


mit einem vollstándigen / Register vermehret, / mit Chur- 
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22. 1680. 


23. 1893. 


fürstl. Sächsischen Privilegio. / Verlegt von Johann Hoff- 
mann, Buch- und Kunst /händlern in Nürnberg / 1675. 

In kl. 8. Der darauf folgende Text ist vollkommen der 
gleiche wie in Nr. 17. Beiden Büchern ist Nr. 9 zu Grunde 
gelegt. Es fehlen nur: die Widmung an Praetorius, die 
lateinischen Gedichte vor und hinter dem 1. Traktat und die 
Defensionsschrift des Toxites. Vieles Lateinische ist 
deutsch übersetzt, doch ist auch einer der Mümpelgarder 
Drucke Nr. 6 oder 8 benutzt. Das Register ist neu und 
selbständig bearbeitet. 

Nach Sudhoff, K., Ein Beitrag usw. I. c. S. 398 Nr. 16. 


Alexandri von Suchten / Eines wahren Philosophi und der 
/ Artzeneyen Doctoris / Chymische Schrifften / Alle / 
Soviel deren vorhanden / Zum ersten mahl zusammen ge- 
druckt / mit sonderbahrem Fleisz von vielen Druck / 
fehlern gesáubert / vermehret / und in zwey theile / als 
die Teutschen und Lateinischen / verfasset. / 

Druckermarke: Sonne im Kreis der sechs Planeten. 
Darunter: Franckfurt am Mayn / In Verlegung Georg 
Wolffs / Buchh. / in Hamburg // Druckts Johann Górlin. / 
Anno M DC LXXX. 

In kl. 8*. Mit einem Titelbilde alchemistischer Art und 
15 unbezeichneten, sowie 486 bezeichneten Seiten. Zunáchst 
Vorrede auf 11 unbezeichneten Seiten. Am Ende der Vor- 
rede: „Geschrieben bey Cólln am Tage / da die Sonne in 
das Zeichen des himmlischen Widders trat / Anno 168v. / 
Darunter: Ulr. C. von Dagitza. Auf der náchsten unbez. 
Seite Verzeichnis der 9 Traktate. Es folgen: 1. S. 1—160 
Concordantia chymica. 2. S. 161—228 Colloquia chymica. 
3. S. 229—266 Vom Antimonio oder Spieszglasz. 4. S. 267— 
304 De Secretis Antimonii sonst Clavis Alchymiae. 
9. S. 305—356 Dialogus. 6. S. 357—382 De tribus facultati- 
bus. 7. S. 388—457 Explicatio tincturae Theophrasti Para- 
celsi. 8. S. 458—486 De vera Medicina. 9. Auf folgenden 
6 unbezeichneten Seiten drei Elegien Alexanders an: Chryso- 
gonum Sophistam, an Michael Toxites und an Apollo in 
Catharro pestilentiali. Schließlich auf den letzten unbezeich- 
neten drei Seiten als Fillung das Lied des Toxites an 
Christus mit dem Gebet um Kenntnis des wahren Wissens. 
(Abb. 6.) Bd 

Vorhanden in der Staatsbibl Berlin Mu 2060; Univ.- 
Bibl. Breslau u. Marburg. 


A golden and blessed casket of nature's marvels. By Bene- 
dictus Figulus. Titelbild wie Nummer 11. Now first done 


15* 


228 W. Haberling. Alexander v. Suchken, ein Danziger Arzt und Dichter. 


into English from the German original published at Stras- 
burg in the year 1608. London: James Elliott & Co., Temple 
Chambers, Falcon Court, Fleet Street, E. C. 1898. 

In 8% XXXI, 361 S. Eine vollständige Übersetzung der 
Pandora von 1608 durch Arthur Edward Waite. Mit einer 
Vorrede, die über Alexander von Suchten in sehr unzuläng- 
licher und oft schiefer Weise handelt. In dem Buch S. 192— 
258: An explanation of the natural philosopher’s tincture, of 
Theophrastus Paracelsus by Alexander von Suchten. 

Durch Nachfrage in den deutschen Bibliotheken nicht 
zu erhalten. 

Nach Sudhoff, Versuch einer Kritik der Echtheit der 
paracelsischen Schriften Tl. 1 S. 678 im British Museum in 
London. 


Stammbaum der Familie von Suchten, 


Heinrich von Gudten | 
(zieht 1398 von dem Rheinftrom, da feine Eltern 
nif weit von Köln gefeffen, nad Danzig) 


3 Frauen 3. Margarethe Lehkau 
| | 
1. Ehe: Elsske, die Frau des 
Bartholomäus Gregor Zeitz 
geſt. 1548 als Rats- 
herr 
Heinrich 


geſt. 1501, Bürger- 
meiſter ſeit 1492 


| 


M | 
1. Chriſtoph 2. Heinrich 3. Georg 4. Cordt 1 
Domherr zu Frauen- verheiratet mit verheiratet 1511 mit Bürgermeiſter 1525—1527, geſt. 1538 
burg und Reval. Anna Pilmann Gupbemia Schulz. 
Pfarrer z. St. Jo- | Schöffe, abgefest | 
bann in Danzig. 1527 | 
Geſt. 1519. | | 
a Matthis 1 Barthel 2. Georg 3. Alexander 1. Cordt II ae 3. Jakob 
Ratsherr, geſt. 1598 geſt. 1564 verh. m. Arzt u. Dichter Schöffe u. Ratsherr Aeltermann d. N 
Eliſabeth | verheir. m. Barbara Stahlhofs London 
| v. Eglingen Geloftedte; - geſt. 1558 
| geſt. 1565 geſt. 1574 
| Matthis 1. Chriftoph 2. Georg 3. £o d fer, A Coròt III Heinrich 
| Schöffe, geſt. 1598 verh. mif Lizenziat geb. 1555 geſt. 1611. 
| Hans Paders- 
| bad 


| Als letzter feines Namens wird erwähn 
b Paul von Suchken, 
geſt. 1667. 


„ A 


MS 
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am Ende, Voten 219 
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Clektus, Georg 220 
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Daubmann, Johannes 196 
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Farneſe, Alexander 183 f. 
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Ferber, Moritz 181 

Fiedler, Valerius 196 

Figulus, Benedictus 221, 227 
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Foillet, Jacob 212, 217, 218 f., 223. 
Forberger, Georg 211, 216 
Friedhelm 223 

Fries, Gerbrandus Haio 223 
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Fürſt, Paul 226 
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Göbel, Severin 196 
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Gokthark, Joh. 209 
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Hipler, Franz 188 f. 
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Höfen, Job. von |. Dankiscus 

Hoffmann, Joh. 227 

Hohenheim, Theophraſt von 179, 184, 
191 f., 198, 209 ff., 215, 217 f., 221, 
224, 226 f. 

Holland, John Iſaac 225 

Hoſius, Biſchof von Ermland 183, 186 


Janichatius, Cosmus 222 

Jennis, Lucas 224 

Jungingen, Ulrich von 180 

Karl V., Kaiſer 181 

Karl von Salzburg, Aegidius 209, 215 f., 
221 


Keyb, Balthaſar 229, 221 
Keyſer, Erich 180 

Kieſer, Franz 220 
Kilian, Hans 192 

Knuſt, Martin 208 
Köbner 222 

König, Felix 190, 214 
König, Valentin 212 
Kopernicus, Nicolaus 182 
Krabbel, Gerta 197 
Kreutz, Joh. von 198, 206 
Kuhnert, Ernft 190 


E Pigh, Cordt 180 


Letzkow, Grelke 180 


i Löſchin, Gotthilf 180 


Tudenius, Laurentius 223 
Lullus, Raimund 209, 211, 216 ff. 


Meyer, Joh. Enoch 221 

Moenius, Okto Henricus 224 

Molitor, Carl 179, 189 f., 215 

Monkanus, Jacob 196, 206, 222 

Morſius, Joachim 223 

Müller, Chriſtian 209, 215 
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Neurang, Michael 223 

Oltheinrich, Pfalzgraf 184, 190 ff. 

Paracelſus, ſ. Hohenheim 
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Scalich, Paul 196 f., 206 f. 
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Si Karl 191 f. 
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Schütz, Michael f. Torites 
Schultze, Lorenz 181 
Schwallenberg, Ton 220 
Schweitzer, Job. 

Cculteti, ee 401 ff., 192 f. 
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Seebach Joh. Baptifta von 212, 218 f., 
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Sigismund J., König von Polen 184 

Sigismund III., König von Polen 208 

Sigismund Auguſt, König von Polen 
192 ff., 208. 

Snopec, Paul 183, 185 

Sommerfeld, Guſtav 183, 192 

Spieß, Joh. 220 

Spieß, Martin 220 

Stenglin, Lucas 211, 216 

Stojus, Mathias 195 f. 
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Suchken von, Barbara 181 

— Bartholomäus I. 180 

— Bartholomäus II. (Barthel, Bruder 
von Alexander) 181, 188 f., 207 

— Chriſtoph 181 
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— Heinrich I. (um 1410) 179 f. 
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Thölde, Joh. 211 f., 218 f., 222 f., 226 

Thüngen von, Biſchof von Ermland 184 

Titius, Simon 1 

Töppen, Max 180 

Toxites, Michael 179 f., 184, 191, 209 f., 
215 ff., 219, 222, 226 f. 

Tricot-Royer 184 

Trithemius 196 

Valentinus, Baſilius 212, 225 

Waite, Arthur Edward 228 
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Die Begründung der Techniſchen Hochſchule in Danzig bildete ein Glied 
in der fette jener Beſtrebungen, die der preußiſche Skaat um die Wende des 
19. Jahrhunderts zum 20. Jahrhundert unternahm, um die kulturelle Lage und 
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit des deuffchen Oſtens zu heben. Der große 
Auſſchwung, den Deutichland feit 1870 erfuhr, war an dem Offen zwar nicht 
ſpurlos vorübergegangen, aber er batte fid) bei ſeiner Enkfernung von den 
neuen Welthandelsſtraßen und Indüuſtriebezirken weit weniger geltend ge- 
macht, als im Weſten. Rheinland und Weſtfalen zogen gleich der Reichshaupf- 
ſtadt zahlreiche und mit die küchtigſten Kräfte der öſtlichen Provinzen an. Ihr 
Verluſt wog um ſo ſchwerer, als gleichzeitig die polniſche Bevölkerung inner— 
halb des preußiſchen Staates an Zahl und wirtſchafklicher Bedeutung ſtändig 
zunahm. Nur die Mithilfe des Staates konnte unter dieſen Umſtänden einen 
Ausgleich herbeiführen. 

Die erneute Schaffung einer Provinz Weſtpreußen, wie fie ſchon von. 
1814—1824 bejtanden hatte, mit der Haupkſtadk Danzig im Jahre 1878 bildete 
den Auftakt dieſer Bewegung. Oſtpreußen und Weſtpreußen follten forfan 
unter ſtrafſerer Verwaltung zu friſcher Tätigkeit angeregt werden. 

Die Anſätze neuen Lebens kraken vornehmlich in Danzig hervor. Unker 
der Leitung feines wagemutigen Oberbürgermeiſters von Winker bebnte 
fid) das alte Stadtbild aus und wuchs jeif 1896 über den hergebrachten Wall— 
ring hinweg. Die Begründung der Danziger Schichauwerft im Jahre 1891, die 
Regulierung der Weichſel mit Anlage einer neuen Skrommündung bei Schie— 
wenhorſt in den Jahren 1890—1895, die Schaffung eines Freibezirks in Neu- 
fahrwaſſer 1899 brachten den neuen Zeikgeiſt zum Ausdruck. In den gleichen 
Jahren (1898) wurde der Verband oſtdeutſcher Induſtrieller begründet. Der 
frühere Kulkusminiſter von Goßler, der ſeit 1891 als Oberpräfident in 
Danzig wirkte, zog zahlreiche Induſtrien nach der aufblühenden Stadt. Die 
Hafenanlagen wurden im Jahre 1904 durch den Kaiſerhafen erweitert. In der 
Abwehr der anwachſenden polniſchen Zugriffe auf den deutſchen Beſitz waren 
die Preußiſche Anſiedlungskommiſſion feit 1886 und der Deutſche Offmarken- 
verein ſeit 1894 kätig. Der Erfolg dieſer Bemühungen war nicht zu verkennen. 
Aber es fehlte der Provinz noch das notwendige Bewußkſein ihrer geſchichklich 
gewordenen Einheit. Es war vor allem keine Sammelſtelle des geiſtigen Lebens 
vorhanden, wie fie Oſtpreußen in der Univerfitát Königsberg [eif Jahr— 
hunderken beſaß. 

Oberpráfident von Goßler liebáugelte deshalb im Skillen mit dem Ge- 
danken, der Provinz Weſtpreußen gleichfalls eine Landesuniverfität zu 
ſchafſen. Nur [ab er vorerſt keine Möglichkeit ihrer Begründung. Ein Zufall 
brachte dem Wunſch eine unerwartet ſchnelle Erfüllung. Ein Artikel der 
„Kölniſchen Zeitung“ erórterte am 28. Sepk. 1866 ben Plan, in den Provinzen 
Poſen oder Weſtpreußen eine Univerfität zu ſchaffen. Er wurde ſogleich von 
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der „Danziger Zeitung“, bie unter der Leitung des bekannten Abgeordneten 
Rickert damals der beredkeſte Ausdruck der öffentlichen Meinung Danzigs 
war, aufgegriffen und in beſonderem Sinne auf Danzig bezogen: „Im ganzen 
Oſten gibt es wohl keine Stadt, welche beſſere Vorbedingungen für die Be— 
gründung einer Univerfitát aufzuweiſen hat, als Danzig. Hier vereinen fid) die 
Denkmäler einer großen Vergangenheit mit den Annehmlichkeiten einer ent— 
zückenden Umgebung. Was Heidelberg und Freiburg für den Süden bedeuten, 
das bedeutet Danzig für den Nordoſten. Hier iff man jetzt dabei den engen 
Panzer, welcher die innere Stadt bisher umgab, zu ſprengen. Wer weiß, ob 
nicht das nächſte Jahrzehnt eine weitere Ausdehnung der Skadt und weitere 
Fortſchrikte für dieſelbe bringt. Es wäre immerhin jdn ein großer Gewinn 
auch für die nationale Entwicklung des Oſtens, wenn wenigſtens mit der Gin- 
richtung einer landwirtſchaftlichen Hochſchule in Danzig begonnen würde.“ 

„Der Geſellige“ in Graudenz gab diefe Nachrichten ſchon am 2. Oktober 
1896 mit dem Wunſch wieder, die eigene Stadt, die dabei mit Heidelberg vet- 
glichen wurde, vor Danzig zu bevorzugen, eine Abſicht, der „Das Weſtpreußi— 
ſche Volksblatt” in Danzig am 3. Oktober mit recht ironiſchen Bemerkungen 
über die landſchaftlichen Schönheiten von Graudenz widerſprach. Dagegen 
brachte die „Danziger Zeitung“ am 17. und 18. Oktober 1896 zwei längere 
9[uí[áge unter der Überſchrift „Die weſtpreußiſche Hochſchule der Zukunft“, 
deren Verfaſſer nicht genannt war, aber jpäter als Profeſſor der Geologie an 
der Univerfitát Königsberg Dr. A. Jengi h bekannt wurde. Da er fid) da- 
mals zu geologiſchen Forſchungen in der Provinz Weſtpreußen aufhielt, hakte 
er von den Erörkerungen in der Preſſe Kenntnis erhalten, und fuchte, da er die 
Begründung einer Univerſitäk bei der Nachbarſchafk Königsbergs für über- 
flüſſig hielt, die Gedanken dadurch in eine geſunde Bahn zu lenken, daß et die 
Begründung einer Techniſchen Hochſchule in Danzig befürwortete. Er faßte 
ſeine Meinung dahin zuſammen: 

„Nachdem wir nachgewieſen zu haben glauben, daß das Streben nach 
einer Univerfitát ausfichtslos ift, fragt es fih, welche andere Hochſchule in diefe 
Lücke treten könnte? Eine Bergakademie wird niemand hierher legen wollen. 
Für eine Forſtakademie iſt abſolut kein Bedarf, da die vorhandenen Aka— 
demien zu Eberswalde und Münden, trog keilweiſe geringer Hörerzahl, jo 
reichlich genügen, daß vor einigen Jahre ſchon — freilich ohne Erfolg — die 
Aufhebung Mündens in der öffenklichen Meinung erwogen werden konnte. 
Auch für eine Landwirkſchaftliche Akademie ijf keine Ausſicht, da alle ffubie- 
renden Landwirke nach Univerſitätsſtädten gehen wollen, mit ſehr ausgeſproche— 
nem Zuge nach dem Weſten. So bleiben denn die „Techniſchen Hochſchulen“ im 
engeren Sinne, welche die weiten Gebieke des Bau- und Maſchinenweſens, 
der angewandten Chemie und Phyſik, überhaupt das gejamfe „Ingenteurfach“ 
umfaſſen. Preußen beſitzt drei [olde Hochſchulen, Charlottenburg bei Berlin, 
Hannover und Aachen. Wenngleich bie großarkigen Einrichtungen und aus- 
gezeichneten Lehrkräfte dieſer Anſtalken zur Ausbildung der von Preußen be- 
nótigten höheren Techniker zweifellos genügen, fällt es doch auf, daß Preußen 
nur drei ſolche Inftitute, das übrige Deutſchland aber deren ſechs beſitzt, näm- 
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lich Dresden, München, Stuttgart, Karlsruhe, Darmitadt und Braunſchweig. 
Im Verhältnis von Fläche und Einwohnerzahl iſt alſo Preußen ganz erheblich 
ärmer an Techniſchen Hochſchulen, als das übrige Deukſchland; und zwiſchen 
Berlin, Dresden und Riga gibt es überhaupk keine Techniſche Hochſchule! Wer 
aus den öſtlichen Provinzen Technik ſtudieren will, iff gezwungen, mindeſtens 
nach Berlin zu gehen. Der Oſten iſt alſo von Techniſchen Hochſchulen völlig 
entblößt, während er an Univerjifäten nur arm ijf, da öſtlich von Berlin noch 
Breslau und Königsberg, nördlich von Berlin Greifswald mit Univerfitáten 
ausgeftattet find. Eine Techniſche Hochſchule in Weſtpreußen würde weit über die 
Grenzen dieſer Provinz hinaus von Bedeutung fein. Sie würde ihre Studie- 
renden auch aus Oſtpreußen, Hinterpommern, Poſen und einem Zeile Schle- 
ſiens empfangen. Auch aus Rußland würde ſie ſicher Zuzug erhalken, da in den 
kechniſchen Fächern die Staatsprüfungen noch nicht überall ſo unentbehrlich 
ſind, wie in den Univerſikäksfächern, in denen der ruſſiſche Zuzug faſt völlig 
aufgehört hat. 

„Selbſt wenn der Staat geneigt fein follte, dem Mangel kechniſcher Hod- 
ſchulen im Offen abzuhelfen, entſtünde freilich die naturgemäße Frage: Iſt es 
denn überhaupt möglich, in unſerem induſtriearmen Offen jene praktiſchen An- 
ſchauungen zu biefen, ohne welche ein begeiſterkes und verſtändnisvolles 
Studium kaum möglich erſcheint. Darauf iſt zunächſt zu erwidern, daß der 
weſenklichſte Teil der kechniſchen Studien an der Hochſchule ffets der theoreti- 
fhe Unterricht bleibt, insbeſondere die Gewinnung einer breiten matbematijdb- 
nakurwiſſenſchaftlichen Grundlage. Dieſe fbeorefijcben Fächer können ſelbſt— 
rebenb ebenſo wie die unenkbehrlichen Nebenfächer (Kunſt- und Literatur- 
geſchichte, Erdkunde, Volkswirkſchaftslehre, ausgewählte Teile der Rechts— 
kunde und fo fort) an jedem Orte gelehrt werden. Sodann aber muß bervor- 
gehoben werden, daß in unſerem Often frog feiner Induſtriearmuk dennoch 
für mehrere kechniſche Fächer recht gute, für einzelne ſogar hervorragende prak- 
kiſche Anſchauungen gewonnen werden können. Dies gilt zunächſt für den 
Waſſerbau. Von den Techniſchen Hochſchulen Preußens liegt keine an einem 
großen ſchiffbaren Strome; von denen Deukſchlands nur Dresden an der Elbe 
und Darmſtadt in der Nähe des Rheines; keine einzige liegt am Meer. Eine 
Hochſchule in Danzig würde die unvergleichliche Gelegenheit bieken, die groß— 
artigen Cfrombaufen an der Weichſel mit ben anſchließenden Kanälen und 
Schleuſen, nicht minder wie die Hafenbauten von Danzig, Neufahrwaſſer und 
Hela in nächſter Nähe zu ſehen und die Wirkungen des Waſſers in den ver- 
ſchiedenen Jahreszeiten zu beobachten. Da auch an kleineren Flüſſen ver- 
ſchiedenſter Typen kein Mangel iſt, von der ſchnell dahinſchießenden Radaune 
bis zur krägen Tiege und Mofflau, und da auch die Entfernung zum Brom- 
berger und Oberländer-Kanal und zur Königsberger Schiffahrksrinne keine 
übermäßige ift, fo würde in der Tat dem Waſſerbaukechniker ein außerordent- 
lich mannigfaltiges Anſchauungsmakerial zur Verfügung ſtehen. Noch einziger 
iſt Danzigs Lage für das Studium des Schiffbaus: Kaiſerliche und Schichauſche 
Werft, Handelshafen und jährlicher Beſuch der deutſchen Kriegsſchiſſe — für- 
wahr, man braucht dieſe vier Dinge nur zuſammen zu nennen, um klar zu 
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machen, daß eine Danziger Techniſche Hochſchule, wenn fie entſprechende Lehr- 
kräfte erhielte, Hervorragendes leiſten und für den deukſchen Schiffsbau von 
großer Bedeutung werden könnte, Im Maſchinenweſen ſtehen wir hinter dem 
Weſten zwar weit zurück; es fehlen uns beiſpielsweiſe die großen Bergwerks- 
maſchinen und Walzwerke, die Spinnereien, die Fabriken für ſpezielle Werk- 
zeugmaſchinen; aber dennoch kann auch der angehende Maſchinenbauer, für 
welchen der kheorekiſche Unterricht ohnehin ganz beſonders wichtig ift, bei uns 
gar viele und vielerlei Maſchinen kleinen und großen Kalibers in Tätigkeit 
jeben — ſicher nicht weniger, als in irgendeinem deutſchen Wiktelſtaake zur 
Seif der Gründung der dortigen Hochſchulen vorhanden waren. Der Elektro- 
techniker findet im Offen bereits einige bemerkenswerte Anlagen und in der 
Ausnützung unſerer Flußgefälle eine bedeutende Aufgabe. Der Gijenbabn- 
kechniker vermißt zwar bei uns die — übrigens auch bei Berlin fehlenden 
Tunnels und 3abntabbabnen . Im übrigen aber findet er bei uns alle wejent- 
lichen Typen und Einrichtungen des Eiſenbahnweſens in derſelben Mannig— 
faltigkeit wie irgendwo anders im Reiche. Für den Brückenbau findet man 
hervorragende Werke in den großen Weichſelbrücken und in den Dreh- und 
Klappbrücken unſerer Hafenſtädte, von denen Königsberg ſoeben wieder eine 
muſterhaſte Eiſenbrücke gebaut haf. Auch für das Hochbauſtudium liegen die 
Verhältniſſe nicht ungünſtig. Gelten doch Marienkirche und Marienburg als die 
bedeufendften Werke der Backfteingotik und die größeren Neubauten Danzigs 
als geſchmackvoll und eigenartig. Danzigs Hochſchule würde bie nakurgemäße 
Aufgabe zufallen, den Ziegelrohbau zu pflegen und die alten ruhmvollen Tra- 
ditionen desſelben den ſpeziellen Anforderungen und Hilfsmitteln der Neuzeit 
anzupaſſen. Für die künſtleriſche Seite des Hochbaues bietet Danzig wohl mehr 
als irgend eine andere Stadt des deuffchen Nordoſtens; aber auch betreffs aller 
der öffenklichen Geſundheitspflege dienenden Zenkralanlagen, welche keils dem 
Hochbau teil dem Tiefbau angehören, genießt Danzig einen wohlbegründeten 
Ruf. An chemiſcher Induſtrie beſitzt unſer Oſten — außer Brennereien, 
Brauereien, Zucker- und Gasfabriken — verhältnismäßig wenige Betriebe. 
Doch iff gerade für das chemiſche Studium eine über das Laboratorium hinaus- 
gehende Anſchauung am eheſten zu enkbehren. So ſcheint es denn, daß in 
Danzig die Vorbedingungen für die Errichtung einer „Techniſchen Hochſchule“ 
wohl gegeben fein könnten. Für die anderen oben genannten Städte kreffen 
dieſe Bedingungen freilich nicht zu. Wenn Rußland in Sibirien, um die dortige 
Kultur zu heben, eine Univerſität gründen konnte, jo kann Preußen mit viel 
größerem Rechte eine Techniſche Hochſchule in Danzig errichken. Denn Weft- 
preußen neben Poſen und Oſtpreußen ſind auch für die Technik noch lange kein 
Sibirien! Daß die Induſtrie unſeres Oſtens durch eine Techniſche Hochſchule 
mächtig gehoben werden würde, unterliegt keinem Zweifel. Man gebe dem 
Often mehr Induſtrie, und auch die Landwirtichaft wird dabei gedeihen. Daß 
auch Betriebe, welche importierte Robftoffe oder Halbfabrikake verarbeiten 
müſſen, bei uns mit Nutzen exportieren können, geht aus dem Beſtehen von 
Werken in Danzig, Elbing und Königsberg hervor, die wir nicht zu nennen 
brauchen. Das bloße Vorhandenſein einer Techniſchen Hochſchule würde die 
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Einwohner des Oſtens in höherem Maße zu gewerblichen Anlagen anregen; die 
Profefforen würden in ſchwierigen Fällen als Ratgeber helfen können; und 
bie jungen Techniker würden gewiß manche Lücken erſpähen, wo der Induſtrie 
eine neue Stätte bereitet werden könnte, Ihr Blick würde fich ſchärfen für die 
Bedürfniſſe und Arbeitsgelegenheiten des Küſtenlandes. Man hat viel geredet 
und geſchrieben, auf welche Weiſe man die Induſtrie des Oſtens heben könnte; 
kein Mittel würde dazu geeigneter fein als eine Techniſche Hochſchule. Ihre 
Errichtung würde einen Abſchnitk in der Entwicklung der öſtlichen Provinzen 
bezeichnen. 

„Das Ergebnis unſerer Beſprechung läßt ſich kurz zuſammenfaſſen wie ſolgt: 
Wenn Weſtpreußen die Errichtung einer Hochſchule anſtrebt, ſo ſollte es nicht 
nach einer Univerſität, ſondern nach einer Techniſchen Hochſchule krachten. 
Denn dieſe würde leichter erreichbar, und wenn erreicht, lebensfähiger und von 
ungleich höherem Nutzen fein; ihr natürlicher Platz wäre Danzig. Ob und 
wann das Ziel erreicht werden kann, entzieht ſich unſerm Ermeſſen.“ 

Die Ausführungen von Jenßſch fanden in Danzig zunächſt lebhafte Beach- 
kung. Sie wurden von den „Danziger Neueſten Nachrichten“ vom 16. Januar 
1897 weitergeſponnen. Jedoch wurden dann die Erörkerungen in der Gffent— 
lichkeit ein halbes Jahr lang nicht forkgeſetzt. Nur der Oberpräſident von Goß- 
ler beſchäftigte fid) weiter mit jenen Möglichkeiten) 

Erſt im September 1897 brachte das „Berliner Tageblatt” den Vorſchlag 
eines in Berlin lebenden Weſtpreußen, in dem idylliſchen Oliva bei Danzig die 
erfehnte Univerſikät zu begründen. „Die Danziger Landſchaft ift bekanntlich 
eine der ſchönſten des deutſchen Nordens. Die idealen und materiellen Vorteile 
der in Oliva gedachten Univerfität würden nicht allein dem von feiner einftigen 
Bedeutung arg herabgeſunkenen, wenn auch jetzt in induſtriellem Aufſchwung 
begriffenen Danzig und feinem Hinterland zugute kommen. Eine Pflegeſtäkte 
beutjder Wiſſenſchaft und deutſcher Technik bei der alten Sjanjeffabf würde 
ihre geiſtigen Segnungen auf Danzig, fein Hinterland, auf die Provinzen Weft- 
preußen und Poſen gleicherweiſe ausſtrahlen.“ (Bericht der „Danziger Neueſten 
Nachrichten“ vom 22. September 1897.) Wiederum wurde der Vorſchlag von 
mehreren Zeitungen aufgenommen, obwohl gegen die Wahl Olivas ſogleich 
mancherlei Gründe geltend gemacht wurden. Der „Graudenzer Geſellige“ vom 
3. Oktober, die „Danziger Allgemeine Zeitung” und die „Danziger Zeikung“ 
vom 7. Oktober, die „Berliner Poſt“ vom gleichen Tage, auch die „Danziger 
Neueſten Nachrichten” und das „Weſtpreußiſche Volksblatt“ vom 20. Oktober, 
die „Elbinger Zeitung“ vom 23. Okkober begrüßten den Gedanken erneuk und 
ſprachen ſich zumeiſt für eine Techniſche Hochſchule aus. Das Gleiche kat die 
„Danziger Zeitung“ am 21. Okkober, nachdem eine Berliner Meldung über das 
Wachstum der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, den Gedanken nahe- 
legte, das außerordentlich ſtarke Suftrómen der Jugend namentlich von Offen 


— 


1) Am 22. September 1897 wurde im Oberpräſidium ein Aktenſtück mit der 
überſchrift „Die Gründung einer Univerfität in Weſtpreußen“ angelegt. Später wurde 
das Wort Univerſikät in Hochſchule abgeändert. Acta des Kgl. Ober-Präſidiums 
Weſtpreußen. Vol. 1, Tit. VIII Sect. 4 Fach 400 Nr. 6. 


* 


238 E. Keyſer. Die Begründung ber Techniſchen Hochſchule Danzig. 


nach Berlin-Charloktenburg dadurch einzuſchränken, daß man efma nod) in 
Danzig eine Techniſche Hochſchule errichtete. Für die künftige Arbeit wurden 
folgende Geſichtspunkke aufgeftellt: 

„Es kommt jetzt darauf an, daß der Gedanke auch die Sympathie und 
kräftige Unterſtützung weiterer Kreiſe, zunächſt in unſerer Stadt und innerhalb 
der Regierung, findet. Eine polykechniſche Hochſchule in Danzig, welche jpäter 
auch noch nach anderer Richtung hin entwickelt werden könnte, würde ein 
Stützpunkt für die Hebung des geiſtigen und nationalen Lebens des gejamten 
Oſtens bilden. Die Früchte, welche ſie kragen würde, wären erheblich höher 
anzuſchlagen, als die finanziellen Opfer, welche mit der Schaffung einer ſolchen 
Anſtalt verbunden wären. Möge fich die Idee daher bald weiter Bahn brechen, 
und alle Hinderniſſe, die ihr möglicherweiſe entgegengeſtellt werden, ſiegreich 
überwinden. An ihrer Verwirklichung mitzuarbeiken, iſt jedenfalls des 
Schweißes der Edlen werth!” 

Inzwiſchen hatte Anton Berkling, Redakteur der „Danziger Zeitung“ und 
vermuklich Schreiber jener Zeilen, einen weiteren Schritt zur Ausführung jener 
Pläne getan. Als Borfragsredner des angeſehenen „Allgemeinen Gewerbe- 
vereins“ in Danzig hatte er ſchon im Sepkember den Abgeordneken Rickert 
zu einem Vorkrage am 28. Oktober aufgefordert und ſchlug ihm am 21. Oktober 
vor, über die Begründung einer Techniſchen Hochſchule in Danzig zu ſprechen. 
Da Rickert fofort darauf einging und fid) auch noch Unterlagen von Miniſterial- 
direktor Althoff aus dem Kulkusminiſterium beſchaffte, lud Berkling zu dem 
Vorkragsabend auch noch den Oberpráfidenten von Goßler perſönlich ein. Er— 
freut, daß die von ihm [don viel behandelte Frage endlich einer größeren 
Offentlidkeit vorgelegt werden follte, verſprach Goßler nicht nur ſelbſt zu 
kommen, ſondern auch das Work zu ergreifend). 

Der Bortrag fand am 28. Oktober 1897 unter der Leitung des Vorſitzen— 
den, des Raufmannes Julius Momber, ſtakt. Rickert lehnte zunächſt die Grün- 
dung einer neuen Univerfität in Preußen ab, um dann um fo lebhafter für die 
Errichtung einer Techniſchen Hochſchule ſich einzuſezen. Genaue Zahlenangaben 
erläuterten feine Darlegungen, die in der Aufforderung gipfelten, daß die 
Stadt Danzig fid) in erſter Reihe um die neue Lehranſtalt bewerben follte. 
Für das Studium des Strom- und Hafenbaus, des Schiffs- und Mafchinen- 
baus und der Architektur böte es die beſten Vorbedingungen. Landwirtſchaft 
und Induſtrie bedürften gerade in Weſtpreußen der weiteren Entwicklung. 
Nach Rickert ffimmte Oberpráfident von Goßler den geäußerken Gedanken 
vollauf zu und legte die Bedeutung der einzelnen Lehrfächer für die damalige 
allgemeine Wirkſchaftslage und die beſondere Eignung Danzigs für ihren 
Unterricht dar. Die Unkerweiſung der Jugend über die Verhältniſſe in Rußland 
und Skandinavien erſchienen ihm bei der Lage Danzigs beſonders wichkig. Er 
ſchloß mit den Worten: „Ich betrachte die Sache ganz nüchtern; ich frage, was 
braucht der Nordoſten, was braucht Weſtpreußen? und meine Antwort ijf: 


2) Bericht der „Danziger Neueſten Nachrichten“ vom 29. Oktober 1897 — vgl. 
„Hochſchulnachrichten“, München, vom November 1897, Nr. 86 und den Bericht Bert- 
lings in der „Danziger Zeitung” vom Juli 1929. 
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Eine Techniſche Hochſchule. Aber nicht etwa eine Hochſchule, die einfach abzu- 
ſchreiben iſt von der Charloktenburger. Alle Kräfte müſſen ſich vereinigen, auch 
der Miltelſtand muß feft und entſchieden eintreten, und dann hoffe ich doch, 
daß im Laufe der Jahre das Ziel erreicht werden kann, dem ich mik ganzer 
Kraft zuftrebe?).” 

Da der damalige Oberbürgermeiſter Danzigs Delbrück und der Skadk— 
Kämmerer, Stadtrat Ehlers gleichfalls beftrebt waren, die Hochſchule für 
Danzig zu gewinnen, krugen fie bereits am 16. November 1897 die Wünſche der 
Stadt dem Kultus- und Finanzminiſterium in Berlin vor. Dabei wurden ihnen 
gute Ausſichten eröffnet, ſobald die Platzfrage für das Hochſchulgebäude gelöſt 
wäre. Gleichzeitig reichte von Eoßler eine Denkſchrift am 17. November dem 
Kultusminiſterium ein. 

Nachdem ſich noch der Bürgerverein mik der Frage beſchäftigk hakte, wobei 
die Herren Dr. Lehmann, Brunzen und der Vorſitzende Schmidt Anſprachen 
bielten, legte der Magiſtrak bereits am 30. November der Stadfverordnefen- 
verſammlung den Ankrag vor, das Uphagengrundſtück in Langfuhr für 250 000 
Mark anzukaufen, um es der Regierung als Bauplatz für die Hochſchule anzu— 
bieten. Wenn es der Regierung nicht erwünſcht wäre, ſollte das kurz zuvor 
erworbene Gelände des Hoſpikals zu Aller Gottes Engel am St. Wichaelswege 
für den gleichen Zweck zur Verfügung geftellt werden. Die Stadfverordnefen 
Karow, Dr. Lehmann und Schmidt widerſprachen der Verlegung der Hoch— 
ſchule nach Langfubr, da fie dadurch eine Minderung der Miet- und Grund- 
ſtückspreiſe in der alten Stadt befürchteten. Sie brachten das Wallgelände am 
alten Skadklazarekk am Jacobskor und den Wallplaß zum Vorſchlag. Doch 
wieſen Delbrück und Ehlers dieſen Plan zurück und empfahlen dringend den 
Ankauf des Uphagenparkes, da er, wenn nicht für die Hochſchule, für den Neu— 
bau des Stadtlazareffes verwertet werden ſollke. Der Antrag wurde ſchließlich 
mit einer Mehrheit von 46 zu 6 Stimmen angenommen. 

In dieſen Monaten batte jedoch der Wunſch nach einer Hochſchule, deſſen 
finanzieller Erfüllung die zuſtändigen Miniſterien, wie bald bekannk wurde, 
keinen Widerſtand entgegenſetzten, auch andere Städte ergriffen. Bis zum An- 
fang Dezember 1897 bewarben ſich auch Königsberg, Bromberg, Poſen und 
Breslau um die neue Hochſchule. Bald darauf traten noch Elbing, Thorn und 
Kiel hervor. Da die öſtlichen Univerſitätsſtädte alsbald ausgeſchloſſen wurden 
und die kleineren Städte in Weſtpreußen ohne weiteres hinter Danzig zurück- 
ſtehen mußten, blieben ſchließlich nur Danzig und Kiel miteinander in ernft- 
lichem Wettbewerbe, da nach dem Munich der Winiſterien bie neue Hochſchule 
in erſter Linie eine Abteilung für Schiffbau erhalten ſollte, um die bis dahin 
einzige Abteilung dieſer Ark in Charloktenburg zu enklaſten. Von Danzig wurde 
die Angelegenheit mit um ſo regerem Eifer verfolgt. 

Das Vorſteheramt der Kaufmannſchaft richtete eine enkſprechende Eingabe 
Anfang Dezember an den Miniſterpräſidenken und an bie Minifterien für 
Unterricht, Handel und Finanzen. Die feit 1743 beſtehende Nakurforſchende 
Geſellſchaft begrüßte in einem Schreiben an den Kulkusminiſter vom 7. Dezem- 
ber, das der Vorfigende Profeſſor A. Momber unterzeichnet hatte, die in Aus- 
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ſicht ſtehende Förderung der Nakurwiſſenſchaſten und wies auf ihre Bibliothek 
hin, die gerade die bedeukendſten älteren Werke in muſtergültigen Reihen 
beſaß. Auch wurde die Humboldt-Stiftung in Höhe von 13000 Mark als. 
Werbemittel für die Studierenden empfohlen. Baugewerksmeiſter Herzog 
machte eine Eingabe im Auftrage der Gewerkſchaften und Innungen Danzigs 
am 17. Dezember an den Oberpräfidenten Goßler. Der Allgemeine Gewerbe— 
verein war mit einem Schreiben vom 13. Dezember ſchon vorangegangen. 
Schließlich juchte der Oberpräſidenk den Kaifer auf der Durchreiſe am 21. De- 
zember in Thorn auf. Der Kaiſer erklärte dabei, daß er die Begründung der 
Techniſchen Hochſchule gerade in Danzig lebhaft begrüße und ſeine Winiſter 
bereits entſprechend unterwieſen habe. Es ijf verſtändlich, daß diefe Außerung 
lebhafkeſten Beifall fand. Auch kann es nicht bezweifelt werden, daß gerade 
die Stellung des Kaiſers, der feit jeher für die Oſtmarkenpolikik eifrig eintrat, 
die weitere Entwicklung maßgebend beeinfluſſen mußte. So wurde bereits in 
den Skaatshaushalt für 1898 ein erſte Rate zur Vorbereitung der Hochſchul— 
gründung eingeſetzt. . 

Damit war grundſätzlich das große Werk gefichert. Am 16. März 1898 
erklärte der Kulkusminiſter Dr. Boſſe im Abgeordnekenhauſe: „Vor 4 Mo- 
naten erhob ſich eine ſponkane Bewegung für die Errichtung einer Techniſchen 
Hochſchule in Danzig. Und nun entdeckten auf einmal viele Städte, daß fie ohne 
Techniſche Hochſchule nicht leben können, von denen jede nachwies, daß nur ſie 
die genügenden Bedingungen dafür bieke. Der Kaiſer habe ſich auf Bericht des 
Kultus- und Finanzminiſters für Danzig enfichieden. In Danzig, in der neu 
abgezweigten Provinz, brauchen wir einen geiſtigen deutſchen Mittelpunkt, 
wie ihn ein deutſche Hochſchule bietet.” Auch Geheimer Regierungsrat. 
Riedler ſprach fid in feinem Buche „Unſere Hochſchulen und die Anforde- 
rungen des 20. Jahrhunderts“, Verlag A. Seydel, Berlin 1898, für Danzig 
aus. Dieſe Erklärungen fanden in der ganzen Provinz lebhaften Widerhall. 
Bereits am 20. März wurden in der „Elbinger Zeitung” Stiftungen von 
Stipendien für Danzig angeregt. Der Danziger Sparkaſſenverein ſtiftete darauf 
im Mai 1898 200 000 Mark für die künftigen Studierenden. Am 1. April 
jandten Magiftrat und Stadtverordnete von Danzig an den Kaifer eine Dank- 
adreſſe. Am 4. April kamen die Minifter von Miquel und Dr. Boſſe und 
Minifterialdirektor Althoff nach Danzig, um die in Ausſicht genommenen 
Bauplätze zu beſichtigen. Der Platz des alten Lazarektes am Olivaer Tor und 
das Grundſtück von Rabowski wurden ſogleich abgelehnt. Das Gelände am 
Uphagenpark erſchien wegen feiner Lage zwiſchen der Eiſenbahn und der 
Straßenbahn nicht genügend ruhig und gegen Erſchükterungen geſicherk. So 
blieb nur das Gelände am Wichaelsweg übrig. Bevor noch die endgültige Ent- 
ſcheidung gefallen war, ftimmte die Stadkverordnekenverſammlung dem An- 
frage des Magiſtrakes zu, mehrere Bauplätze neben dieſem Grundſtücke anzu- 
kaufen, um zu ihm einen ausreichend breiten Zugang von der Großen Allee 
her zu ſchaffen. Auch wurde im Kulkusminiſterium der „Plan für Organifation 
der neuen Techniſchen Hochſchule in Danzig“ ausgearbeitet, wobei mehrere 
hervorragende Sachverſtändige Gukachten für die Gliederung und Beſetzung 


E. Keyſer. Die Begründung der Techniſchen Hochſchule Danzig. 241 


der einzelnen Abteilungen einreichken. Es wurden Abteilungen für Architek- 
tur, Bauingenieurweſen, Maſchineningenieurweſen und Elektrotechnik, Schifſs— 
und Schiſfsmaſchinenbau, Chemie und Hüttenkunde, ſowie Allgemeine Wiffen- 
ſchaften vorgeſehen und eine Zahl von 600 Studenten den Berechnungen zu 
Grunde gelegt. Die Denkſchriſt wurde den zuſtändigen Stellen zur Beurkeilung 
übergeben und fand faſt allgemeine Billigung. Der Antrag der Landwirt- 
ſchaftskammer der Provinz Weſtpreußen vom 29. Oktober 1898, das landwirt- 
ſchaftliche Inftitut von der Univerfität Königsberg abzufrennen und der Danzi— 
ger Hochſchule anzugliedern, wurde dagegen am 13. Februar 1899 vom Kultus- 
miniſterium abgelehnk. 

Nachdem die Stadt die beiden Grundſtücke in Langfuhr am Uphagenpark 
und am Michaelsweg bereits am 2. Mai 1898 zur Auswahl angeboten batte, 
entſchied der Kultusminiſter fid in einem 9 an den Oberpräſidenken 
vom 19. September 1898 für das letztere. 

Im Winker 1898/1899 wurde der Plan für den Bau und die Verfaffung 
der Hochſchule in den Minifterien eingehend ausgearbeitet. Im Minifterium 
für öffentliche Arbeiten wurde zunächſt unter der Leitung des Geheimen Bau- 
rates Eggert, ſpäker des Geheimen Baurakes Dr. Thür ein Bauentwurf 
aufgeſtellt. Er fab von vornherein ein Hauptgebäude und beſondere Gebäude 
für das chemiſche Inſtitut, das elektrotechniſche Inftituf und das Maſchinen- 
laboratorium vor. Auf Wunſch des Kaiſers wurde die äußere Architektur dem 
Danziger Renaiſſance-Stil angelehnk. Die Denkſchrift über die Begründung 
der Techniſchen Hochſchule führte hierüber folgendes aus: „Die archikekkoniſche 
Gejtaltung foll, entſprechend den vorwiegend prakkiſchen Zwecken der Anſtalt, 
ſchlicht und einfach gebalten werden, ohne doch eine wirkſame und eindrucks— 
volle Geſamkerſcheinung auszuſchließen. Eine ſolche erſcheint geboten im Hinblick 
auf die unvergleichliche Schönheit der Stadt, in welcher zahlloſe Bauten Zeugnis 
geben von einer großen ruhmreichen Vergangenheik. Aus prakkiſchen Gründen 
liegt es nahe, Anſchluß zu ſuchen an den Formenkreis ber Bauten im Stile der 
deukſchen Renaiſſance, welche im Ziegelrohbau unter Anwendung von Hau- 
ſtein für die Geſimſe und die Belebung der Flächen durchgeführt ſind. Die 
Dächer find ſteil zu halfen und durch Giebel und Dachaufbauken zu beleben, 
wodurch ohne beſondere Koſten eine Reſerve an Raum gewonnen wird, die bei 
dem unausbleiblichen Anwachſen der Anſprüche und für ſonſtige Zwecke von 
großem Werk ſein wird.“ 

Der Entwurf wurde am 20. März 1899 der Akademie des ee zur 
Prüfung vorgelegt und bis auf geringfügige Einzelheiten am 3. Mai 1899 an- 
genommen’). Für die weitere Bearbeitung der Baupläne wurde im April der 
Landbauinſpekkor Carſten in das Winiſterium berufen). Im Mai überwies 
das Minifferium dem Magiſtrak ein großes Schaubild des Haupkgebäudes; es 
pum nach Beſchluß des Magiffrats im Stadfmufeum aufbewahrt werden. 


3) Bal. 7 das Sentralblatt der Bauverwaltung, 19. Ihrg., Bl. 549 f. vom 18. No- 
vember 1899. 

4) fiber den Forkgang der Bauarbeiten, vgl. „Feſtſchrift zur Eröffnung a am n 6. Ok- 
fober 1904" von Heren Prof. Carften, Danzig. Druck Rajemann, un 
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Nachdem der Bauplan näher ausgearbeitet war, wurde der allgemeine Entwurf 
am 15. Juli 1899 mit Lageplan für das Haupkgebäude und das Maſchinen— 
laboratorium dem Oberpráfidenten überſandt. Es wurde beabſichkigt, im Früh- 
jahr 1900 mit den Bauarbeiten zu beginnen. Doch wurde zunächſt noch der 
Entwurf in mehreren Punkten umgearbeitet, zumal auch der Kaiſer ſelbſt die 
Geſtalkung des Haupkgebäudes und der Eingangskore beanftandete. Wie vor- 
geſehen, fiedelte £anàbauinjpeRtor Carſten im Frühjahr 1900 nach Danzig über, 
wo ihm die Regierungsbaumeiſter Eggert und Markgraf zur Seite 
ſtanden. Die Werkfteinarbeiten führte die Firma Zeidler und Wimmer in 
Bunzlau aus. Die Bildhauerarbeiten leiſteke der Bildhauer Weſtphal aus 
Berlin. Nachdem ſchließlich die Skadkverordnekenverſammlung am 13. Februar 
1900 die koſtenloſe Übereignung des Grundſtückes am Wichaelswege an die 
preußiſche Staatsregierung beſchloſſen hatte, konnte am 11. Mai der Über- 
laſſungsverkrag zwiſchen dem Oberpräſidenken und dem Magiſtrat abgeſchloſſen 
werden. Doch fat erft im Auguſt 1900 Oberpräſidenk von Goßler den erften 
Spatenſtich, im September wurden die erſten Arbeiten für das Hauptgebäude 
begonnen. Bis zum Einkritt des Winkers waren die Grundmauern hergeſtellt. 
Im Laufe des folgenden Jahres wurde das Hauptgebäude bis zur Brüſtung des 
2. Stockwerkes fertig. Gleichzeitig wuchſen das elekfrotechnifche und das Ma- 
ſchinenlaborakorium heran. Im Auguft 1904 wurde bie gejamte Anlage nach 
fünfjähriger Arbeitsplanung vollendet. Am 6. Oktober 1904 wurde die Hoch- 
ſchule durch den Kaiſer feierlich eröffnet. Der Oberpráfident von Goßler war 
inzwiſchen im Jahre 1902 dahingegangen und der frühere Oberbürgermeiſter 
Delbrück an feine Stelle getreten.. Er ward als Stadtoberhaupt durch den 
Stadtkämmerer Ehlers erſetzt. So blieben gerade in Danzig die leitenden 
Perſönlichkeiten, wenn auch an anderem Platze, mit den Gründungsarbeiten 
der Hochſchule eng verbunden. 

Neben den Bauarbeiten ſchritten die Vorbereikungen zur Berufung des 
Lehrkörpers und die Einrichtung des Lehrbekriebes rüſtig vorwärts. Die 
Grundlage dafür bildete die „Denkſchrift bekreffend die Begründung einer 
Techniſchen Hochſchule in Danzig”, die am 2. März 1899 dem Abgeordneten- 
hauſe vorgelegt wurde. Der Abgeordnete Dr. Dittrich aus Braunsberg 
erftattete den Bericht. Abgeordneter und Stadtrat Ehlers hob nach ihm in 
kurzen Worten die Schnelligkeit hervor, mit der die Begründung der Hochſchule 
von Anfang an bekrieben war. Am 16. März wurde der Gründungsplan an- 
genommen, und die angeforderten Mittel bewilligt). Die Denkſchrift ging von 
dem Gedanken aus, daß die Begründung einer Hochſchule in Danzig bie oftdent- 
ide Jugend ſtärker als bisher zum Studium der Technik anreizen und die dortige — 
Induſtrie anregen werde. Neben dem allgemeinen Bedürfnis nach einer neuen 
kechniſchen Lehranſtalt in . wurde die nationale Bedeutung der Hochſchule 
für Weſtpreußen edm f. „Um der leitende Mitkelpunkk der Provinz zu 
werden, fehlt Danzig bi er n e geiftige 3entralftelle, deren Wirkung fid) weit über 
die angrenzenden Gebiete erſtrecken. Aber nach Lage und Größe iff bie alte Hanfe- 


5) Die Denkſchrift wurde am 7. März in der „Danziger Zeitung” und in den 
„Danziger Neueften Nachrichten” im Auszuge veröffentlicht. e 
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ſtadt und zweite Seehandelsſtadt des Staates ſehr wohl geeignet, eine Ted- 
niſche Hochſchule in ſich aufzunehmen und ihr ausreichende Anregungen zu 
bieten. Danzig ift neben Nürnberg die architekkoniſch ſchönſte und eigenarkigſte 
Stadt Oeutſchlands, enthält die koſtbarſten Bauten aus der Zeit des gokiſchen 
Backſteinbaus und der Renaiſſance, und umgibt den jungen Architekten mit 
einer Welt edler Formen, die ſeinen Schönheitsſinn wecken und heranbilden. 
Von den Ingenieurwiſſenſchaften bieten insbeſondere dem Waſſerbau die 
Hafenanlagen und Sicherungsbauten und der gewaltige und ſchwierige Strom 
der Weichſel mit ſeinen Mündungen, Schleuſen und Deichen mannigfachſte 
Anregungen.“ Die Geſichtspunkte der Denkſchrift fanden auch bei der Dan- 
ziger Bürgerſchaft und der Bevölkerung des Weichſellandes ſtärkſten Beifall. 
Die „Danziger Neueſten Nachrichten“ verliehen ihm am 5. Okkober 1904 in 
ihrem Leitaufſatz zur Eröffnung der Hochſchule folgenden Ausdruck: „Auf deut- 
jihem Boden erhebt fid) unſere Hochſchule, im Dienſte deutſchen National- 
gefühls foll fie ſtehen auf der Wacht an ber Weichſel, mit breitem ffahlblinken- 
dem Schild deukſches Weſen ſchirmend und deukſche Art. Was durch hin- 
gebungsvolle Kraft geſchaffen, foll fie durchbluten mit nationalem Leben und 
eine freue Helferin fein bei der weiteren ſtolzen Entfaltung deukſchen Bewußt— 
ſeins und beutjder Geſitkung. Wie ein ungeheurer Brennſpiegel ſoll fie all die 
kauſendfachen Strahlen deukſcher Kultur auffangen, um fie vereinigt und kon- 
zentriert zu neuem Kreislauf hinauszuſenden Es mögen auch alle die- 
jenigen, die das Verkrauen unferer leitenden Stellen hierher auf ihre Poſten 
berufen hat, ftets deſſen eingedenk ſein und bleiben, daß der Kampf um die 
Oſtmark noch lange nicht enkſchieden iſte).“ 

Niemand hat im Jahre 1904 geahnt, daß gerade diefe Worte noch 25 Jahre 


ſpäter im verſtärkten Sinne gelten würden. Die Techniſche Hochſchule in 


Danzig bat 10 Jahre (1904—1914) fid) einer ruhigen Entwicklung erfreut, in 
denen fie fih den älteren Hochſchulen Deutſchlands als wiſſenſchaftlich und 
pädagogiſch gleichberechtigt erwieſen hat. Sie hat gleich ihnen 5 Jahre hindurch 
(1914-1919) ſchwerſte Einbuſſen in perſönlicher und geiſtiger Hinſicht erlitten. 
Sie hat im Jahre 1919 den ernſten Kampf um ihr Forkbeſtehen aufnehmen 
müſſen und fie bat wiederum 10 Jahre hindurch als einzige grenzlanddeukſche 
Techniſche Hochſchule fid in einer ebenſo gefährdeten,‘ wie ſtolzen Sonder- 
ſtellung befunden. Lehrkätigkeit und Forſchungsarbeit, Lehrkörper- und Stu- 
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e) Über die Eröffnung der Hochſchule, vgl. die „Denkſchrift über die Eröffnungs- 
eier der Königl. Techniſchen Hochſchule in Danzig, zuſammengeſtellt von dem Rektor 
Prof. Dr. v. Mangold. 
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